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  Rechtliches und Informatives


  


  


  Dieses Buch ist eine Fantasygeschichte und sollte auch als solche verstanden werden. Personen, Namen und Orte (Welten) sind somit frei erfunden. Sollte es trotzdem eine Ähnlichkeit mit mir nicht bekannten Personen oder Storys geben, so ist das reiner Zufall und nicht beabsichtigt.


  Es war mir jedoch eine Freude, Personen, Figuren und Gestalten, wie sie in dieser Geschichte existieren, zu erfinden, mit ihnen zu arbeiten und zu leben, und der Story dennoch einen brisanten Hintergrund zu geben, der uns alle betrifft, an den aber kaum jemand glauben will.


  Vielleicht sollte sich jeder Leser doch überlegen, ob es diese Welt, wie sie hier beschrieben wird, nicht irgendwann mal auch für uns geben wird.


  


  


  Alle Rechte an diesem Roman liegen bei Sandy Kien. Jede Art von Vervielfältigung, egal in welcher Art und Form, ist ohne die Zustimmung der Autorin nicht zulässig.


  


  Jahre zuvor
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  Gehetzt jagte die junge Frau durch den dichten Wald und drehte sich immer wieder schwer atmend um. Die Haare hingen wirr in ihr verschwitztes Gesicht. Kleine Zweige, Moos und Dreck hatten sich darin verfangen, doch darum kümmerte sie sich nicht. Hustend warf sie sich an einen Baumstamm, krallte ihre Finger in die Rinde und lehnte sich daran. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, während sie heftig keuchend versuchte, dem Schmerz entgegenzuwirken. Die Stimmen hinter ihr, die Rufe, die Schreie der Männer, die nach ihr suchten.


  Die Zähne zusammenbeißend, versuchte sie einen Schrei zu unterdrücken, was ihr aber nicht wirklich gelang, weswegen sie den Baumstamm umarmte und in das Holz biss. Dabei wanderte ihre Hand zum Bauch, der sich stark nach vorne wölbte. Die Bauchdecke war hart und ihr Körper zeigte deutlich an, was in allzu naher Zeit bevorstehen würde.


  Noch einmal biss die Frau verzweifelt in die Rinde des Baumes, versenkte ihre Fingernägel in den Stamm und wartete, bis die Wehe vorbei war.


  „Oh mein Gott“, kam es leise über ihre Lippen, während sie ihre Augen schloss. Eine kleine Träne löste sich irgendwo im Augenwinkel und lief langsam über ihre Wange. Etwas, was sie kaum bemerkte, da ihr Gesicht bereits nass vom Schweiß war.


  Sie wollte gerade weiterlaufen, getrieben von dem sich nähernden Hufgetrampel, als sie ein weiteres Mal stockte. Erstarrt spürte sie eine warme Flüssigkeit aus sich heraus und nach unten laufen, was sie dazu veranlasste, erschrocken zwischen ihre Beine zu greifen. Mit Entsetzen registrierte sie die Nässe, die an ihr herunter lief und eine kleine Lache auf dem Boden bildete. Irgendwas sackte in ihr ab, rutschte tiefer, sodass sie unweigerlich ihren dicken Bauch hielt.


  „Nein“, flüsterte sie nervös und der Panik nahe. „Du darfst noch nicht kommen. Du musst noch warten. Sie werden dich töten, wenn sie mich oder gar dich finden.“


  Nochmal warf sie einen Blick auf den Boden, fühlte noch vereinzelte Tropfen aus ihrem Inneren laufen. Fruchtwasser. Die Fruchtblase war geplatzt. Die Wehen, ihr Baby, es hatte sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um auf die Welt zu wollen.


  Die Frau dachte schnell darüber nach, was ihre Mutter ihr über Geburten beigebracht hatte. Es hätte für sie ein angenehmes Erlebnis werden sollten, ihr erstes Kind auf die Welt zu bringen. Sie hatte ihr gezeigt, wie sie die Geburt unterstützen konnte und wie man die Schmerzen bekämpfte. Der Vater des Kindes. Eine Gestalt im Mondlicht. Sie hatte ihn getroffen, bei Vollmond, öfter mit seinem großen Pferd gesehen, und man hatte ihr erzählt, dass es ein Hunter sei, jemand der jagte, um zu töten. Respektvoll hatte sie immer Abstand gewahrt, wenn er auftauchte, beschämt den Kopf gesenkt, als er ihr einmal gegenübergestanden und in die Augen gesehen hatte. Er war an jener Scheune vorbei geritten, in der sie damit beschäftigt gewesen war, Heu abzuladen, war kurz stehengeblieben, hatte um Wasser gebeten. Dabei hatte sie ihn beobachtet, ohne es zu merken, aber seinem Blick nicht stand gehalten.


  An jenem bedeutenden Abend war er allein gewesen und hatte sie bewusst in der Dämmerung im Wald, bei einem ihrer Abendspaziergänge aufgehalten. Er war charmant und freundlich gewesen, hatte sie ein Stück begleitet. Ein Kämpfer, ein mächtiger Mann, den man besser nicht verärgern sollte. Seine Berührungen hatten ein eigenes Rieseln in ihr ausgelöst. Sie konnte sich noch genau an jene Momente erinnern, und als ihr ein Blick in seine Augen gelungen war, hatte es nur noch Minuten gedauert, bis er sie in seine Arme geschlossen hatte. Ein Kuss, ein inniger Kuss, ihr erster, kein Küsschen, ein Kuss, heiß, besitzergreifend, und der hatte ihren Körper lahm gelegt. In den Büschen kurz vor dem Haus ihrer Eltern hatte er sie verführt, mit der gesamten Mächtigkeit, die ihm zur Verfügung stand. Er hatte sie entkleidet, berührt, gestreichelt und ihr deutlich gezeigt, dass es kein Spiel sein würde. Sie hatte sich ihm hingegeben, dem Hunter, ihn gefühlt, und den Schmerz bereits vergessen, als er in sie eingedrungen war.


  Noch Tage danach hatte sie ihn gespürt. Ihre Weiblichkeit hatte etwas geblutet, war verletzt gewesen. Nicht weiter schlimm, sie hatte es noch nicht mal erwähnt. Auch das Ausbleiben ihrer Tage war für sie nicht weiter beunruhigend gewesen. Erst als ihr Bauch zu wachsen begonnen hatte, waren sie da gewesen, die Sorgen. Sie war schwanger. Wem sollte sie es sagen? Ihrer Mutter, einer Freundin?


  Sie hatte es niemandem gesagt, bis es einfach aufgefallen war. Von wem war das Kind? Von wem hatte sie sich entehren lassen? Wer hatte sie begrabscht? Sie hatte es nur einer erzählt. Ihrer Mum! Der Kämpfer, ein Hunter, er hatte …


  Entsetzt hatte sich ihre Mutter die Hände vors Gesicht geschlagen. Lange hatte sie ihre Tochter angestarrt, dass ihr Angst und Bange geworden war. Was hatte sie getan? Was hatte sie ausgelöst? Welche Schwierigkeiten heraufbeschworen?


  Erst nach einer ganzen Weile hatte ihre Mutter die Sprache wiedergefunden und dabei etwas gesagt, was sie nicht mehr vergessen sollte.


  Wenn in diesem Jahr der Schein des Vollmondes, im Zeichen des Windes, auf die sich liebenden Körper eines Mondkämpfers und einer unbetasteten Seelentochter fallen, wird eine neue „Herrscherin des Mondlichts“ gezeugt werden.


  Zuerst hatte sie es nicht verstanden, aber ihre Mutter hatte sie aufgeklärt. Diese hatte ihr Kind auch einem Hunter zu verdanken. Doch bei ihrer Zeugung stand der Mond nicht im Zeichen des Windes. Kein weißer Falke hatte sich ihr zum Vollmond gezeigt, um mit zitternden Flügeln den richtigen Zeitpunkt zu signalisieren. So wurde lediglich eine Seelentochter geboren. Doch sie hatte ihn gesehen, an jenem Abend, ihn sogar eine Zeit lang beobachtet, den weißen Vogel, der dort am Himmel seine Kreise gezogen, und ab und an einen zarten Pfiff ausgestoßen hatte.


  Heimlich und allein hatte ihre Mutter sie zur Welt gebracht und groß gezogen, hatte ihr Geheimnis gehütet wie einen Schatz, und ihre Tochter war wie ein normales Kind herangewachsen. Niemand sollte von der Seelentochter wissen, niemals sollte mehr eine Herrscherin des Mondes geboren werden, ein Wesen, welches die Macht des Universums besitzen sollte. Eine Vorstellung, die nicht nur ihr den kalten Schauer über den Rücken laufen ließ, sondern auch dem damaligen Fürsten. Er wusste von dem Jahr des Mondes, dem Zeichen des Windes, und ließ in den Wäldern alle schwangeren Frauen jagen und töten, nur um die mögliche Geburt eines Mondkindes zu verhindern. Damals hatte ihre Mutter ihr geraten, ihr Geheimnis unbedingt zu hüten und sehr, sehr wachsam zu sein.


  Sie hatte sich daran gehalten, ihre Schwangerschaft, so gut sie nur konnte, versteckt, bis zu jenem Tag, an dem man sie überfallen hatte. Der Pfeil, der auf sie abgeschickt worden war, wurde aufgehalten, von einem Körper, der plötzlich erschien, sich vor sie gestellt und damit ihr Leben gerettet hatte. Sie war gerannt, um ihr Leben, hatte sich in den Wäldern versteckt, und für jene Gestalt gebetet, die sie geschützt hatte. Dem Vater ihres Kindes.


  Man hatte sie nicht gefunden, aber ihrer Mutter war die Flucht nicht gelungen. Sie wurde geschlagen, gefoltert und man wollte sie nicht nur zwingen, den Aufenthaltsort ihrer Tochter bekannt zu geben, sondern auch zu sagen, wessen Kind sie unter dem Herzen trug. Ihre Mutter hatte geschwiegen, schwer verletzt irgendwie überlebt, sich zu ihrer Tochter geschleppt und sie angefleht, das Kind gesund auf die Welt zu bringen und großzuziehen. Die Welt brauchte eine neue Mondkriegerin. Die Menschen brauchten etwas, an das sie glauben konnten. Es konnte kein Fehler sein. Der Mond hatte den Hunter und die Seelentochter zusammengeführt, um ein einzigartiges Kind entstehen zu lassen.


  Es war vor wenigen Tagen gewesen. Der Entbindungstermin war schon recht nah. Aus irgendeinem Grund hatte man die Jagd wieder aufgenommen. Die Jagd nach ihr und dem ungeborenen Kind …


  Lange Zeit blieben sie unentdeckt, aber die Dringlichkeit nach Nahrungsmitteln hatte ihre Mutter aus dem Versteck getrieben, dorthin, wo sie etwas zu essen finden würde. Jäger waren es, die sie sofort entdeckten.


  Die schwangere Frau fühlte, dass ihrer Mutter etwas Schreckliches passiert sein musste, denn sie kam nicht mehr zurück. Weder am nächsten Tag noch am übernächsten. Die Sorge trieb sie aus ihrem Versteck. War es vernünftig, ihrer Mutter zu folgen, nachzusehen, wo sie geblieben war? Es war ein Ziehen in ihrem Bauch, welches sie bremste. Ein Ziehen im Unterleib, begleitet von einer Blutung. Die Wehen setzten ein.


  Unruhig war sie in der Nähe des Versteckes durch den Wald gelaufen, hatte nach ihrer Mutter Ausschau gehalten. War sie aufgehalten worden?


  Am Nachmittag verspürte sie langsam aber sicher Schmerzen. Wehen, richtige Wehen. Beim Wasserlassen war Blut dabei, während sie immerzu an ihren Bauch greifen musste und heftiger zu atmen begann, wenn eine neue Wehe heranrollte. Dann hatte sie die Stimmen gehört, das Schnauben von Pferden, Hufgetrampel, das Klirren und Klicken von Waffen. Ihr Versteck. Es war entdeckt worden. Sie hatte nicht lange überlegt und war geflohen, hatte alles stehen und liegen lassen und sofort die Flucht ergriffen. Wenig leise, von Angst durchflutet, von Panik ergriffen, und man hatte es bemerkt.


  Sie rannte, versuchte Wege zu benutzen, die für Pferde schwer zu begehen waren. Angst beflügelte ihre Beine, bebende Furcht begleitete sie permanent, und jetzt, gelehnt an den Baumstamm, spürte sie, dass ihr Kind geboren werden wollte. Es wollte raus, das Fruchtwasser …


  Gehetzt drehte sie sich um. Die Reiter, Jäger des Fürsten, waren ganz in der Nähe. Ihre Pferde machten genug Lärm, wodurch sie deren Standpunkt ungefähr ausmachen konnte.


  Schwer atmend drehte sie ihren Kopf wieder nach vorne, ließ den Blick durch die Büsche gleiten, an den Bäumen vorbei, auf der Suche nach einem Versteck, einer Möglichkeit, ungesehen zu bleiben. Verdammt, wo sollte sie hingehen, wo …? Sie machte den ersten Schritt, intuitiv auf die nächste Buschgruppe zu, als eine weitere Wehe sie heftig überfiel. Als ob jemand ein Messer in ihren Rücken stechen würde, um darin herumzurühren. Gott, wie konnten diese Wehen auf einmal nur so heftig werden?


  Gefordert schloss sie die Augen, begann zu atmen. Ruhig, tief, entspannend. Es half. Die Wehe ließ nach, weswegen sie es wagte, auf die Buschgruppe zuzulaufen. Ihr Unterleib schmerzte, das Kind drückte heftig nach unten und bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, ihr Bauch würde jeden Moment platzen.


  Was sollte sie tun, wenn es plötzlich kommen würde? Sie hatte keine Hilfe, keine warmen Tücher, kein Wasser, nichts? Würde es sehr schmerzhaft sein? Würde sie schreien und sich damit verraten? Sie durfte nicht schreien. Auf gar keinen Fall. Sie musste den Mund halten.


  Mit den Armen schob sie die Zweige auseinander, fühlte noch, wie diese hinter ihr wieder zusammenschaukelten und fiel auf die Knie, als die nächste Wehe das Drängen des Kindes nach draußen verdeutlichte. Verdammt, wieso ging das auf einmal so schnell? Ihre Mutter hatte gesagt, es würde Stunden dauern, voller Schmerz, voller Bewegung in ihrem Körper. Aber das hier dauerte keine Stunden. Sie hatte Fruchtwasser verloren und das Kind drängte ganz deutlich nach unten, heraus aus ihrem Leib.


  Mit heftiger Atmung versuchte sie die Wehe abermals in den Griff zu bekommen, was ihr nur halb und halb gelang, denn irgendwo schnaubte ein Pferd und versetzte sie abermals in Panik. Auf allen Vieren kroch sie weiter in das Unterholz hinein, realisierte das Blätterdach über ihrem Kopf und drängte weiter in das verzweigte Grün. Vielleicht waren die Zweige dicht genug, ihren Körper zu verdecken.


  Vorsichtig blickte sie durch die Ästchen, erkannte Pferdebeine, Hufe, die dicht an dem Buschgebilde vorbei gingen, als sich die nächste Wehe ankündigte.


  Verzweifelt kauerte sie sich am Boden zusammen, hielt ihren Bauch, klemmte sich ein Stäbchen zwischen die Zähne, da sie sich nicht lauter zu atmen wagte, und arbeitete sich mit ihren Fingern tief in das Erdreich, als der Druck sich soweit erhöhte, dass sie dem kaum noch etwas entgegen setzen konnte. Heftig spannte sie ihre Muskeln und gab dem Verlangen ihres Körpers nach. Heftig presste und drückte sie, fasste sich mit zitternden Fingern zwischen die Beine und fühlte die heiße und gespannte Intimregion.


  „Bitte, bitte warte noch ein bisschen, nur ein kleines bisschen, bitte…“


  Aber es wartete nicht. Der Druck erhöhte sich, lenkte ihre Schmerzrezeptoren an die Grenze. Krampfhaft presste sie die Hände auf ihren Mund, um den Schrei zu unterdrücken. Hervor kam nur ein dumpfes Gurgeln und sie atmete kraftvoll durch, als die Wehe endlich nachließ. Vielleicht waren es nur wenige Minuten, die ihr verbleiben würden, aber in diesen Minuten musste ihr etwas einfallen. Irgendwas …


  Es waren keine Minuten.


  Kaum bekam sie wieder etwas Luft, war sie auch schon da, die nächste Wehe, die sie zu heftigem Pressen veranlasste. Automatisch drehte sie sich um, suchte mit dem Rücken Halt, schob sich ihre Kleidung nach oben, stemmte ihre Beine auf, schob die Knie auseinander und griff sich nochmals in die Intimregion. Verdammt, sie spürte es. Sie spürte es so deutlich … Es war die nächste Wehe, die durch sie durchhämmerte, als würde das Kind mit Gewalt auf die Welt kommen wollen. Und diese Wehe konnte sie nicht mehr vertuschen, sondern stöhnte sie raus, während sie die Füße in den Boden stemmte, um mit Kraft das hinauszupressen versuchte, was hinaus wollte. Das „Oh mein Gott“, kam nur zerbrochen und zerquetscht über ihre Lippen. Krampfhaft umfasste sie einige Buschäste, nahm ihre Knie noch weiter auseinander, während ihr Körper keine Pause duldete. Die eine Presswehe ging nahezu nahtlos in die nächste über, die ihr alles an Kraft abverlangte und dabei bemerkte sie nicht, wie sie den Schmerz aus sich hinaus schrie. Sie erkannte die Gestalt nicht, die sich durch die Zweige zwängte, die in die Knie ging, sich zu ihr vorrobbte, und vergaß sogar zu erschrecken, als sich eine Hand auf ihren Mund legte und jemand sie von hinten stützte.


  „Mach weiter“, raunte ihr eine Stimme zu, „schnell!“


  Schnell? Sie konnte gar nichts machen, ihr Körper arbeitete von ganz allein, denn schon jagte die nächste Presswehe durch ihre Eingeweide, ließ sie aufbäumen, wobei sie fühlte, wie die fremden Hände sie hielten, sie stützten und ihr ein wenig Hilfe boten. Sie stöhnte in die Handflächen hinein, schrie und presste, wobei sie mit den Fingern nach dem Wesen fühlte, dass sich langsam aber sicher zwischen ihren Beinen hindurchquetschte und geboren werden wollte. Sie fühlte diese unsagbare Kraft, hatte das Gefühl, zu zerreißen, und legte nochmals an Kraft hinzu, fühlte, wie sie sich weitete, wie sich das Kind durch ihr Becken zwängte, den Ausgang suchte, stemmte sich in die Erde und erlebte das einmalige Gefühl, einem kleinen Wesen das Leben geschenkt zu haben.


  Noch während sie versuchte, sich irgendwie zu fangen, wurde sie losgelassen. Jemand griff nach ihrem Kind, zog es von ihr weg. Sie erkannte noch, dass man es mit etwas einwickelte, sah eine glänzende Klinge, mit der man irgendwas durchschnitt. Sie lag nur da, vollkommen entblößt, unfähig auch nur irgendwas zu tun, wünschte sich ein Babyschreien zu hören, doch das, was an ihr Ohr drang, waren nur Stimmen. Stimmen jener Männer, die sie jagten.


  Das Bündel, das Baby, die fremden Hände schoben es durch die Äste …


  „Da, da ist sie …“


  Sie wollte sich hochrappeln, die Flucht fortsetzen, ihr Kind suchen, schaffte es aber noch nicht mal wirklich sich aufzusetzen, fühlte, wie warme Flüssigkeit aus ihr rauslief, weswegen sie einen Blick in das Erdreich wagte. Blut. Sie hatte viel Blut verloren.


  „Was ist denn das für eine Sauerei?“


  Die Büsche schoben sich auseinander, und sie zuckte unter der Erscheinung zusammen, die dort wie das Mordkommando persönlich erschien.


  „Gerade zum rechten Augenblick. Wo ist das Kind?“


  Sie sah in mehrere fremde Gesichter, wurde sich ihrer Nacktheit bewusst und versuchte mit zitternden Händen die Kleidung etwas über sich zu ziehen.


  „Wo ist es?“, donnerte es ihr entgegen, wodurch sie heftig zusammenzuckte.


  „Ich … ich … weiß es nicht!“


  Es war noch nicht mal gelogen. Sie wusste es wirklich nicht.


  „Hattest du jemanden bei dir? Hat dir jemand geholfen?“


  Geholfen? Da war jemand gewesen, der sie gestützt und aufgefordert hatte, schnell zu machen …


  „Ich … ich …“ Sie begann in ihrer Angst zu weinen. „Ich weiß es doch nicht? Bitte, ich will nicht sterben. Ich will …“


  „Du hast ein Mondkind geboren und du weißt, dass es ein Mondkind ist! Normalerweise hättest du dich beim Fürsten melden sollen. Du weißt das.“


  Die Stimme war so donnernd und hart, dass es ihr eiskalt über den Rücken lief.


  „Meine Mum … Mum hat mir geholfen.“


  „Deine Mum?“, brüllte ihr der Fremde entgegen. „Deine Mum lebt nicht mehr. Sie hat ihre Frevel bereits mit dem Leben bezahlt. Also rede.“


  Ihre Mum? Tot? Man hatte sie umgebr …


  „R-e-d-e!“


  „Aber ich weiß doch nicht … ich weiß nicht … ich habe keine Ahnung …“


  Es dauerte keine Sekunde. Der Mann hatte sich so schnell zu ihr gebeugt, dass sie es übersah, sie bei den Haaren geschnappt und den Kopf nach hinten gezogen.


  „Du hast dein Leben schon bei der Zeugung dieses Wesens verwirkt.“


  Es waren ekelhafte, blitzende Augen, die ihr da entgegen blinkten. Hasserfüllt, gemein, hinterhältig …


  Warum sie den Schnitt nicht spürte, als der Mann ihr das Messer über den Hals zog, wusste sie nicht. Sie erriet, was er getan hatte, spürte das Blut aus der Wunde laufen und dachte darüber nach, warum sie es nicht spürte. Es schmerzte nicht. Ihre Intimregion, die schmerzte, tat weh, nach der kräftezehrenden Geburt, aber der Schnitt am Hals, er war nicht wahrnehmbar.


  Mit traurigen Augen sah sie den Jäger an. Die Angst verschwand aus ihrem Blick, wie auch die Spannung nach und nach ihrem Körper entwich.


  „Wir werden es finden und genauso töten. Es soll kein Mondkind mehr geboren werden.“


  Sie registrierte, wie ihr Körper leichter wurde. Jede Art von Stress fiel ab. Sie wurde müde, fühlte sich ausgelaugt, hatte etwas Schwierigkeiten bei der Atmung und bemerkte nicht, wie sie zur Seite kippte.


  „Sucht die Gegend ab“, war alles was sie noch hörte. Müde, sie war einfach nur müde, wollte schlafen, machte die Augen zu.


  Es waren nur noch wenige Atemzüge, die sie tat, bevor ihr Herz aufhörte zu schlagen. Ganz wenige Atemzüge.


  „Hure!“, warf ihr der Mann noch entgegen, spuckte auf ihren Körper und verließ die Buschgruppe.


  „Ich will dieses Kind!“ schrie er seinen Männern entgegen. „Der, der es mir bringt, bekommt eine fette Prämie. Ich will es haben. Wenn es ein Mondkind ist, trägt es das Mal auf der linken Schulter. Sucht es, ich will ihm noch heute sein neues Leben wieder nehmen.“


  Noch einmal warf er einen Blick auf den Busch und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Lasst sie liegen. Niemand wird sie je vermissen.“


  


  Noch während die Männer ausschwärmten, machte sich eine Gestalt mit einem Bündel in den Händen aus dem Staub. Der Kämpfer, der es ihm gegeben hatte, schirmte ihn so gut es ging ab und führte die Jäger in eine andere Richtung, sodass die Möglichkeit der Flucht gegeben war. Das Baby, es lebte, weinte nicht, aber es lebte. Es bewegte sich, doch er wagte nicht, nach ihm zu sehen. Er musste weg, schnell weg, und es in Sicherheit bringen, denn es musste wieder eine Mondkriegerin geben. Eine Mondkriegerin, die so viel verändern konnte …


  Schnell war der Blick, den er nach hinten warf. Niemand bemerkte ihn. Er konnte verschwinden und dem Kind damit das Leben retten. Vielleicht würde es die letzte Mondkriegerin sein, die je wieder geboren werden würde …
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  Niemand beachtete die Gestalt, die sich durch die etwas zu schmal geratene Tür zwängte und den stickigen Innenraum des Lokals betrat. Das Rauchen war schon vor einiger Zeit verboten worden, dennoch war die Luft nicht weniger schwer und verbraucht. Aus irgendwelchen Musikboxen dudelte irgendeine wenig moderne Musik, die von den anwesenden Gästen kaum gehört wurde, aber trotzdem sein musste. Totale Stille würde wohl auch nicht passen. Man saß in Gruppen zusammen. An den Tischen, auch darauf, hockte auf stabilen aber altmodischen Sesseln und Stühlen und unterhielt sich angeregt, während der Alkohol seinen Status als Genussmittel bereits abgelegt hatte.


  Zwei Kellnerinnen waren eifrig damit beschäftigt, immer wieder Getränke zu den Tischen zu befördern, und wer es einfach nicht mehr erwarten konnte, ging selbst zur Bar, um sich von der freundlichen, dunkelgelockten, vollbusigen Bardame bedienen zu lassen, die mit einem breiten Lächeln und strahlend weißen Zähnen jeden anzuhimmeln schien. Sie machte einen lieblichen und doch auch harten Eindruck. Eine Frau, die wusste, wie sie ihren Job zu machen hatte, selbst wenn es angetrunkene Männer lustig fanden, sich an freilaufende Damen heranzumachen, die einen eigenen Bereich an der Bar belegten. „Women only“ stand in leuchtenden Buchstaben über diesem Bereich, mehr als Scherz gedacht, aber die Idee hatte guten Anklang gefunden, denn es fanden sich immer wieder Frauen ein, die von den Herren der Schöpfung in Ruhe gelassen werden, und sich einfach einem Gespräch unter Frauen hingeben wollten.


  Der Fremde bemerkte, dass genau in diesem Moment einige Deckenventilatoren eingeschaltet wurden und ein „endlich“ sanft durch den Raum flog. Der Luftzug war angenehm und man konnte binnen weniger Minuten doch einen tiefen Atemzug tun. Die abgestandene Luft wurde wieder ordnungsgemäß gegen frische ausgetauscht. Der Mann beobachtete, wie sich die Bardame bei einem Herrn bedankte, der sein Köfferlein schnappte und hinter der Bar hervorkam. Ohne ihn zu beachten, schritt dieser auf den Ausgang zu, warf nur einen kurzen Blick auf die fremde Gestalt, trat unbewusst einen Schritt zur Seite, um dann hinaus zu verschwinden. Der Fremde sah ihm kurz hinterher, wartete, bis sich die Tür wieder verschlossen hatte, bevor er einige bedächtige Schritte in den Innenraum tat. Nur ein paar Gäste wurden auf ihn aufmerksam, sahen ihn kurz an. Man schenkte ihm einige stumme Blicke, einen, der verwundert wirkte, einen beobachtenden und einen nachdenklichen. Vermutlich überlegte man, wie man ihn einsortieren sollte, während es durchaus ein paar Damen gab, die ihm freundlich zulächelten.


  Ob diese Damen unbedingt zu den Gästen gehörten, wusste er nicht. Obwohl nicht offiziell, war ihm wohl bekannt, dass es hier Frauen gab, die sich nahezu jede Nacht mit dem horizontalen Gewerbe Geld verdienten. Eine Tatsache, die er an sich abprallen ließ.


  Der Fremde wandte seinen Blick ab. Es stand ihm nicht zu, diese Damen einem Job zuzuordnen, den sie vielleicht gar nicht ausübten. Vielleicht ja, vielleicht nein, eigentlich war es ihm egal.


  Sein Blick glitt wieder nach vorne zu der Bardame und dem Bereich, der eigens nur für weibliche Gäste reserviert war. Er war nahezu unbesetzt. Nur eine Frau brütete dort über ihrem Getränk. Und man konnte es wirklich als brüten bezeichnen, denn sie hatte eine Tasse vor sich stehen, in der sich wahrscheinlich Tee oder Kaffee befand, hatte beide Ellbogen aufgestützt, die Finger in ihrer dichten Mähne vergraben, die sie wirr um den Kopf trug … ein ordentliches Erscheinungsbild war etwas anders … und diesen auf ihre Hände gestützt. Normalerweise saßen Menschen in dieser Form da, wenn sie gerade einen herben Schicksalsschlag, wie eine Trennung, den Verlust eines geliebten Menschen, oder die Kündigung eines vielleicht guten Jobs zu schlucken hatten. Man verkroch sich in sich selbst und sinnierte vor sich hin, befand das Leben als aussichtslos, fühlte sich schrecklich und versank im endlosen Selbstmitleid.


  Der Fremde trat langsam an die Bar heran, mied den Frauenbereich, setzte sich aber auf einen Hocker direkt um die Ecke, sodass er die grübelnde Frau fast vor sich hatte. Das Licht in diesem Lokal war vielfältig. Rötlich, gelb schimmernd, bläulich. Die Lichteffekte gaben der Atmosphäre eine ganz eigene Note, zwang die Menschen fast dazu sitzenzubleiben, und ein weiteres Getränk zu bestellen. Es war, als würden sie den Befehl „bleib hier“ signalisieren. Und wenn er genau war, das Lokal machte einen gemütlichen Eindruck, seit frische Luft durch den Raum geblasen wurde und man den Luftzug deutlich spüren konnte.


  Das farbige Licht spiegelte sich in den hellen, durchwühlten Haaren der Frau. Dabei machte es den Anschein, als ob es glitzern würde, in einem sanften, silbrigen Ton. Eine eigene Farbe, die es erst zu definieren galt, was wohl in diesem Lokal, fern ab jeglichen Tageslichtes, unmöglich war.


  Der Fremde schob seine mächtigen Hände über das Pult der Bar und faltete sie. Seine, für einen Mann viel zu langen Haare, hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, allerdings war es ihm nicht gelungen, es glatt nach hinten zu frisieren, wodurch jede Art von Strenge verloren ging. Irgendwie hatte sich sein Haar geweigert, sich wirklich bändigen zu lassen, hatte auf der rechten Seite Strähnen gelassen und wirkte auch sonst etwas aufgebauscht. Sein Gesicht war kantig und männlich. Die Augen dunkel, eingefasst von nachtschwarzen Wimpern und ebenso dunklen, stark geprägten Augenbrauen. Er zeigte sich glattrasiert, während ein silberner Hängeohrring an seinem linken Ohr baumelte.


  Als er sich etwas streckte, schob sich sein weiter Umhang leicht über seine Arme nach hinten, wodurch seine Handgelenke sichtbar wurden. Beide tätowiert mit irgendeinem Muster, was vielleicht ein Armband darstellen sollte. Ein Armband, welches man nicht verlieren konnte.


  „Na, Großer, durstig? Was darf ich dir denn bringen?“


  Natürlich war das Grinsen der Dame breit, aber nicht anstößig, sondern freundlich und sicher. War es verboten, das einzusetzen, was man am Körper trug? Eine volle Brust, ein dünnes T-Shirt, sodass sich die Nippel durchdrückten, tief ausgeschnitten, um tiefe Einblicke zu gewähren, und ein seidener Spitzen-BH, der deutlich durchschimmerte.


  Der Fremde lächelte zaghaft. Die Waffen einer Frau. Wie viele Männer blieben hier wohl sitzen, um genau das zu bewundern. Die dunkelgelockte Dame war nicht hässlich, in gewisser Weise rund, sanft und weiblich, aber ihre Ausstrahlung war sicher. Keine, die sich einfach anquatschen ließ.


  „Ein Bitter Lemon, bitte.“


  „Oh!“ Sie suchte kurz den tiefen Kontakt in seine Augen. „Du gehörst wohl zu jenen, die ohne Kontrolle nach Hause wollen? Die Bullen stehen sehr gerne vorne an der Ecke.“


  Der Fremde nickte ihr in derselben Freundlichkeit zu.


  „Danke, gut zu wissen. Allerdings bin ich zu Fuß unterwegs. Glaube kaum, dass das jemanden interessieren wird.“


  „Und dann so ein Softygetränk?“


  Sie war bereits dabei ein Glas aus dem Regal zu nehmen und nach einer Flasche zu greifen, die sich in den unteren Regionen befand.


  „Alkohol macht den Kopf immer so hohl, deswegen bleibe ich bei den Softies. Kann man der Dame dort auch etwas anbieten?“


  Die Dunkelgelockte ließ die Flüssigkeit in ein Glas gefüllt mit Eis laufen, klemmte eine Zitronenscheibe drauf und stellte es vor den Fremden. Dabei warf sie einen Blick auf das grübelnde Wesen, das sich kaum bewegt hatte.


  „Keine Ahnung. Sie sitzt schon eine ganze Weile so da. Ich habe gelernt, sie in Ruhe zu lassen.“


  „Sie kennen sie?“


  „Kennen ist zu viel gesagt. Sie kommt öfter her, bleibt eine Weile, trinkt Tee oder Kaffee und geht wieder. Sie ist unauffällig, ruhig, hmmmm“, die Bardame zuckte kurz mit den Schultern, „ein angenehmer Gast, der hier wohl nur etwas abschalten will.“


  „Geben Sie ihr einen Tee!“


  Die dunklen Augen der Bardame tasteten das Gesicht des Fremden vorsichtig ab.


  „Luna mag es nicht, angesprochen zu werden. Deswegen sitzt sie auch dort, wo sie sitzt.“


  „Ich will sie nicht ansprechen, sondern ihr einen Tee bezahlen. Machen Sie das bitte für mich?“


  „Wenn du meinst.“


  Sie griff nach einem Becher und legte einen Teebeutel hinein. Aus einer Maschine ließ sie heißes Wasser in das Gefäß laufen, stellte es auf eine Untertasse, legte einen Kaffeelöffel und Würfelzucker dazu und schob es über den Tresen zu der jungen Frau, die dort vor sich hin sinnierte, sich aber bewegte, als sie die Tasse kommen sah.


  „Von dem Herrn nebenan“, flüsterte die Dunkelgelockte unauffällig. „Er hat aber ausdrücklich gesagt, dass er nicht mit dir sprechen will, sondern nur für den Tee verantwortlich sein möchte. Du solltest dich vielleicht nicht ganz so vergraben, das fällt auf.“


  Die Frau mit der ungewöhnlichen Haarfarbe hob den Kopf und ließ ihre Arme sinken, sah zuerst in das Gesicht der Bardame, bevor sie es wandte und in Richtung des Fremden blickte. Nein, er starrte sie nicht an. Ganz im Gegenteil, er blickte in eine andere Richtung, als ob sie ihn nicht interessieren würde. Warum bestellte er dann einen Tee für sie?


  Sie sah kurz an der Gestalt auf und ab. Viel konnte sie nicht erkennen, nur die gewaltige Masse eines nicht gerade kleinen Mannes, der seinen Körper mit einem Umhang verdeckte. Er besaß breite Schultern, einen Pferdeschwanz und ausgeprägte männliche Konturen, soweit sie es erkennen konnte. Hatte sie ihn schon mal gesehen? Hier jedenfalls nicht. Er kam ihr auch sonst nicht bekannt vor, weswegen sie der Bardame nochmals einen Blick zuwarf, die aber nur hilflos die Achseln zuckte. Okay, Elena kannte ihn also auch nicht.


  Ein Tee, ein harmloser Tee … Sollte sie ihn einfach trinken und nicht weiter darüber nachdenken, oder … verdammt, es war nur ein Tee. Warum bestellte jemand Tee für sie? Machte sie wirklich so einen schlechten Eindruck?


  Sie starrte auf die Tasse mit dem dampfenden Inhalt, wandte ihren Blick aber dann wieder ab, um ihn auf den Mann zu richten.


  „Hat das einen bestimmten Grund?“


  Sie beobachtete, wie sich der Fremde langsam umdrehte - die Tätowierungen an seinen Handgelenken fiel auf - und seine Augen auf sie richtete.


  „Nein! Sie haben mir leid getan. Sie haben so versunken ausgesehen, deswegen habe ich mir die Frechheit genommen, und Ihnen einfach einen Tee bestellt. Falsch? Sorry! Ich wollte nicht aufdringlich sein.“


  Die Frau betrachtete das Gesicht des Mannes eine geraume Weile. Es war äußerst kantig, der Hals von Adern durchzogen, der Adamsapfel sichtbar. Der Typ musste ein weißes Hemd oder etwas in der Art unter seinem Umhang tragen, denn irgendwas Helles leuchtete unter dem Stoff hervor. Zudem registrierte sie seinen Ohrring. Sein Blick, er war forschend, nicht streng, aber sanft war auch etwas anderes. Irgendwie zeugte er von Sicherheit und Stärke. Unwillkürlich dachte sie an einen Krieger, einen Kämpfer oder Gladiator. Irgendjemanden, der sein Gegenüber schon mit den Augen schachmatt setzte. Welche Idiotie. Der Kerl war nur ein verwegener, andersartiger, hoch gewachsener, mächtig wirkender Typ, der … der … der ihr einen Tee bestellt hatte, weil sie ihm leid tat. Sowas Bescheuertes!


  „Machen Sie das immer so?“


  „Was?“


  „Frauen, die im „No Men Bereich“ vor sich hin denken, mit Tee aufmuntern zu wollen? Ist das Ihre Masche?“


  Zuckte da nicht eine Augenbraue? Es dauerte, bis sie eine Antwort erhielt, obwohl der Fremde seine Augen nicht von ihr nahm.


  „Eine ´Masche` habe ich nicht nötig. Ich suche kein Betthupferl für die Nacht, wenn Sie das meinen. Aber ich erkenne doch, wenn sich jemand nicht wohl fühlt. Wenn Sie mit einem rein menschlichen Dienst nicht zurechtkommen, dann lassen Sie den Tee stehen. Es kümmert mich nicht.“


  Fast schon heftig schob die Frau die Tasse zurück.


  „Ich habe keinen Bock darauf, Ihnen leid zu tun. Suchen Sie sich jemand anderen, denn Sie bedauern können.“


  Damit stand sie auf, warf ihre gewaltige Mähne mit dem silbernen Schimmer nach hinten, schnappte sich ihre Jacke, warf ihm noch einen bitterbösen Blick zu, bevor sie sich umdrehte, den Raum durchmaß und das Lokal verließ.


  Mit einem eigenen Ausdruck im Gesicht, sah ihr der Fremde nach und nippte dabei an seinem Getränk.


  „Ich habe es dir gesagt!“


  Der Mann zuckte kurz zusammen, wandte sich aber dann wieder der Bardame zu.


  „Was?“


  „Das sie nicht angequatscht werden will, egal in welcher Form. Es war zwar recht süß und auch unscheinbar, aber sie …“ Die Frau schüttelte kurz den Kopf. „…keine Chance!“


  „Haben Sie ihre Augen gesehen?“


  „Ihre …“ Die Frau beugte den Kopf, kniff die Augen zusammen und kam dichter an den Fremden heran. „Ihre Augen? Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich mir gerade ein anderes Bild von dir gemalt, welches ich jetzt wieder ausradieren kann.“


  „So? Welches denn?“


  Die dunkelgelockte Dame griff etwas auf die Seite, zog einen Hocker zu sich heran, schenkte sich irgendwas Braunes in ein Glas, und schob ihren Hintern auf die Polsteroberfläche des Hockers.


  „Ich dachte im ersten Moment, du bist auf Freiwild aus. Auf eine heiße Nacht, ein Abenteuer, was weiß ich. Viele machen das hier, weswegen die Ladys aus dem benachbarten Bordell gerne hier verkehren und sich ´Kunden` suchen, wenn du verstehst, was ich meine. Manche finden das anstößig. Ich habe mich damit abgefunden, dass es deren Job ist. Siehst du die Blonde dort drüben?“


  Ihre Hand deutete in eine dunkle Ecke des Raumes, während ihr schwarz lackierter Fingernagel auf eine blonde, schlanke Schönheit zeigte.


  „Das ist Annie. Sie hat zwei Kinder zuhause, wurde von ihrem Alten verprügelt, ist geflohen, dann hätte man ihr fast auch noch die Kinder weggenommen. Das, was sie zum Leben brauchte, war Geld. Wie es eben überall so ist. Geld bedeutet die Welt, hast du keines, lebst du unter der Brücke. Sie hatte keines. Ihr Mann hat sie bluten lassen, ihr alles genommen. Alles, was sie noch hatte, waren ihre beiden Mädchen und für die tut sie schlicht alles. Ob es wirklich eine Berufung ist, sich zu verkaufen, weiß ich nicht, aber sie verdient damit das Geld, welches sie braucht, um sich und ihre Mädchen füttern zu können und ihnen ein Dach über dem Kopf zu bieten. Halbtags arbeitet sie in einem Discounter, verkauft irgendwelches Zeugs, um vor der Behörde gut da zu stehen, aber es reicht bei Weitem nicht, weswegen sie dreimal die Woche einen Babysitter hat, der auf ihre Kids aufpasst, während sie nach Kunden sucht und sich anbietet. Sie ist nicht schlecht. Leer ist sie noch nie ausgegangen, und es hilft ihr, zu überleben. Deswegen habe ich kein Problem mit solchen Dingen, denn sie will leben, wie wir alle anderen auch.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  „Hmmmmm!“


  Die Frau sah ihn kurz an.


  „Du gehörst zu der Kategorie, die sie, ich meine damit Annie, abschleppt, und die einige Scheinchen hinzulegen haben, um mit ihr ein paar Stunden zu verbringen. Ich dachte du wolltest dich an Luna ranmachen, aber niemand fragt nach ihren Augen, die wahrlich etwas seltsam aussehen, aber wenn man sich daran gewöhnt hat, sind das eben ihre Augen.“


  „Ihr Name ist Luna?“


  „Ups. Sagte ich das?“


  „Ja, habe ich mir eingebildet.“


  „Dann vergiss es wieder.“


  „Warum?“


  Die Bardame atmete heftig durch.


  „Weil sie mich darum gebeten hat, ihren Namen zu verschweigen, wenn jemand danach fragen sollte. Sie will es nicht.“


  „Sie haben sich verplappert!“


  Die Frau stockte für einen Moment und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.


  „Ja, leider. Ich hoffe, du stellst ihr nicht nach?“


  Der Fremde musste lachen.


  „Nein, habe ich nicht vor. Ich wollte wirklich nur etwas freundlich sein und niemanden abschleppen. Kommt sie öfter her?“


  Die Bardame verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  „Mal kommt sie, mal nicht, mal öfter, mal weniger oft. Sie redet nicht viel, vergräbt sich in die Frauenecke, sinniert vor sich hin, ist froh, wenn man sie in Ruhe lässt, kommt nie in Begleitung, lässt sich nicht ansprechen und schon gar nicht abschleppen. Wer sie genau ist, was sie macht und wovon sie lebt, weiß ich nicht. Ist es das, was du wissen wolltest?“


  „Ganzer Name, Adresse und Telefonnummer …“


  Die Bardame verstummte, musste aber dann lachen, als sie in das verkniffene Gesicht des Mannes blickte, der ein Lächeln zuerst verhielt, es aber dann hervorließ.


  „Witzbold“, kam ihm entgegen.


  „Sie erinnert mich nur stark an jemanden, den ich suche.“


  „Und der soll sich hier befinden?“


  „Zumindest in der Gegend. Vielleicht finde ich sie, vielleicht auch nicht.“


  „Verschollene Liebe?“


  Der Fremde schob sein Glas von der einen Hand in die andere.


  „Sowas ähnliches, ja. Und sie hatte dieselben Augen.“


  „Ahhhhh!“


  Die Bardame richtete sich etwas auf, wobei ihre Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann gelenkt wurde, der zwei Bier verlangte. Schnell hob sie den Zeigefinger, rutschte von ihrem Hocker, befüllte die beiden Gläser, stellte sie auf der Bar ab, kassierte, bedankte sich höflich und war schon wieder heran.


  „Du bist aber nicht aus dieser Gegend, oder? Ich habe dich hier noch nie gesehen?“


  „Nein, ich bin sozusagen auf der Durchreise. Entweder ich finde, wonach ich suche, oder ich fahre wieder nach Hause.“


  „Diese Frau?“ Die Bardame leckte sich über die Lippen.


  „Genau!“


  „Muss etwas Besonderes sein.“


  „Nein, etwas Einzigartiges.“


  „Uhhhh, hohe Meinung.“


  „Sie hat es verdient.“


  Die Bardame musterte den Fremden eine Weile.


  „Hast du eigentlich auch einen Namen, falls ich das finden sollte, was dir verloren gegangen ist?“


  „Was ist, wenn ich auch nicht angesprochen werden will?“


  Diesmal grinste die Bardame und zeigte damit ihr blütenweißes Gebiss.


  „Ich heiße Elena. Die Bar gehört mir. Wenn hier jemand vorbei kommt, den du suchen könntest, sehe ich ihn. Hier trifft sich alles, was zwei Beine hat und ich erfahre viel.“


  Der Fremde nickte bedächtig.


  „Danke, Elena, mein Name ist Wolf. Einfach nur Wolf, und ich heule nicht.“


  Elena reichte ihm die Hand. Sie erschrak doch etwas, als die ihre komplett in der seinen verschwand. Verdammt, wenn dieser Mensch ausholte, würde sein Gegner todsicher fünf Meter weit fliegen. Als Türsteher hätte dieser Mann kaum etwas zu tun. Niemand würde ihm freiwillig zu nahe treten, es sei denn, er wäre lebensmüde.


  „Schön Wolf. Wenn ich also eine Frau sehe, die Luna ähnlich sieht, dann merke ich mir ihren Namen.“


  Wolf lächelte ihr noch freundlich zu, nahm ihre Hand und legte ihr ein paar Geldscheine hinein. Es war viel zu viel.


  „Nehmen Sie sich die Hälfte und die andere geben Sie der Blondine mit den beiden Mädchen. Vielleicht kann sie sich mal eine Nacht freinehmen und bei den Kindern bleiben. Ich komme wieder.“


  Sicher zwinkerte er ihr zu, rutschte vom Hocker, winkte noch kurz und verließ den Raum.


  Elena sah ihm entgeistert hinterher, um dann den Blick vorsichtig in ihre Handfläche gleiten zu lassen.


  „Spinne ich jetzt?“


  Vorsichtig nahm sie das Geld an sich. Es war bedeutend mehr, als sie je für ein Bitter Lemon verlangt hätte. Eigentlich war es notwendig für diese Summe eine gute Woche zu schuften. Ihr Blick glitt zu der Blondine. Frei für ihre Kinder. Sie hatte einst mit ihr gesprochen. Nichts wäre Annie lieber, als mit diesem Job aufzuhören. Sie schämte sich, schämte sich zutiefst, ihn ausüben zu müssen, aber anders war es nicht möglich zu überleben. Eine Nacht frei, vielleicht sogar zwei. Wer war dieser Wolf, der einfach hier rein schneite, sich an Luna heran machte - und es war eine Anmache gewesen - die verbale Ohrfeige mit Würde einsteckte und dann soviel Geld verschenkte, damit eine Blondine einen freien Abend für ihre Kinder hatte?


  Kopfschüttelnd steckte Elena das Geld ein und blickte zur Eingangstür. Sie war sich sicher, dass er wieder auftauchen würde, denn er suchte nicht irgendwen, er suchte sie.
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  Noch zweimal, in unregelmäßigen Abständen, stattete Wolf der Bar einen Besuch ab, quatschte etwas mit Elena, trank sein Bitter Lemon und verschwand wieder. Er verlor kein Wort über Luna, über ihren silbrigen Blick oder das Haar, welches einen eigenen Glanz hatte, und trotzdem hatte Elena das Gefühl, dass er sie suchte beziehungsweise auf sie wartete. Aber Luna ließ sich Zeit, kam nicht, blieb verschollen.


  Es vergingen fast vierzehn Tage, an denen Wolf einfach nur durch die Straßen kreuzte und die Bar in der Nacht nicht aus den Augen ließ. Er war schon nahe daran, aufzugeben, zu verschwinden, woanders zu suchen, wollte sich von Elena bereits verabschieden, als …


  


  Luna hatte das Lokal über den Hintereingang verlassen. Ihr war schlecht. Die Magen-Darm-Grippe war noch immer nicht ganz vorüber. Im Innenraum des Lokals war ihr schwindlig geworden und ihr Kreislauf hatte sich meckernd bemerkbar gemacht. Etwas frische Luft. Das war sicher kein Fehler. Vielleicht sollte sie weniger arbeiten, sich etwas Ruhe gönnen. Wann hatte sie das zum letzten Mal getan? Sich Ruhe gegönnt? Jedes Mal, wenn sie Ruhe hatte, sich zurücklegte und die Beine an sich heranzog, überkamen sie die Gedanken und Erinnerungen, ließen sie nicht in Frieden, was sie dazu trieb, wieder rastlos herumzulaufen, zu arbeiten, zu schuften und sich die Nächte um die Ohren zu schlagen. Lediglich die wenigen Stunden, die sie bei Elena verbrachte, in der männerfreien Zone, halfen ihr, nicht ganz durchzudrehen, hemmungslos dem Alkohol zu verfallen, oder sich irgendwelchen Drogen hinzugeben, nur um sich das Gehirn zuzudröhnen.


  Vorsichtig trat sie ins Freie, sog die Luft in ihre Lungen und trat ein paar Schritte auf den großen Parkplatz, der dazu diente, Lieferanten das Abladen von Waren zu erleichtern. Jemand hatte die Mülltonne umgeworfen und die zugebundenen Säcke waren herausgefallen. Gut, dass Elena ihren Müll immer sauber verpackte. So blieb alles einigermaßen sauber.


  Irgendwo konnte sie ein paar lachende Stimmen vernehmen. Vielleicht suchten auch andere etwas frische Luft, um durchzuatmen.


  Luna trat auf eine kleine Baumgruppe zu, die man am Rand des Parkplatzes als grüne Insel errichtet, sogar eine Bank davor gestellt hatte, und stemmte ihre Hand gegen einen Stamm. Ihr Magen rumorte. Wenn sie schon kotzen musste, dann hier, und nicht mitten auf dem Parkplatz …


  „Hallo Baby, so allein hier draußen? Keine Lust, ein wenig mit uns abzuhängen?“


  Luna drehte sich nur halb um. Ihr stand eine dunkle Gestalt gegenüber. Eine Zigarette zwischen den Fingern, an der er kurz zog, eine Lederjacke, mit Noppen besetzt … Luna schüttelte den Kopf.


  „Verpiss dich. Such dir jemand anderen.“


  Sie hörte ein widerliches Räuspern, Schritte … verdammt, da waren mehr von der Sorte. Alarmiert hob Luna den Kopf und entdeckte zwei weitere Gestalten, die sich näherten.


  „Hübsche Braut“, hörte sie jemanden sagen. „Kommt sie mit uns?“


  „Nein, tut sie nicht“, antwortete sie für sich selbst. „Ist besser und gesünder für euch, ihr macht euch vom Acker. Habe heute keinen Bock auf eine Prügelei. Bin erst gestern von der Polizei verhört worden.“


  „Uuuuuuuhhhhhhh, jetzt bekomme ich aber Angst.“


  Die Gestalt mit der Zigarette trat auf sie zu, sodass sich Luna ganz umdrehen musste. Wachsam richtete sie sich auf, warf ihre Haare nach hinten und stellte sich darauf ein, sich wehren zu müssen. Drei, das waren schon viel. Schreien? Hier draußen würde sie wohl kaum einer hören. Im Lokal wurde Musik gespielt und niemand wusste, dass sie hier draußen war. Also musste sie sich auf sich selbst verlassen, denn dass die Jungs auf eine Konfrontation aus waren, und sich dabei sicher fühlten, war unübersehbar.


  „Komm einfach mit uns, Süße. Wir werden sicher viel Spaß zusammen haben.“


  „Unbedingt“, erklärte Luna fest und suchte den Blick ihres Gegners. Die Augen leuchteten glasig. Der Mann hatte irgendwas geschluckt, was ihm zu Kopf gestiegen war. „Lass mich in Ruhe. Ist besser. Also pack deinen Arsch, deine Kumpels und haut euch das ins Getriebe, mit dem ihr angefangen habt. Habe kein Verlangen nach eurer Gesellschaft.“


  Sie übersah fast, wie er einen Schritt auf sie zu tat und sie am Ärmel schnappte, reagierte aber heftig. Die Faust knallte gegen seinen Unterarm, während sie ihn mit der anderen Hand nach hinten stieß. Wankend trat die Gestalt drei Schritte zurück und starrte sie verdattert an.


  „Das war aber nicht nett, Lady.“


  „Hat es auch nicht sein sollen. Komm nochmal her, und du fliegst ein paar Meter weiter.“


  Ihr Gegenüber blickte auf seine Kollegen, lachte in sich hinein, warf die Zigarette weg und stand deutlich im Begriff, einmal mehr auf sie zuzugehen. Dabei warf er einen Blick in ihre Augen und begann abgehackt zu lachen.


  „Guckt mal, wie ihre Augen leuchten. Echt krass …“


  Luna war nahe dran, die Augen zu schließen und verfluchte diese Eigenständigkeit ihres Körpers. Ihre Augen begannen sich zu erhellen, wenn sie wütend wurde oder Angst hatte, und beides traf im Moment zu gleichen Teilen zu.


  Dieses kurze Zögern nutzte ihr Gegenüber, griff ein weiteres Mal zu, diesmal fester und härter, wobei ihm sein Freund half. Hektisch warf sich Luna herum, benutzte ihr Knie, um den einen Gegner loszuwerden, fühlte aber gleichzeitig, wie man nach ihren Haaren griff. Diese schmutzigen Finger fassten wirklich in ihr Haar, und …


  „Werden Sie belästigt?“


  Blitzartig ließ die Hand ihre Haare wieder los, und die drei Jungs drehten sich ruckartig um. Er näherte sich langsam. Der Umhang umrahmte den gewaltigen Körper, während die Breite ihm die Fülle eines überdimensionalen Kämpfers gab.


  „He!“ Jemand zupfte am Ärmel desjenigen, der an Lunas Haaren gerissen hatte, und deutete mit dem Kopf zu der riesenhaften Gestalt. „Die Nummer ist zu groß. Lass die Braut laufen.“


  Aber der Kerl blieb stehen, drehte sich dem „Kämpfer“ zu und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Nein, ich versuche meiner Freundin nur zu helfen. Mehr nicht. Verpiss dich, du Affe, verschwinde.“


  Doch der machtvolle Fremde zögerte noch nicht mal, sondern kam immer näher, bis er vor dem Kerl mit der Lederjacke stehen blieb, der um gut einen Kopf kleiner war, als er selbst.


  „Benny, lass ihn. Hauen wir ab.“


  Die Stimmen seiner Begleiter waren geflüstert, von Angst durchflutet. Sie wichen zurück, als der Fremde ihnen einen drohenden Blick zuwarf, sich aber dann wieder dem Kerl mit der Lederjacke zuwandte.


  „Ja Benny, besser du haust ab. Die Dame gehört sicher nicht zu dir. Ich kann mich da an etwas anderes erinnern.“


  Laut konnte man das Durchatmen des Kerls vernehmen, dessen Hand unbemerkt unter seiner Jacke verschwand, während er seine Nase in Falten zog.


  „Du gehst mir auf den Sack“, knurrte er böse. „Von dir lasse ich mir weder drohen noch etwas sagen, kapiert! Vielleicht solltest du derjenige sein, der hier und jetzt Fersengeld gibt.“


  Die Hand kam wieder hervor, langsam, sicher, zum Ausholen bereit.


  „Vielleicht kann ich dich damit überzeugen, du Lackaffe. Ich mag es nicht, wenn man sich in meine Angelegenheit mischt!“


  Was er erhielt, war ein sanftes, mitleidiges Lachen.


  „Willst du das wirklich tun, Junge? Du spielst mit hohem Einsatz.“


  Die Stimme des Fremden war um eine Nuance dunkler geworden, wirkte gefährlich.


  „Benny, hör auf. Lass uns abhauen. Ich habe keinen Bock auf Schwierigkeiten. Der Typ ist ja nicht ganz dicht.“


  Doch der Kerl mit der Lederjacke, geleitet von Drogen, die seine Sinne vernebelten, grinste frech … Es war nur ein Gedanke, eine Bewegung, ein Glaube, er könnte die Situation beherrschen.


  Noch bevor er seinen Angriff ausgeführt hatte, packte ihn eine Hand an der Jacke, hob ihn hoch, während ein Schlag auf den Unterarm ihn zwang, die Waffe fallenzulassen, die klirrend zu Boden fiel, bevor sein Körper in hohem Bogen auf seine Freunde zuflog, die schnell zur Seite sprangen. Hart und hörbar laut krachte sein Körper auf den Asphalt, wobei das Knacken deutlich zu vernehmen war, was ihm ein gedämpftes Stöhnen entlockte. Doch erst als sein Körper herumrollte, wurde das Ausmaß des Aufpralles sichtbar.


  „Ahhhhhhhhhh“, brüllte er auf, griff nach seinem Arm, der verbogen zum Ellbogen stand, und atmete mehrere Male heftig ein und aus.


  „Du verdammter Satan hast mir den Arm gebrochen“, kreischte er aus sich heraus. „Du perverser Kotzbrocken hast ...“


  „Lass uns verschwinden, Benny.“ Hektisch zogen ihn seine Freunde auf die Beine. „Wenn der Typ uns die Bullen auf den Hals hetzt, und die den Stoff bei uns finden, sind wir dran. Hör jetzt endlich auf den Kerl anzustänkern.“


  Ein zweites Mal griff man zu.


  „Ich werde es dem Arsch heimzahlen“, brüllte der Verletzte wieder, wollte sich losreißen, was aber durch seine Verletzung unterbunden wurde. Abermals entfuhr ihm ein Schrei des Schmerzes. Unruhig und nervös packten seine Freunde erneut zu und zogen ihn beiseite. Als jedoch der Fremde einen Schritt auf sie zumachte, begannen sie hektisch zu werden, rissen den Verletzen mit und entschlossen sich zur übereilten Flucht. Fluchend und stolpernd gab der Kerl mit der Lederjacke nach.


  „Das wird ein Nachspiel haben“, brüllte er noch durch die Nacht, „ein fürchterliches Nachspiel.“


  Der Fremde sah zu, wie die drei das Weite suchten, als er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie Luna in die Knie ging und sich heftig übergab. Fast im selben Augenblick kam Elena aus der Hintertür, erhaschte noch einen Blick auf die drei Angreifer, bevor auch ihr Blick an der Frau hängen blieb.


  „Luna.“


  Doch der Fremde war mit wenigen Schritten bei ihr, hockte sich neben sie und legte ihr fürsorglich die Hand auf den Rücken, während sie etwas hervorwürgte, was nicht vorhanden war. Dabei schob sie ihre Hände in den Nacken und hielt sich so die Haare aus dem Gesicht. Spuckend versuchte sie wieder etwas Luft zu bekommen, atmete heftig, während ein Zittern durch ihren Körper glitt.


  „Luna, verdammt, was ist los mit dir?“


  Elena hockte sich vor sie, nahm ihr Gesicht in die Hände und zwang sie damit, den Kopf zu heben.


  „Du siehst furchtbar aus, Luna. Ich habe mir schon vorhin Sorgen gemacht, jetzt mache ich mir noch mehr.“


  Mit einem tiefen Atemzug und dem kurzzeitigen Schließen der Augen versuchte sich Luna wieder etwas zu fangen.


  „Es geht schon wieder. Mir war nur schlecht.“


  Vorsichtig versuchte sie sich zu erheben, kam wackelnd auf die Beine und registrierte kaum, dass sie gehalten und gestützt wurde, sondern konzentrierte sich nur auf die Bardame, die vor ihr stand. Zitternd hob sie ihren Arm und wischte sich über die Lippen, atmete wieder durch.


  „Du siehst nicht gut aus, Luna. Echt nicht. Du solltest in ein Krankenhaus oder zumindest zum Arzt.“


  „Ich sagte doch, es geht schon wieder.“


  Sicher versuchte sie den ersten Schritt zu tun, knickte aber sofort unter ihrem eigenen Gewicht ein. Erschrocken rief Elena ein weiteres Mal ihren Namen, während der Mann schnell nach ihr griff und sie an sich heranholte, einfach, um sie besser halten zu können.


  „Sie haben einen schweren Infekt, eine schwache Konstitution und einen Kreislauf, der kurz davor ist, die Arbeit einzustellen und lebe wohl zu sagen. Wenn ich das mal frei sagen darf, Sie gehören ins Bett, ganz sicher in kein Nachtlokal.“


  „Bist du Arzt oder sowas?“, fragte Elena hastig, während sie nach Lunas Händen fasste.


  „Sowas ähnliches. Gibt es hier ein Zimmer, wo wir sie hinbringen können?“


  „Ja, ein Gästezimmer. Es ist leer. Dort …“


  „Ich will nach Hause.“


  Elena verstummte und blickte in das schmale Gesicht, beobachtete, wie sie sich fast schon heftig gegen die Hände wehrte, die sie hielten, sodass der Fremde sie loslassen musste.


  „Ich gehe nach Hause“, erklärte sie mit gespielter Sicherheit. „Danke für die Hilfe.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, danke.“


  Luna schob die Hände von sich, warf Elena ein sanftes Lächeln zu und bewegte sich einige Schritte auf die Straße zu. Es waren wirklich nur wenige Schritte, bevor sie abermals in die Knie ging.


  Wieder war es ein Aufschrei und einmal mehr starke Hände, die nach ihr griffen.


  „Ich habe viel Verständnis und würde nie jemanden zu etwas zwingen, aber hier sagt mir mein Verstand, dass Sie derzeit nicht fähig sind, selbst einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Elena, zeigen Sie mir das Zimmer.“


  „Verdammt, ich will … ich habe keine Lust …“


  „Das steht nicht zur Diskussion. Morgen dürfen Sie selbst entscheiden, heute mache ich das für Sie, und wenn Ihnen das nicht passt, setze ich Sie kurzfristig außer Gefecht und werde nicht fragen.“


  Es kam nur noch ein Geräusch, welches entfernt an ein Grunzen erinnerte, bevor Wolf den Frauenkörper schnappte, hochhob und Elena folgte, die ihm durch einen anderen Eingang und über eine Treppe den Weg wies. Trippelnd schoss sie nach oben, blieb bei einer Tür stehen, drehte den Schlüssel und ließ sie aufschwingen. Mit einer schnellen Bewegung schaltete sie das Licht ein und beobachtete Wolf, wie er den Raum mit Luna in den Armen betrat. Was er vorfand war ein niedliches Zimmer mit roten Vorhängen, die Bettwäsche rot-rosa überzogen, die Nachtkästchen von dunkler Farbe auf denen jeweils eine Schale mit ein paar Kondomen stand.


  „Verdient Annie hier ihr Geld?“


  War das anrüchig oder böse gemeint? Elena wurde rot und schämte sich Augenblicke später für das, was sie hier geschaffen hatte.


  „Sorry, ja, tut leid.“ Es kam bissig.


  „Schon gut. Es wird ausreichen.“


  Wolf trat auf das Bett zu und legte Luna darin ab, die sich sofort auf die Seite rollte und die Beine anzog.


  „Sie haben Schmerzen, würden es aber im Leben nicht zugeben.“


  „Interessiert das jemanden?“


  „Ja, im Augenblick mich. Und ich werde auch nicht fragen, ob ich Ihnen helfen darf, ich werde es einfach tun. Ihr Körper braucht Flüssigkeit. Elena, wir brauchen einen Tee, leicht gesüßt, mit Honig, wenn es geht. Aber nicht nur ein Tässchen, sondern ein Fass, okay?“


  Luna schob sich etwas weiter auf das Bett und legte ihre Arme über ihren Leib. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie starke Krämpfe hatte.


  „Sie haben grüne Galle gekotzt. Seit wann geht es ihnen so schlecht?“


  „Sind Sie mein Arzt?“


  „Für heute Abend ja. Privat, mit viel Zeit.“


  „Ich werde nach Hause gehen.“


  „Tun Sie das. Ich applaudiere, wenn Sie es bis zur Zimmertür schaffen.“


  Luna schloss ihre Augen und wartete, bis der Schmerz etwas nachgelassen hatte.


  „Sie sind widerlich!“


  „Nein direkt und deutlich.“


  Vorsichtig ging er neben ihr in die Knie, griff nach ihrem Handgelenk, lächelte über die schwache Abwehrreaktion, und fasste mit der zweiten unter ihr Haar an ihr Genick. Das Zucken in ihrem Körper war diesmal nicht auf den Schmerz zurückzuführen, aber auch das kostete ihn ein Lächeln.


  „Sie laborieren seit fast zwei Wochen an einem stressbedingten Infekt. Wenn Sie es nicht schaffen, ihre Nerven zu beruhigen, wird sich ihr Körper nicht erholen. Sie haben Angstzustände, Albträume, leben in Dauerunruhe, um genau zu sein, Sie sind ein lebender Trümmerhaufen, und ihr Körper versucht Ihnen gerade in aller Form zu sagen, dass es so nicht mehr gehen kann. Nehmen Sie sich eine Auszeit, bringen Sie Ihre Gefühle in Ordnung.“


  Für Momente erschlaffte jeder Widerstand und Wolf bekam den Eindruck, als würde sie für ganz kurze Zeit das Streicheln über ihr Haar genießen, es nicht nur annehmen, sondern aufsaugen, als beruhigendes Zeichen der Menschlichkeit.


  „Lassen Sie mich allein, wenn ich verspreche hierzubleiben?“


  „Nein!“


  „Nein?“


  „Sie halten Ihr Versprechen nicht, und ich werde niemanden zurücklassen, der meine Hilfe braucht, aber nicht annehmen will, weil er verbohrt, in sich gekehrt, bissig und unantastbar ist oder sein will.“


  „Darf ich rein kommen?“


  Wolf winkte der Bardame und beobachtete, wie sie einen Krug und eine Tasse hereintrug und auf das Nachtkästchen stellte. Mit einer flotten Bewegung ließ sie die Schale mit den Kondomen in der obersten Schublade verschwinden.


  „Auch was zu essen?“


  „Für sie nicht.“


  „Okay, dann bringe ich was für dich.“


  Luna hob leicht den Kopf, als sie Elena wieder hinausflitzen sah und schaffte es einen Blick auf die Gestalt zu werfen, die neben ihr hockte, ihre Hand hielt, und … ihre Hand hielt? Er hielt ihre Hand?


  Es war eine sichere Bewegung, mit der sie ihm die Hand entzog, eine weitere, mit der sie sich etwas erhob.


  „Wer oder was sind Sie, dass Sie hier alles so gut im Griff haben?


  „Hmmm“, er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht besitze ich nur etwas mehr Autorität als jeder andere. Ich weiß, was ich tue. Sonst wären Sie jetzt nicht hier.“


  „Und jetzt bekomme ich ein zweites Mal von Ihnen Tee?“


  „Wenn Sie so wollen.“


  „Tue ich Ihnen wieder leid?“


  Ein Krampfanfall zwang sie dazu, sich wieder vornüberzubeugen und sich den Leib zu halten. Wolf griff abermals zu.


  „Sie sollten auf Ihren Körper hören.“


  Sanft schob er seine Hand unter ihre Arme, platzierte sie auf ihrem Bauch, während er mit der anderen abermals über ihr Haar streichelte. Eine Abwehrreaktion kam nicht. Luna hatte die Augen geschlossen und kämpfte mit sich und dem Schmerz.


  „Ganz ruhig durchatmen, es ist gleich vorbei.“


  Ob sie es hörte, wusste er nicht, sie antwortete nicht und registrierte erst ein Zucken von ihr, als er seine Hand zurücknahm, sich erhob und sich neben sie aufs Bett setzte. Gezielt griff er nach dem Krug und goss etwas Tee in die Tasse. Mit einer ruhigen Bewegung schob er seinen Arm unter ihren Körper, hob sie an, sah die Augen, die sich wieder etwas öffneten und drückte ihr die Tasse in die Hand.


  „Trinken Sie! Ihre Nerven brauchen etwas zu tun. Wenn die sich beruhigen, geht es Ihnen gleich wieder besser.“


  Er bekam einen verklemmten Blick. Weder böse noch dankbar. Einfach irgendeinen.


  „Wozu? Ich bringe ihn ja doch wieder hoch.“


  Sanft aber sicher schob er ihre Hand mit der Tasse Richtung Mund.


  „Trinken Sie! Bitte! Sie werden ihn nicht mehr hochbringen. Vertrauen Sie mir.“


  Fast automatisch nahm sie die Tasse an die Lippen und versuchte einen vorsichtigen Schluck. Der Tee war nicht zu heiß, schmeckte aromatisch und süßlich. Er schmeckte wirklich. In den letzten vierzehn Tagen hatte ihr nichts mehr geschmeckt. Noch nicht mal das klare Wasser, welches sie getrunken hatte, um dem Durstgefühl zu begegnen. Auch dieses hatte sie fallweise wieder hochgebracht, als widerlichen Schleim. Aber der Tee … Sie nahm einen weiteren Schluck, einen größeren und spürte, wie die warme Flüssigkeit über ihre Kehle rann, durch ihre Brust glitt und im Magen landete. Horchend versuchte sie zu eruieren, was der dazu meinte, war aber angenehm überrascht, als das komische Gefühl verschwand und die Krämpfe nachließen. Bauchschmerzen waren etwas Grauenhaftes.


  Ohne es zu merken, trank sie fast die gesamte Tasse leer, fühlte Wärme durch ihren Körper gleiten, und bemerkte erst, als er Tee nachfüllte, dass er sie die gesamte Zeit gestützt hatte. Sie fühlte sich erledigt und schwach, leer, bemerkte ihr eigenes Zittern, hätte es gerne abgestellt, um nicht zugeben zu müssen, dass sie kaum Kraft hatte, die Tasse zu halten. Verdammt, dort unten hatte sie noch versucht gegen drei Straßenjunkees anzukämpfen, jetzt war sie bemüht, selbst zu trinken, tat, als hätte sie gerade das hundertzehnte Lebensjahr erreicht. Handelte sie denn selbst? Ein sicherer Blick sagte ihr, nein, sie tat es nicht. Da war eine Hand, die half, ein Körper, dicht bei dem ihren, ein Arm im Rücken, Finger, die sie an der Seite hielten, damit sie nicht umkippte. Sollte sie sich wehren? Hatte sie überhaupt die Kraft dazu? War es nicht dumm, sich wehren zu wollen, wo man ihr nichts tat … nein … aber diese extreme Nähe zu dem Fremden … sie machte ihr in gewisser Weise … Angst.


  „Du solltest dich nicht fürchten.“


  Luna musste schlucken. Erstens hatte sie noch etwas Tee im Mund und zweitens brachte sie die Aussage fast dazu, mitsamt der Flüssigkeit Luft zu holen. Keine gute Idee.


  „Wa – as?“


  Endlich ging der Schluck dahin, wo er hingehörte und sie wagte einen vorsichtigen Blick in das Gesicht des nicht gerade kleinen Wesens an ihrer Seite. Hatte sie ihm schon in die Augen gesehen, ihm ins Antlitz geguckt? Es war ein markantes Gesicht, gewöhnungsbedürftig, mit einem extravagant mächtigen Körper … allein die Schultern …


  Ihr kam ein zartes Lachen entgegen. Der Mann wandte seinen Blick kurz ab, bevor er sich wieder zu ihr drehte.


  „Angst!“, erklärte er leise. „Dieses Ding, welches meist zum falschen Zeitpunkt Herzrasen erzeugt. Es ruft auch Stress hervor, und den kannst du derzeit nicht brauchen. Davon hast du genug. Geht es dir besser?“


  Hatte er sie nicht vorher noch höflich mit „Sie“ angesprochen? Mittlerweile war man schon beim „du“. Ging ja schnell.


  „Ja, danke.“


  Es war ein verstohlener Seitenblick den sie ihm zuwarf. Sie hatte wirklich das Gefühl, dass ihr Magen sich langsam beruhigte. War es der Tee, oder seine Anwesenheit, oder …?


  „Haben Sie auch einen Namen?“


  „Ja, man nennt mich ´Wolf`!“


  „Wolf?“


  „Ja, Wolf. Mein Tiger heißt ´Mephisto`. Das ist gewöhnlicher.“


  „Ihr … Tiger?“


  „Ja!“ Es kam ein Kopfnicken. „Ein weißer Tiger. Ich habe ihn groß gezogen.“


  Luna grunzte fast auf.


  „Natürlich, ein weißer Tiger.“


  Entschieden stellte sie die Tasse zur Seite.


  „Ist wohl eine andere Droge.“


  Der Fremde suchte nach ihrem Blick, griff dann langsam nach ihrer Hand, was sie nahezu übersah, und als sie es bemerkte, hielt er sie bedeutsam fest.


  „Ich bin einen weiten Weg gegangen, um dich zu finden. Aber der weit größere Schritt wird es sein, dich zu überzeugen. Es gibt Wahrheiten, die sind nicht erklärbar. Was dich betrifft, bist du etwas, was du nie geglaubt hättest zu sein.“


  Es war wohl mehr als ein verklärter Blick, den sie ihm zuwarf, wovon er sich aber nicht verunsichern ließ.


  „Sieh her, bevor du nachdenkst, welche Droge ich vielleicht genommen habe könnte, oder ob ich zu den Spinnern dieses Planeten gehöre.“


  Er nahm ihre Handfläche, öffnete sie sanft, wobei ihm auffiel, dass sie ihm verwundert zusah, glitt mit dem Zeigefinger sanft von der Spitze des Mittelfingers über ihre Handfläche, übte einen vorsichtigen Druck in der Mitte aus, bevor er seine Hand über der ihren hielt, als würde sich darin etwas befinden. Vorsichtig hob er sie an. Ein sanfter Lichtschein wurde erkennbar. Luna zog die Stirn in Falten, sah dem Fremden kurz in die Augen, glaubte, seinen Blick spüren zu können, bevor sie ihre Augen wieder auf ihre Hand lenkte. Es war eine Bewegung wie aus einem Geisterfilm, als er die seine wegnahm und den Blick auf das freigab, was sich dort in der ihren befand. Lunas Augen öffneten sich weit. Unbewusst beugte sie ihren Kopf weiter vor, wagte nicht, sich weiter zu rühren und beobachtete die sich bewegende Kugel in ihrer Handfläche, die schwach leuchtete und in alle Richtungen rotierte, dabei eine konstant, langsame Geschwindigkeit beibehielt. Die Kugel hatte eine silberne Farbe, besaß aber Schattierungen, und war etwa so groß wie ein Tennisball. Luna hielt ihre Hand still, starrte auf den rotierenden Ball, ohne wirklich zu wissen, was sie davon halten sollte. Sie hörte keine Geräusche, spürte absolut nichts, obwohl sich die Kugel direkt in der Krümmung ihrer Finger befand.


  „Unglaublich!“, brachte sie irgendwann hervor, war geneigt, mit der zweiten Hand nach der Kugel zu greifen, ließ es aber bleiben. „Es sieht so echt aus.“


  „Es ist echt!“


  Sie hob den Blick, senkte ihn aber sofort wieder, damit die Kugel nicht aus ihrer Hand rollen konnte. Mit halb offenem Mund sah sie dem Spiel in ihrer Hand zu, ließ sich für Momente verzaubern, nahm das Leuchten in sich auf, welches sich für kurze Zeit zu erhellen, und sanfte Strahlen in ihr Gesicht zu schicken schien. Sekunden, in denen sie sogar das Atmen vergaß. Nichts, absolut nichts war zu hören, kein Schnaufen, kein Prusten, kein Knarren, kein Rascheln, nichts. Die Zeit stand, und nur die Kugel rotierte vollkommen geräuschlos in ihrer Hand.


  Erst als sie schluckten musste, um dem trockenen Reiz in ihrem Rachen entgegenzuwirken, merkte sie, dass sie die Luft angehalten haben musste. Ihre Lungen verlangten nach Sauerstoff, ihr Körper nach einer Bewegung.


  Es war ein Zucken, welches sie durchglitt, und das Gefühl, als ob Elektrizität durch ihre Adern schießen würde. Oder war dieses mächtige Kribbeln doch nur eine gewaltige Gänsehaut, welche durch sie hindurch raste und dafür sorgte, dass sich sogar ihre Haarwurzeln bewegten?


  „Gut gemacht“, stammelte sie mit einer eigenartigen Beklemmung im Hals, als ob sie gerade minutenlang gewürgt worden wäre. „Wirklich … saugut!“ Himmel musste sie im Moment so eingeweicht, wie kurz vor dem Sterben klingen? Aber ihre Stimme schien ihren Dienst zu versagen. War die viele Kotzerei dran Schuld? Reagierten ihre Stimmbänder jetzt auf die Säure, die sie immer und immer wieder hochgebracht hatte? Jetzt? Wieso ausgerechnet jetzt?


  „Toll!“ Sie versuchte sich sanft zu räuspern, um die Stimme wieder klar zu bekommen. „Damit könnte man auftreten.“


  Sie hörte ein sanftes Lachen, nein, es war kein Lachen, sondern einfach eine Reaktion auf ihre Worte, wodurch sie nochmal den Kopf hob. Das Gesicht war ernst, hart, oder … verdammt gab es da weiche Züge, etwas, was sowas wie Traurigkeit vermittelte? Himmel, fantasierte sie jetzt?


  „Kein Auftritt, keine Zauberei, und nicht gemacht“, kam es leise zu ihr herüber, während sie, ohne es zu merken, ihren Blick wieder der Kugel zuwandte. „Das ist das Symbol der Mondkriegerin. Sie herrscht mit Sinn und Verstand über eine ganze Welt, über die Welt, wie sie sein könnte, wenn sie von Macht, Gier und Reichtum befreit worden ist. Die Mondkriegerin sorgt nicht nur für Frieden, sondern ist die Beschützerin jener, die sich nicht selbst helfen können. Ihr Rat hat Gewicht und jeder, dem es erlaubt ist, ihren Worten zu lauschen, sollte diese ehren, überdenken und mit Würde aufnehmen. Für viele hat dieses Wesen einen eigenen Status. Welchen, das muss jeder für sich selbst finden. Die Mondkriegerin ist einzigartig, schwer angreifbar, aber nicht unsterblich. Dieser Mond in deinen Händen ist ihr Zeichen. Normalerweise am Himmel in der Nacht zu finden.“


  Luna schluckte ein weiteres Mal und ärgerte sich innerlich, dass ihre Spucke so schlecht rutschte, da ihr Rachen bereits wieder staubtrocken war. Zeit darüber nachzudenken hatte sie nicht, denn ihre Augen verfolgten einmal mehr das Rotieren der Kugel, welche ein sanftes Glitzern entsandte.


  „Eine schöne Geschichte“, kam es plötzlich aus ihr heraus, und sie fragte sich im selben Moment, ob sie überhaupt den Befehl dazu gegeben hatte, erklärte es aber mit ihrer Faszination der Kugel gegenüber.


  „Ich habe noch nie von einer Geschichte mit einer Mondkriegerin gehört. Sie klingt spannend, wie ein Märchen.“


  „Es ist kein Märchen!“


  Sie übersah es einmal mehr, wie er die Hand hob, sie über die ihre legte und mit einer streichenden Bewegung das Licht in ihren Händen zum Erlöschen brachte. Fast etwas enttäuscht ließ Luna ihre Hände sinken und wandte sich ihm zu.


  „Kein Märchen, keine Erfindung, keine Fabel und keine Geschichte. Echt!“


  Für Augenblicke starrte sie den Mann an und zog ihre Stirn fast wie im Zeitlupentempo in Falten. Langsam glitt ein Lächeln über ihr Gesicht.


  „Eine rotierende Kugel in meinen Händen“, erklärte sie erstaunlich fest, „ist bestimmt genauso echt, wie die Mondkriegerin. Da glaube ich noch eher an den weißen Tiger. Vielleicht sollte ich auch …“


  „… an Merlin glauben?“


  Sie stockte kurz, lachte aber dann vorsichtig auf.


  „An Merlin? Den Zauberer? Sofort!“


  „Nein, ich dachte eher an Merlin, den weißen Falken.“


  „Merlin, der weiße Falke?“ Sanft zog sie die Luft durch die Nase. „Ich bin zwar kein Vogelkundler, aber Falken sind meines Wissens nicht weiß.“


  „Ebenso wenig, wie es weiße Tiger geben sollte. Eine Mutation der Natur und vom Menschen weitergezüchtet. Weiße Tiger könnten in der freien Wildbahn nicht überleben, genauso wenig wie weiße Falken, da sie zu schnell gesehen werden können, aber dennoch gibt es sie, und in der Hand des Menschen haben sie sogar eine reelle Überlebenschance. Sie werden nämlich gefüttert.“


  Luna wandte sich ab, warf einen Blick auf ihre Hände, überprüfte, ob sie irgendwas spürte, ob die Haut rau oder vielleicht wärmer geworden war. Aber da war nichts, was es vorher nicht auch schon gegeben hätte.


  „Von was träumst du eigentlich nachts?“, fragte sie nach einer Weile und konnte sich einen ironischen Seitenblick nicht verkneifen, erschrak fast, als die Gestalt neben ihr aufstand.


  „Ich träume sehr selten und wenn, dann von meiner Mission, die ich zu erfüllen habe. Geht es dir wieder besser?“


  Besser? Sie hatte ein zerknittertes Gefühl im Magen, aber sie konnte nicht behaupten, dass ihr noch schlecht war. Jedenfalls fühlte sie sowas wie Appetit in sich hochkommen.


  „Du solltest etwas essen und dir trotz allem Ruhe gönnen. Dann dürftest du dich am schnellsten erholen. Außerdem solltest du deinen Stress nicht in Arbeit ertränken. Tu dir ab und an etwas Gutes. Tu wieder, was du gerne machst, was dich inspiriert, was dein Leben motiviert und dich dazu bringt, ruhig und klar zu denken. Das Leben besteht nicht nur aus Stress und einer zerbrochenen Gefühlswelt, es sollte Freude beinhalten, und die lässt du schon seit Längerem nicht mehr zu.“


  War er zur Tür gegangen oder geschwebt? Etwas entgeistert sah ihm Luna hinterher. Sie hatte keine Antwort gegeben, das hatte er für sie übernommen. Sie …


  „Du wirst heute Nacht ruhig schlafen, tief, erholsam und frei. Und was die ´Geschichte` betrifft … Das helle Leuchten deiner Augen und das silberne Glitzern des Males an deiner Schulter, wenn das Licht des Mondes es streift, ist das auch ´unecht`, eine ´nette Story`, etwas, womit man auftreten kann?“


  Noch ehe sie sich versah, hatte er die Tür geöffnet und hinter sich wieder verschlossen, während Luna unweigerlich an ihre Schulter griff, die Finger unter ihren Pulli gleiten ließ und mit den Fingerspitzen jenes Mal befühlte, welches er gemeint hatte. Es war ihr aufgefallen. Eines Abends, als sie sich in der Garderobe umgezogen hatte. Kurzfristig war der Strom ausgefallen und ein Lichtschein war durchs Fenster gedrungen, hatte ihren Oberkörper getroffen. Sie hatte sich mächtig erschrocken, als sie den silbrig leuchtenden Fleck gesehen, den sie bisher immer für ein Muttermal gehalten, und schon mit dem Gedanken gespielt hatte, ihn entfernen zu lassen. Es war eine Farbe gewesen, fern von dieser Welt. Etwas, was es nicht geben konnte, was nicht sein durfte, was eigentlich unmöglich war. Bewusst hatte sie dieses Bild beiseite geschoben, durchgeatmet, als der Strom die Lampen wieder zum Leuchten gebracht hatte, und nie wieder darüber nachgedacht. Sorgsam hatte sie darauf geachtet, dass sie dieses Mal nachts niemals dem Mondlicht aussetzte.


  Wieso zum Henker wusste dieser Typ davon? Niemand konnte es wissen. Der, der es gewusst hatte, lebte … nicht … mehr.


  Luna atmete kräftig durch, schloss die Augen und wischte sich über den Hals. Niemand wusste von ihrem Mal, kaum einer davon, dass ihre Augen zu leuchten begannen, wenn die Angst sie heimsuchte oder der Stresspegel nach oben fuhr. Und niemand hatte je eine rotierende Kugel in Händen gehalten. Eine Kugel, die aussah wie der Mond …
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  „Elena, Elena, hör zu!“ Luna wechselte ihr Phone vom linken Ohr zum rechten. „Wehe, du gibst diesem Kerl meine Telefonnummer, meinen Namen oder meine Wohnadresse, sollte er nochmal auftauchen. Nichts, hörst du, absolut nichts. Der Typ ist mir nicht ganz geheuer.“


  Kurzfristig lauschte sie der Stimme aus dem Apparat, unterbrach aber dann.


  „Elena, auch wenn er der immerwährende barmherzige Samariter für Annie ist, war, ist. Ich will ihn nicht mehr sehen. Ich will ihn genauso schnell aus meinem Leben wieder draußen haben, wie er rein gerutscht ist, und wenn er mich nicht mehr findet, wird er das Interesse schon verlieren und wieder dort hin gehen, wo er hergekommen ist. Wenn er noch ein paar Hunderter für dich und Annie da lässt, ist das in Ordnung. Nimm es, frag nicht lange, bedank dich und hinter dir die Sintflut. Ich mache es nicht anders. Ich habe definitiv andere Probleme, als mich um die Träumereien oder die Auswirkungen einer Superdroge in der Gestalt eines maskulinen Individuums zu kümmern, der sich in den Kopf gesetzt hat, für mich den Mond scheinen zu lassen. Du, ich muss arbeiten. Bis später.“


  Es war nur ein leiser Piepslaut, als sie das Gespräch trennte und das Phone auf lautlos stellte. Sie brauchte keine Anrufe während der Arbeit. Zudem hatte sie aufzuholen. Das Lokal lebte von ihr, von ihren Auftritten, von ihrer Anwesenheit, ganz sicher nicht von ihrem Kranksein.


  Luna fischte nach einem lichtblauen Umhang, warf noch einen kurzen Blick in den Spiegel … sie hatte sich dezent geschminkt, ihre Haare nur zur Seite gesteckt und ein Kostüm gewählt, welches sie gern trug und das bequem war. Es fühlte sich weich auf der Haut an, hielt am Hals, ließ ihre Arme frei, bedeckte den Körper, zog sich dezent über ein Bein und ließ das andere frei. Auch hier, lichthelles Blau, verziert mit vielen silbernen Glitzersteinchen, die perfekt zu ihren Augen passten, die immer sanft leuchteten, wenn sie dort …


  Mit einem Aufatmen wandte sie sich Richtung Tür. Was war sie schon? Vielleicht einer Stripteasetänzerin um eine Arschlänge voraus. Sie zog sich zumindest nicht aus. Dennoch tanzte sie, erotisch, freizügig, ließ sich betatschen, machte geil und alles nur, um sich am nächsten Tag ein Brot mit etwas Butter und Marmelade leisten zu können. Vielleicht auch noch, um sich dann und wann einen Pullover kaufen zu können, eine Jacke, wenn es frisch wurde und warme Schuhe, mit denen sie auch im Winter keine kalten Füße bekam. Ein undankbarer Job, nur, um nicht zu vergehen, nicht zu verhungern, nicht übrig zu bleiben, und dann zu den Mittellosen oder Obdachlosen zu zählen. Weit davon entfernt war sie nicht mehr. Ach doch. Sie sollte nicht undankbar sein. Sie hatte einem Obdachlosen wenigstens eines voraus. Sie hatte ein Dach, sie hatte es warm, sie hatte etwas zu essen, und sie konnte sich ab und zu im Sommer ein Eis oder im Winter einen warmen Tee leisten. Weil sie tanzte, den Männern damit die Augen verdrehte, sie dazu brachte, genug Getränke im Lokal zu konsumieren, und damit dem Besitzer half, ihr das Geld zu bezahlen, welches sie zu bekommen hatte. Das Leben war manchmal grausam, aber es ließ sich derzeit nicht ändern.


  Luna griff nach der Klinke und erschrak, als die Tür aufgestoßen wurde. Ihrer schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass diese nicht gegen ihren Schädel knallte.


  „Komm schon. Man wartet bereits auf dich. Die Gäste haben dich ewig nicht gesehen und lecken sich bereits die Lippen nach dir …“


  Luna schlüpfte durch die Tür.


  „Ist ja gut, ich komme doch schon.“


  Vierzehn Tage, es waren nicht mehr gewesen. Und man verzehrte sich nach ihr …


  Ihr Weg führte durch den dunklen Flur, eine Treppe hinauf. Dumpfe Musik, viele Stimmen, teilweise lachend und grölend, drangen an ihr Ohr. Vermutlich tanzte Natalie noch an der Stange und zeigte den Männern, was sie zu bieten hatte. Sie beherrschte den Stangentanz ausgezeichnet, war beweglich und erotisch, zeigte es auch, manchmal mehr, als notwendig war, und brachte damit die Stimmung zum Kochen. Hatte sie sich diesmal wieder nahezu ganz entblößt? Luna verstand ihre Tanzkollegin nicht immer. Sie war ein einfaches Mädchen, eigentlich sogar schüchtern, lieb, nett. Ein Kumpel. Aber an der Stange veränderte sich ihr Wesen. Sie wurde frech, unzüchtig und für Lunas Geschmack viel zu offen. Haufenweise steckte man ihr Geld dafür in den BH oder auch ins Höschen, wenn der BH bereits fehlte. Dieses Geld durfte sie behalten. Sie brauchte es, um Schulden zu bezahlen. Eine einfache Antwort auf eine Frage, die sie sich lange nicht zu stellen gewagt hatte. Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Natalie hatte nur einmal kurz angeschnitten, geschieden zu sein. Die Scheidung hätte ihr fast das Genick gebrochen. Deswegen hätte sie sich dazu entschlossen, zu tanzen, um ihre monatlichen Raten zahlen zu können.


  Luna atmete nochmal durch. Sie hörte Applaus, jemand rief nach Natalie, wünschte sich mehr von ihr, bettelte um eine Nacht. Dann hörte sie das Mikro des Barkeepers. Ihr Boss. Vermutlich stand er wieder hinter der Bar, schenkte ein Bier nach dem anderen ein und kündigte an, wer als nächstes auftreten würde. Er faselte etwas von, der Mondstern konnte nicht kommen, war unpässlich erkrankt, man hätte ihr zu viel Tänzerisches abverlangt, was eine Lachsalve und ein paar selten blöde Kommentare zur Folge hatte. Die Stimme sagte, man solle sie etwas sanfter anpacken, sie nicht überfordern … Luna bekam eine Gänsehaut bei so viel Blödsinn, den ihr Boss als Honiglecken verkaufte. Aber schließlich begann die Musik, ihre Musik, nach der sie immer tanzte, wenn sie mit ihrem Abend begann. Ein Abend, der lange dauerte und ihr viel abverlangte. Einmal Augen schließen, die Tür ging auf und Luna warf ihren Kopf nach hinten. Wehend erschien sie im Türrahmen, schwebte über einige weitere Stufen hinauf auf die Bühne, während sich ihr Körper fast automatisch einige Male drehte, was ihr kreischendes Geschrei einbrachte. Sie war es gewohnt, kannte es, und trotzdem fand sie es jedes Mal zum Kotzen, wenn erwachsene Männer sich an ihrem Körper so aufgeilten, dass sie brüllten wie die kleinen Kinder, die ihren Lolli nicht haben durften. Männer, in der normalen Welt geachtet und respektiert, und hier konnten sie die Augen vor einer Erotiktänzerin nicht lassen, was zu unbeschreiblichem, urwaldmäßigem, animalischem Grölen führte.


  Luna hörte die Musik. Etwas Einfaches und Unmodernes, instrumental gespielt. Ihr Boss hatte es für sie ausgesucht. Von „Cusco“ mit dem Titel „Alkatraz“. Eine Melodie, nach der sie sich gut und flott bewegen konnte, bei der man mitwippte und zusah. Es war als Einstimmung gedacht, „um die Herzen der männlichen Gesellschaft zu beflügeln“, wie ihr Boss immer so schön sagte. Luna konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie zum ersten Mal hier aufgetreten war. Sie hatte ihre Choreo vergessen, sich siebzehn Mal verstiegen, aber niemand hatte es bemerkt. Ihre erotischen Bewegungen waren es, die zählten. Was sie tanzte, war den Herrschaften eigentlich egal, solange es gut aussah.


  Nach dem zehnten Auftritt war eines klar geworden. Dass sie sich bewegen konnte, tanzen konnte, das hatte sie schon vorher gewusst. Aber sie übte eine eigene Faszination aus, die von der Bühne strömte und jeden Anwesenden unvermittelt traf. Man konnte die Erotik fühlen und Luna begann immer mehr das einzusetzen, was sie hatte. Eine adrette Figur, lange, wohlgeformte Beine, ein allzu hübsches Gesicht, silberfarbene Augen, die sanft leuchteten, und einen eigenen, silbernen Schimmer in ihren Haaren. Teilweise behauptete man, sie würde im Ganzen schimmern, wenn sie tanzte und sich dem Takt der Musik hingab. Zuhause auf der Wiese studierte sie immer wieder neue Bewegungsabläufe ein und gymnastizierte sich, um gelenkig zu bleiben. Der Spagat musste sitzen, ihre Figuren rund und geformt aussehen.


  Luna schloss die Augen, ließ die Musik auf sich einwirken und vergaß, was rund um sie passierte. Sie blendete ihr Publikum aus, verbannte das Geschrei aus ihrem Kopf, ließ nur noch die Musik durch sich hindurchfließen und gab sich vollkommen dem Tanz, den Bewegungsabläufen und dem Rhythmus hin. Jeder Schritt, jede Handbewegung kam automatisch. Sie schwebte über dem Holzboden, ließ ihre Reize spielen und bekam nicht mit, wie ihr Publikum fast austickte.


  Erst als die Musik kurz unterbrach, um einen neuen Titel anzufangen, kam sie kurz aus ihrem tranceähnliches Zustand, hörte das Grölen und Brüllen, und bemerkte, wie man um den dichtesten Platz direkt an der Bühne keilerte. Das Securityteam hatte alle Hände voll damit zu tun, die Gäste davon abzuhalten, auf die Bühne zu klettern.


  Luna tanzte auch noch den zweiten Titel durch, hatte aber kaum die Chance abzuschalten, denn zweimal wurde sie herb unterbrochen, als es doch jemandem gelang, zur ihr heraufzuspringen, sie zu umarmen und ihr versuchsweise einen Kuss zu geben, was aber von der Security abgewehrt wurde. Der Titel war noch gar nicht richtig beendet, da winkte ihr der Mann hinter der Bar zu, sie solle sich zurückziehen. Kein Wunder. Der Laden kochte und stand kurz vor einer megamäßigen Explosion.


  Luna kam dem Bitten nur allzu gerne nach, verschwand über die Treppe und atmete durch, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Lärm blieb draußen.


  „Mein Gott“, flüsterte sie bei sich und beugte sich vornüber, stützte sich mit den Händen an den Knien ab und ließ den Kopf kurz hängen. Was ging da draußen nur ab?


  „Himmel, Liebes, was ist denn heute los? Du bringst mir die Hormone etwas zu viel in Wallungen. Die Kerle nehmen mir da draußen die Bude noch auseinander.“


  Die Tür hatte sich sanft geöffnet. Mit wenigen Schritten war Dominik bei ihr, legte ihr den Arm auf den Rücken und forderte sie vorsichtig auf, sich wieder aufzurichten.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Luna nickte schwach.


  „Ja, mir geht es gut. Der letzte Typ hat mir nur einen Riesenschrecken eingejagt.“


  „Hat er dir weh getan?“


  Diesmal verneinte sie.


  „Nein. Er war nur so kräftig, als er zupackte. Irgendwie weiß ich jetzt, wie es sich anfühlen muss, wenn Frauen vergewaltigt werden und sich nicht wehren können.“


  „Aber hallo!“ Der Mann strich ihr zwei Haarsträhnen aus dem Gesicht, bewegte sie hinter ihr Ohr und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. „Hier ist noch nie etwas passiert. Weder während der Show noch nachher. Das weißt du, also woher so trübe Gedanken?“


  „Es kam mir nur so in den Sinn. Was hätte ich gegen den Kerl ausrichten sollen, wenn Rico nicht da gewesen wäre?“


  „Er war aber da, Liebes. Dafür wird er bezahlt. Wovor hast du Angst?“


  „Ich habe keine Angst. Es war nur so …“ Luna wandte ihren Kopf. Verdammt, genau in diesem Augenblick hatte sie ein Gesicht vor Augen. Eines, welches sie so gar nicht gebrauchen konnte. Ein markantes Gesicht, männlich, hart und doch mit einem freundlichen Lächeln versehen …


  „Luna!“


  Ein Zucken glitt durch ihren Körper, das nicht ganz unentdeckt blieb.


  „Was ist los mit dir? Bist du noch immer nicht fit?“


  „Doch … doch!“ Luna schluckte heftig, dachte an die rotierende Kugel in ihren Händen, an die Geschichte über die Mondkriegerin, an das verdammte Mal auf ihrer Schulter.


  „Nichts, Dominik, wirklich, es ist nichts. Der Kerl hat mich nur erschreckt. Das ist alles.“


  Der Mann blieb eine Zeitlang in ihrem Gesicht hängen, schien jede einzelne, kleine Falte zu studieren, jedes Fleckchen eingehendst zu betrachten, welches er auf ihrer Haut finden konnte, bevor er mit seiner Hand über ihren Rücken strich.


  „Okay, Liebes. Geh in die Garderobe. Kleine Pause. Das Volk da draußen muss sich erst wieder beruhigen. Dann versuchen wir den zweiten Start, okay?“


  Luna griff sich mit einer Hand ins Genick und machte eine kreisende Bewegung mit ihrem Kopf.


  „In Ordnung!“


  „Ich werde Donald holen. Er soll bei der Bühne bleiben, damit niemand zu dir hoch kann. Ich glaube, heute ist Körperkontakt unangebracht.“


  Sanft geleitete er sie vorwärts, öffnete ihr sogar die Garderobentür und schob sie in den Raum.


  „Halbe Stunde, okay?“


  Luna nickte ihm noch kurz zu, bevor sie in den Raum verschwand und die Tür hinter sich schloss. Püüüüh. So schnell hatten sich die Gemüter in dem Lokal noch nie erhitzt. Es war, als würde etwas durch den Raum fegen und die Gäste dazu bringen, regelrecht verrückt zu werden. Drei Securities. Normalerweise ließen sich die Leute von Rico allein zurückhalten. Jetzt brauchten sie drei, weil die Herren der Schöpfung ihre Hormone nicht im Griff hatten.


  Unweigerlich warf sie wieder einen Blick in den Spiegel. Dabei fiel ihr das Mal an der Schulter auf, welches etwas hervorlugte. Vorsichtig griff sie danach, strich mit den Fingern sanft darüber und spürte die leichten Unebenheiten, als ob sich das Mal etwas von der Haut abheben würde.


  Woher hatte der Fremde davon gewusst? Warum wusste er überhaupt soviel? Er hatte sie auf ihren Stress angesprochen, darauf, dass sie die Freuden des Lebens schon seit Längerem nicht mehr zuließ. Er hatte … Himmel, Arsch, ihr war gestern noch zum Kotzen übel gewesen. Krämpfe hatten sie geplagt. Er war bei ihr gewesen, hatte … nein blöd und bescheuert war sie nicht. Irgendwann hatte er ihr die Hand auf den Bauch gelegt. Sie hatte es irgendwie registriert, mehr entfernt wahrgenommen, aber, die Krämpfe hatten nachgelassen, sogar ganz aufgehört. Er hatte ihr beim Tee trinken geholfen, sie gestützt, gehalten. Ein Wunder, dass sie das überhaupt mitbekommen hatte. Und er hatte ihr absonderliche Dinge von Mondkriegerinnen erzählt. Eine niedliche Geschichte … Niedlich? Echt? Erdacht? Erfunden? Ihr Mal an der Schulter, welches silbrig glitzerte, wenn das Licht des Mondes es streifte. Wieso, zum Henker, wusste er davon? Wie zauberte er eine rotierende Mondkugel in ihre Finger? Mondkugel? Das Symbol der Mondkriegerin?


  Luna hob beide Hände, drehte die Handflächen nach oben und betrachtete sie. Keine Unregelmäßigkeiten, keine Unterschiede. Dort eine kleine Narbe, da ein Kratzer. Mehr aber auch nicht. Mondkugel? Symbol der Mondkriegerin? Was war das? Eine schnell ausgedachte Geschichte eines Fremden, der ihre Aufmerksamkeit wollte und sie durchaus auch bekommen hatte? Aufmerksamkeit? Sie hatte sich mies gefühlt, war von Krämpfen geplagt gewesen und musste wie ein Zombie nach dem Weltuntergang ausgesehen haben. Dieser Mensch war einfach kurzfristig in ihr Leben gestolpert und hatte es kurz darauf auch wieder verlassen. Vermutlich machte sie sich einfach zu viele Gedanken. Solche Menschen sah man normalerweise nie wieder. Sie liefen einem nur einmal über den Weg, um dann in der Versenkung zu verschwinden.


  Als Luna wieder in den Spiegel blickte, konnte sie es sehen. Das zarte Leuchten ihrer Augen, nicht echt, aber auch nicht unecht, von einem Glitzern begleitet, welches sich stärker erhellte, wenn sie von Angst befallen war oder die Wut sie heimsuchte. Die Augenfarbe. Auch die war eher seltsam, nicht unbedingt alltäglich, dafür anziehend für andere. Nicht blau, nicht grau, irgendwas dazwischen, vielleicht … silber, wie der Mond?


  Resignierend senkte sie die Hände wieder. Es war manchmal ganz lustig, die Anziehungskraft ihrer Augen zu spüren. Jeder sah ihr gern in die Augen. Nicht, weil man sich für sie interessierte, sondern weil man sich von dem Leuchten angezogen fühlte, es sehen, vielleicht sogar untersuchen wollte. Warum strahlten ihre Augen so intensiv? Wieso gab es das nicht bei anderen Menschen? Zumindest hatte sie es noch nie gesehen.


  „Du bist ein Nichts, eine Null. Du hast alles versaut. Du tanzt hier, damit du dir dein Leben leisten kannst. Damit du nicht frierst und was zu essen hast. Du geilst Männer auf, nur um nicht unterzugehen. Es fehlt eigentlich nur noch, dass sich irgendwo ein Zimmer auftut, wo du Nacht für Nacht verschwindest, um für Geld andere an dir fummeln zu lassen …“


  Beschämt senkte sie den Kopf. Dominik hatte sie gefragt. Allen Ernstes hatte er sie eines Tages gefragt, ob sie dem etwas abgewinnen könnte.


  Sie wäre ihm fast an die Gurgel gesprungen. Es war schon schlimm genug, sich auf der Bühne in der Form zu bewegen, wie sie es tat. Sie mochte den Tanz, hatte ihn von der Pike auf gelernt. Als Fünfjährige war sie in eine Ballettschule gegangen. Dort hatte sie gelernt, ihren Körper zu trainieren und sich richtig zu bewegen. Später dann, so etwa mit Zehn, hatte sie die Schule gewechselt, war in eine moderne Tanzschule gegangen, neben der normalen Schule, was sie voll gefordert hatte. Man hatte ihr moderne Tänze, wie auch rhythmische Gymnastik beigebracht. Sie konnte sich gut bewegen, das wusste sie, weswegen sie in verschiedenen Gruppen getanzt, und auch als Einzeltänzerin immer eine gute Figur gemacht hatte. Beim Paartanz hatte sie dann Robert kennengelernt. Robert! Sie hatten lange miteinander getanzt, hatten Turniere besucht, nie schlecht abgeschnitten. Robert war ihr nicht nur ein Freund geworden, sondern ein besonderer Freund, bis sie ihn schließlich geheiratet hatte. Es war noch gar nicht so lange her. Vielleicht zwei Jahre. Lyra war bereits unterwegs gewesen, da hatten sie sich das Ja-Wort gegeben. Und jetzt …


  Luna brach ihren Gedankengang ab. Sie spürte den aufkeimenden Druck in der Brust, den Schmerz, der ihr Herz zu erdrücken versuchte, der Kloß, der sich im Hals festigte. Wieder einen Blick in den Spiegel. Ihre Augen hatten sich mit Wasser gefüllt. Augen, die so sehr hell leuchten konnten, und jetzt einen ermattenden Farbton hatten.


  „Du hast es wirklich sehr weit gebracht!“, flüsterte sie in den Spiegel und wandte sich ab. Verflixt. In einer halben Stunde sollte sie wieder auftreten, sollte den Männern etwas vortanzen, sollte den Hormonpegel wieder hochkurbeln, und sie hatte Tränen in den Augen. Die Schminke würde verrinnen, die Wimperntusche … verdammt.


  Schnell griff sie nach einem Taschentuch und tupfte sich vorsichtig die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln. Robert, Lyra … sie sollte diese Gedanken endgültig verstauen und nicht mehr hervorholen. Es war vorbei … unwiderruflich vorbei!


  


  Als es klopfte, schrak Luna unerwartet heftig zusammen. Ihr Herz setzte tatsächlich einen Takt aus, und sie fühlte eine Gänsehaut über ihren Rücken wandert.


  „Luna?“


  Es klopfte zum zweiten Mal.


  „Bist du da, Luna?“


  Langsam ging die Türklinke nach unten, die Tür wurde aufgeschoben.


  Rasch stand Luna aus ihrem Sessel auf, strich ihr Kostüm glatt, ordnete ihre Haare, während sie automatisch in den Spiegel blickte. Aber alles an ihr war wieder in Ordnung.


  „Bist du okay?“


  Der Kopf der Kellnerin schob sich durch die Tür.


  „Ja …ja!“


  Sie versuchte es mit einem Lächeln. Es gelang.


  „Ich war nur etwas abwesend. Sorry.“


  „Dominik sagt, die Security ist jetzt vollständig. Du sollst wieder raus.“


  Der Kellnerin kam ein Nicken entgegen.


  „Geht klar. Ich bin sofort oben. Zwei Minuten.“


  Das Mädchen an der Tür nickte.


  „Sag ich ihm. Heute ist wirklich die Hölle los da draußen. Der Umsatz wird bombig. Dominik wird dir dafür die Füße küssen, denn in den letzten vierzehn Tagen hat sich eher wenig getan. Du machst den Laden wieder voll. Dieses Talent möchte ich auch mal besitzen. Bis gleich.“


  Die Tür flog wieder ins Schloss.


  Sie machte den Laden voll. Das hatte sie schon öfter gehört, und sich immer wieder gewundert, wieso das so war. Dominik hatte ihr erzählt, dass er pausenlos Angebote erhielt. Männer legten ihm Unsummen auf den Tisch, für eine Nacht mit ihr. Es hatte bereits welche gegeben, die sie direkt gefragt hatten. Herren, die zur gehobenen Gesellschaft gehörten, verheiratet waren, genug Geld am Konto hatten, um ihr ihr Leben in allen Richtungen zu erleichtern. Es gab einen harten Grund, der sie immer davon abhielt, zuzugreifen. Sie ließ sich nicht kaufen. Niemand sollte sie nach Robert je wieder anfassen. Und was machten Männer aus den gehobenen Schichten in einer Kaschemme wie diesem Erotiklokal, das aufgesucht wurde, um Frauen dabei zuzusehen, wie sie sich bewegten oder an der Stange auszogen. Die nackten Weiblichkeiten schienen antörnend zu sein. Hatten es diese Herren aus der hohen Gesellschaft wirklich nötig, sich hier, in diesem Lokal aufzuheitern, oder suchten sie hier nach etwas, was sie zuhause einfach nicht bekamen? Nun, sie wollte es nicht herausfinden. Es reichte, wenn sie tanzte, mehr gab es nicht.


  Einmal mehr atmete sie auf, als sie durch die Tür schlüpfte, den Gang ein weiteres Mal entlang schlich, die Stufen hochstieg und die grölende Lautstärke schon von Weitem hören konnte. Ein ungutes, warnendes Gefühl machte sich in ihr breit. So, als ob heute noch etwas passieren würde. Etwas, womit sie nicht rechnete, gar nicht rechnen konnte. Einbildung? Weil man sie auf der Bühne bedrängt hatte? Angst?


  Langsam öffnete sie die Tür, warf einen Blick hindurch. Sie würde kommen, ihre Musik, in deren Rhythmus sie wieder fallen konnte, um alles um sich herum zu vergessen.


  Mit einer gewissen Unsicherheit trat sie durch diese Tür, stand bereits auf den letzten Stufen, als Dominik einen ihrer Titel durch die Anlage jagte, die Lichter auf die Bühne projizierte und die Diskokugel in Gang setzte, die sich langsam und glitzernd über ihr drehen würde. Diskokugel - Mondkugel. Luna schüttelte den Kopf. Sie sollte endlich aufhören, an diesen ausgemachten Quatsch zu denken.


  Mit schüttelndem Kopf betrat sie die Bühne, blickte auf den mächtigen Haufen testosterongesteuerter Kerle und fragte sich einen kurzen Augenblick lang, ob das heute Abend gut gehen konnte. Es ging immer gut, egal wie verrückt die Leute drauf waren. Die Securityjungs würden ihren Job, wie sonst auch, gut machen.


  Luna hörte die Musik aus den Lautsprechern. Ihre Musik nach der sie tanzte, und bei der sie jeden Ton kannte. Ausgewählte Musik … und sie begann sich automatisch zu bewegen, legte ein Lächeln in ihr Gesicht, zog ihr Bein hoch und strich sich daran entlang, bis in den Schritt, bevor sie in ihre automatisierten Bewegungen überging. Das Publikum begann nicht nur zu reagieren, es schnappte fast über. Man brüllte, schrie, sprang auf die Tische, prostete ihr zu, kreischte Worte, die sie nicht verstand, tobte zwischen den Leibern hindurch, bis an den Rand der Bühne, wo die Jungs alle Hände voll damit zu tun hatten, die ganz Gierigen daran zu hindern, auf den Bretterboden zu klettern. Küsse wurden Luna zugeworfen, während sich bereits drei in der Wolle hatten, sich gegenseitig die Fäuste ins Gesicht schlugen und versuchten, den Gegner schachmatt zu setzen. Einer der Jungs sprang zu den Streithammeln, trieb sie mit einem Tritt auseinander, schnappte sich einen Bierkrug und entleerte diesen über dem Kopf eines anderen. Großteils wurde über diese Aktion gelacht … und nachbestellt.


  Luna blickte einmal mehr über die Menge an Gästen. Was zum Henker war heute so anders als sonst? Man benahm sich wie Tiere … nein, falsch, selbst Tiere verhielten sich gepflegter. Es war nicht mehr als ein Haufen kopfloser, geiler Neandertaler, die vorsorglich das Gehirn zuhause gelassen hatten, bevor sie den Weg zum Lokal angetreten hatten.


  Irgendjemand ging direkt vor der Bühne zu Boden. Lachend zog man ihn wieder auf die Beine, legte ihn über einen Tisch und ließ irgendein Getränk, bestimmt nichts Einfaches, in seinen Mund laufen, sodass er sich hustend und keuchend wieder aufsetzte, das Glas aber annahm und den Rest in einem Zug beseitigte.


  Luna konnte sich ein widerwärtiges Gefühl nicht ganz verkneifen. Ihr Magen rumorte erneut. Kotzen? Das kam auf der Bühne ganz und gar nicht in Frage. War sie doch noch nicht so fit, wie sie gedacht hatte?


  Wieder überfiel sie eine Gänsehaut. War es eine Gänsehaut, oder ein kribbelndes Gefühl der Warnung? Für den Moment verging ihr die Lust aufs Tanzen und Fluchtgedanken machten sich breit. Flucht? Wovor?


  Automatisch streckte sie ihren Körper, als die Musik etwas langsamer wurde, während sie sich über Bauch und Busen griff. Fast im selben Moment wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, denn man kletterte zu dritt auf die Bühne, machte einen Wettkampf daraus, wer die „Puppe“ zuerst küssen und schließlich abschleppen würde.


  Luna wich zurück, vergaß ihren Tanz und beobachtete das Team der Security, die die liebeshungrigen Herren gewaltsam zurückzerrten. Ein Übergriff auf die Tänzerinnen war nicht erlaubt und Hinweisschilder waren gut lesbar überall angebracht. Doch man scherte sich wenig um die Jungs, die für die Sicherheit zuständig waren. Man brüllte, kreischte, während irgendjemand ausholte und seine Faust heftig platzierte. Anlass für viele, ebenfalls draufzuhauen. Die Atmosphäre rastete aus. Es war, als hätte jeder in diesem Raum das bisschen Anstand und Menschlichkeit, welches er noch hätte besitzen sollen, vergessen. Man begann die Bühne fast schon zu stürmen.


  Flucht.


  Es war kein Gedanke mehr, sondern Realität. Luna war mit wenigen Schritten bei den Stufen, wurde aber von irgendjemandem blockiert, der diesen Weg zu ihr gewählt hatte. Mit aufgerissenen Augen sah ihm Luna entgegen, sah ein Gesicht, nicht mal unhübsch, jung, rasiert, gepflegt.


  „Komm schon, ich bring dich hier raus!“


  Er reichte ihr sogar die Hand und Luna war sekundenlang versucht, zuzugreifen.


  „Komm schon. Heute ist nicht dein Tag. Die haben ja alle einen Knall. Ich nehme dich mit zu mir, dort kannst du dich ausruhen.“


  Mit zu ihm?


  Luna wich zurück. Sie war keine Nutte, keine Hure, keine Prostituierte, kein Mädchen für die Nacht, kein weiblicher Körper, den man einfach gebrauchte.


  Heftig zog sie die Luft in die Lungen, blickte nach hinten. Einen Rückzug gab es nicht mehr.


  „Luna!“


  Ein Schrei, von irgendwoher, die Stimme Dominiks, der erriet, dass die Situation völlig außer Kontrolle geriet.


  Obwohl ihr jeder Weg verbaut war, wich Luna trotzdem nach hinten, was den Herrn vor ihr dazu veranlasste, die letzten Stufen zu überspringen, ihre Hand zu schnappen und sie zu sich heranzuziehen.


  „Willst du warten, bis sie dich gegessen haben?“


  Luna begann sich zu wehren.


  „Lass mich los. Dort unten ist die Tür. Ich kann sie abschließen. Lass mich dorthin durch. Dort bin ich sicher.“


  „Sicher bist du bei mir …“


  Luna versuchte sich mit aller Heftigkeit loszureißen, konnte fast nichts gegen den Griff tun, sah verzweifelt in zwei blaue Augen, umrandet von dunklen Augenbrauen …


  „Lass mich, ich gehe nicht mit …“


  „Dir wird nichts anderes übrig bleiben.“


  Luna blickte einmal mehr nach hinten. Rico hatte die Männer großteils von der Bühne geholt, verdrehte irgendjemandem den Arm. Dennoch war sie noch lange nicht sicher, auch wenn sich die Security gerade alle Mühe gab.


  „Luna, verschwinde.“


  Ein Ruf von Dominik, der sie noch immer auf der Bühne sehen konnte. Ja, gerne wäre sie verschwunden, hätte sich selbst weggesperrt, wenn sie nur gekonnt hätte.


  „Ich …“


  „Himmel, ich lass dich vor der Tür auch wieder laufen.“


  Sie war hin und her gerissen. Konnte sie dem Mann vertrauen? Zeit zum Nachdenken hatte sie nicht, denn er zog sie bereits über die Stufen, holte ihren Körper an den seinen, wollte sich durch die Leiber durchstemmen, als irgendjemand nach ihrem Kopf griff, sie am Hals packte und versuchte, ihr einen Kuss auf den Mund zu drücken. Es blieb bei einem Versuch, denn fast im selben Moment stieß der Mann einen markerschütternden Schrei aus und flog meterweit in den Raum hinein, wobei er ein paar Körper mitriss, die ebenfalls gegen Tische und Stühle knallten.


  Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, als ein sengender Ton durch den Raum schoss, der für Momente jeden lahmzulegen schien. Luna begriff nicht, was passierte, konnte in verschiedenen Gesichtern eine Schmerzreaktion erkennen, als sie auch schon geschnappt, hochgehoben und weggetragen wurde. Es waren Augenblicke, die sie nicht erfassen konnte. Ihr Gehirn schien auszusetzen und erst das Zufallen einer Tür holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie bewegte sich … nein, nicht selbst, und trotzdem wanderte sie den Gang entlang. Das schale Licht fiel auf ihren Körper und die Stimmen, das entsetzliche Gegröle wurde leiser und leiser, blieb hinter Türen und Mauern, dort, wo es hingehörte.


  Eine weitere Tür, helles Licht, die Tür fiel wieder zu, und Luna wurde vorsichtig auf jener Couch abgesetzt, die sie nutzte, um zwischen den Tänzen abzuschalten.


  Erstmals wagte sie einen Blick, behutsam, ängstlich, nicht wirklich aufnehmend, da ihre Gehirnmasse einem Schokopudding ähnelte, der unwirklich hin und her wackelte aber zu keiner Arbeit fähig war.


  Ohne es zu bemerken, zog sie ihre Beine auf die Couch und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Noch immer hatte sie das Gebrüll in den Ohren, hörte die anzüglichen Rufe und verstand für Augenblicke die Welt nicht mehr.


  „Ein netter Laden um sich sein Geld zu verdienen. Auf was wartest du, um von einem dieser Herren vernascht zu werden, oder machst du es freiwillig?“


  Die Stimme, verdammt, diese Stimme, sie brachte sie auf der Stelle ins Diesseits zurück und gab ihrem Gehirn den nötigen Kick, um wieder auf „Standardprogramm“ zu arbeiten. „Messerscharf“ würde erst kommen, wenn es notwendig war.


  Fast schon ruckartig nahm sie ihre Hände runter und starrte in das markante, männliche Gesicht, auf die immens breiten Schultern, bemerkte den Umhang …


  „Was zum Teufel suchen Sie hier?“


  „Dich!“


  „Mich?“


  Luna verschluckte sich fast. Vergessen war die Angst, vergessen das, was ihr vor wenigen Minuten beinahe passiert wäre. In ihr tat sich sowas auf, was man durchaus als leichte zornige Aktivität bezeichnen konnte.


  „Fangen Sie jetzt an, mich zu verfolgen?“


  „Nein.“


  „Nein?“ Giftig zog sie ihre Nase kraus. „Wieso sind Sie dann hier, wenn Sie mich nicht verfolgen?“


  „Ich kam zufällig vorbei und bewahre dich jetzt davor Hundefutter zu werden.“


  „Mich … Hunde …“ Luna sah ihn kurz an, bevor ein ´Oh mein Gott` aus ihr herausrutschte, und sie sich abermals durch das Gesicht fuhr und mit den Fingern am Mund hängen blieb.


  „Du hältst dich in einem Viertel dieser Stadt auf, welches man nicht unbedingt als gesellschaftsfähig benennt. Hier gehen Mädchen auf den Strich und Drogendealer warten an jeder Ecke auf ein neues Opfer oder auf Kundschaft. Drüben, auf der anderen Straßenseite, liegt einer, der den Alkohol nicht ganz vertragen hat. Kurz bevor ich hergekommen bin, hat jemand in den Kanal gekotzt. Und in den Lokalen hier wimmelte es nur so von Raubzeug, die auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer sind, welches nicht allzu viel Geld kostet. Darf ich fragen, warum du hier bist?“


  Die Stimme klang weder angeregt noch aggressiv noch in einer anderen Form vorwurfsvoll, sondern ruhig, dezent, freundlich, vielleicht sogar angenehm.


  Luna warf ihm einen Blick zu, atmete durch und schloss für Momente die Augen.


  „Ich arbeite hier!“


  „Arbeiten? Was?“


  Es war ein weiteres Durchatmen, bevor sie die Augen wieder öffnete.


  „Ich gehe jede Nacht mit mindestens zehn Männern ins Bett, tue nichts weiter, als die Beine breit zu machen, um den nächsten ficken zu lassen, damit er dann zuhause der Mami ´ich liebe dich` ins Ohr flüstern kann, weil er im Büro länger zu tun hatte. Meine ach so hellen Augen helfen mir dabei, nie die Kundschaft zu verlieren, die gut zahlen, damit ich mir mein teures Leben leisten kann. Zufrieden?“


  Ruckartig stand sie auf, gab dabei einer heruntergefallenen Cremetube einen Tritt, sodass diese heftig gegen die Wand flog, dort zerbrach und einen klebrigen Schmier an der Mauer hinterließ. Luna hätte gern noch einen anderen Gegenstand ins Out befördert, fand aber keinen, weswegen sie sich ins Genick fasste, ihre Haarspange öffnete und die wallende Mähne über ihren Rücken fallen ließ. Mit einer fahrigen Bewegung griff sie sich unter die Haarpracht, schüttelte diese auf, fuhr sich aber dann mit beiden Händen abermals ins Gesicht, wobei sie ihren Kopf leicht nach vorne senkte.


  Sie konnte nicht mehr anders. Es stimmte. Sie arbeitete in einer hässlichen, mehr als obszönen Gegend als Erotiktänzerin, hätte sich bestimmt schon etliche Male verkaufen können, wenn sie ´ja` gesagt hätte. Sie hatte es mit Prostituierten zu tun, mit jungen Mädchen, die hier einfach nur Geld verdienen wollten, im ältesten Gewerbe der Welt. Sie kannte Zuhälter, Drogenabhängige, Dealer. Reichtum und Armut knallten in dieser Gegend aufeinander, wie woanders Feuer und Wasser. Erst letzte Woche war eine Hure vergewaltigt worden. Wen kümmerte es, dass man sie grün und blau geschlagen hatte? Sie war eine Nutte, es war ihr Job. Vor zwei Monaten hatte man eine erstochen aufgefunden. Der Mörder? Suchte man ihn überhaupt? Es passierten dauernd Morde in dieser Gegend, ständig gab es Tote. Zu viel Alkohol, zu viele Drogen, ein Selbstmord, wen kümmerte es? Hier gab es den Abschaum und hier gab es jene, die den Abschaum finanzierten. Ein hässliches Leben, in dem Kinder aufwuchsen und zusehen mussten, wie sich die Mütter verkauften, um das Geld zu verdienen, welches man benötigte, um zu leben. Bei vielen reichte es nur für das Notwendigste. Zuhälter passten darauf auf, dass nicht zu viele „Private“ herumpfuschten. Dominik? Er bezahlte Schutzgeld, und man ließ ihn am Leben.


  Auch sie tat das, was sie tat, nur aus einem einzigen Grund. Sie brauchte Geld. Und mit dieser Arbeit verdiente sie es, mit weniger Zeitaufwand, aber mit einem grässlichen Hintergrund.


  Tränen schossen ihr in die Augen, als sie an ihr Haus dachte, welches sie besessen hatte. Ein hübsches Haus, nicht zu groß, aber auch nicht zu klein. Den Garten hatte sie selbst gestaltet. Eine Hollywoodschaukel hatte darin Platz gefunden, in der meist Sunny geschlafen hatte. Sunny, die mittelgroße, braune Mischlingshündin, gefunden bei einem Urlaub irgendwo auf der Straße. Ein Sonnenschein, eine herzensgute Seele, die mit all ihrer Liebe zeigte, wie dankbar sie war, eine Familie gefunden zu haben. In der Garage hatte der Wagen gestanden. Ein kleiner Van, um genug Platz zu haben. Robert war damit jeden Tag in die Arbeit gefahren, während sie in der Zeit ihrer Schwangerschaft zuhause geblieben war, um sich und das Kind zu schützen. Sie war viel draußen gewesen, hatte lange Spaziergänge mit Sunny unternommen und das Leben richtig genossen. Ihr Wunsch, ein Baby, er würde in Erfüllung gehen. Sie hatten sich immer Kinder gewünscht. Sie und Robert. Viele Kinder …


  Luna konnte sich ein Schluchzen nicht verkneifen. Sie hatte ein ruhiges Leben in einer beschaulichen Gegend geführt, und wo war sie jetzt? Im Nuttenviertel. In einer besonderen Ecke, die gerne gemieden, und doch aufgesucht wurde, von der niemand sprach, aber die dennoch wichtig war.


  Wieder schluchzte sie auf, versuchte es zu unterdrücken, schaffte es aber nicht, wusste, dass dieser Fremde mit dem markanten Gesicht es merken musste.


  Und als sie dann kam, die Hand, die sich auf ihre Schulter legte, sie sanft knetete, war es endgültig um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Es brach aus ihr heraus, unvermittelt, unkontrollierbar, oh wie dankbar war sie, als es da einen Arm gab, der sie einfach nur nahm, eine Brust, an die sie sich lehnen konnte. Schutz, Trost, menschliche Nähe, das Gefühl, nicht allein zu sein. Nichts auf der Welt war ihr momentan wichtiger. Nichts heilender. Sie spürte den Arm, der sich um sie legte, die Hand, die über ihr Haar fuhr. Gott, der Typ war um einiges größer als sie, mächtiger, und gab ihr für Momente das, was sie so dringend brauchte. Ein geborgenes Gefühl.


  „Ich … ich … wollte … nie … so … enden“, kam es da irgendwo zwischen ihren Händen flüsternd hervor, gedacht für niemanden, gesagt, um sich zu befreien, um Gedankengänge wegzufegen, und doch wurde es gehört. Eine Hand streichelte weiter über ihre Schulter, strich den Oberarm hinab, während sie versuchte dieses wilde, unaufhörliche und drängende Gefühl einfach nur zu weinen und im Selbstmitleid zu versinken, zu bekämpfen. Der Punkt war da, jener Punkt, an dem sie an sich selbst zweifelte und fragte, warum sie überhaupt lebte, wenn ihr Leben so aussehen musste.


  Es klopfte!


  Ein Geräusch, welches Luna half, sich zusammenzureißen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass …


  „Liebes …“ Die Tür wurde aufgestoßen. „Mein Gott, Liebes. Du weinst. Hat man dir weh getan? Hat man dich verletzt?“


  Dominik stürzte heran, warf einen vorsichtigen Blick auf den Fremden, griff aber dann nach Luna, legte ihr den Arm um die Schultern, hatte augenblicklich ein Taschentuch in den Fingern und tupfte ihr damit fürsorglich die Augen ab.


  „Ist dir etwas passiert? Mein Gott, die gehören doch alle kastriert. Ein Benehmen wie die Tiere.“


  Dominik besaß eine helle, eher kindliche Stimme, wodurch man ihn gerne als schwul einstufte. Auch sein Gehabe, eher mädchenhaft, kindlich, wenig männlich. Die Gestalt. Eine leckere Mischung als Spaghettisultan und Supermodel. Dominik sah verdammt gut aus, pflegte sich bis in die Haarspitzen und gab das wieder, was in dieser Nacht in den Räumlichkeiten des Lokals nicht geherrscht hatte. Etwas Anstand.


  „Tut dir etwas weh?“


  Endlich bekam er ein Kopfschütteln als Antwort.


  „Nein, es geht mir gut. Ich … ich habe mich nur … erschrocken.“


  „Ist ja auch kein Wunder. Rico hat ein blaues Auge. Fünf Gäste haben wir rausgeworfen. So heiß ist es hier noch nie zugegangen.“


  „Es ist Vollmond!“


  Dominik warf nur einen kurzen Blick auf die Gestalt, die mit verschränkten Armen neben ihm stand, fand seine funkelnden Augen und wandte sich schnell wieder ab.


  „Luna“, versuchte er unauffällig zu flüstern, „Luna, wer ist das?“


  „Ich bin ein Freund. Ich wollte sie heute nur kurz besuchen. Zur rechten Zeit, wie ich sehe.“


  Dominik hob abermals den Kopf, bemerkte auch, wie Luna ihren Blick dem Mann zuwandte. Schnell musterte er die Gestalt.


  „Stimmt das?“, fragte er etwas lauter, aber noch immer im Flüsterton, wobei man seine gerunzelte Stirn deutlich erkennen konnte.


  Luna schnäuzte sich dezent, tupfte sich noch einmal vorsichtig die Augen trocken, bevor sie ebenfalls ihren Blick dem Fremden zuwandte.


  „Ja“, gab sie nach einer Weile etwas unsicher wieder. „Wolf ist ein … Bekannter, der hier … hier einige Tage Station macht, bevor er weiterfährt.“


  „Wolf?“ Dominik wagte es, vom Flüsterton in eine normale Lautstärke überzugehen. „Bär, oder Rhinozeros, vielleicht auch King Kong, hätte besser gepasst.“


  Dabei warf er dem Fremden nochmal einen Blick zu, diesmal etwas indiskreter, forschender, vielleicht sogar ein wenig abschätzend.


  „In meinem Job ist körperliche Größe, Kraft und ein etwas verwegenes Erscheinungsbild durchaus von Vorteil.“


  Es fiel fast auf, wie betont ruhig und deutlich der Fremde sprach.


  „Und was ist das für ein Job, damit man …“ Er musterte ihn noch einmal ziemlich unverschämt und deutlich. „… so aussehen muss?“


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Fremden.


  „Ich bin Bodyguard, Beschützer, Leibwächter, wie Sie es auch immer nennen wollen. Mein Job ist es, eine ganz gewisse Person mit meinem Leben zu schützen und zu verteidigen.“


  „Ach ja!“ Dominik wurde schon recht mutig, als er sich aufrichtete, aber doch bemerkte, dass er an die Statur des Fremden nicht herankam und deswegen die Schultern wieder nach unten nahm.


  „Und was machen Sie, wenn das erledigt ist?“


  „Dann lebt diese Person nicht mehr und auch jene, die sie angegriffen haben, hätte ich bereits enthauptet.“


  Es war zu bemerken, wie Dominik zurückzuckte und dabei das Gesicht verzog.


  „Sie sind aber ein Wüstling. Bist du sicher, Liebes, dass das die richtige Gesellschaft für dich ist.“


  „Nein, ich …“


  „Darf ich in den Raum stellen, dass Ihr ´Liebes` heute nicht mehr auf die Bühne gehen wird, um zu tanzen. ´Liebes` wird den heutigen Abend abbrechen und nach Hause gehen.“


  „Aber …“


  Während Luna nur die Augen aufriss und sich halb zu dem Fremden drehte, starrte Dominik zwischen den beiden aufgeregt hin und her.


  „Aber, die Nacht hat gerade erst angefangen, zudem regnet es in Strömen …“


  „Die Nacht ist für ´Liebes` zu Ende, denn das was schon passiert ist, muss nicht in dem enden, dass jemand, oder auch sie, verletzt wird. Und was den Regen betrifft, ich werde sie fahren. Sie wird schon nicht nass werden.“


  „Aber …“


  „Hey!“ Luna hob kurz die Hände, sah Dominik ins Gesicht und vermied es, in das Antlitz des Fremden zu blicken. „Habe ich …“


  Klack!


  Mit einem Schlag wurde es stockdunkel. Nur leise hörte man den Donnerschlag durch das Gebäude, der erklärte, dass draußen ein Gewitter tobte.


  „Auch das noch. Stromausfall. Ich muss nach oben, sonst ticken die Leute wieder aus.“


  Es dauerte nur wenige Sekunden und Dominik hatte die Taschenlampe seines Phones eingeschaltet.


  „Luna, wenn du unbedingt heim fahren möchtest, dann tu das. Aber morgen bist du wieder pünktlich zur Stelle. Ich muss mich um den Strom kümmern.“


  Er beugte sich vor, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, war mit wenigen Schritten bei der Tür, drehte sich aber nochmals um.


  „Bist du dir mit diesem ´Wolf` sicher?“


  Er drehte das Phone, streifte Lunas Gestalt und erkannte ihr Nicken.


  „Ich komme schon zurecht, Dominik. Ich bin ein Mädchen, aber kein Baby, okay.“


  „Für mich bist du eines. Und Sie, Mister Wolf, wehe Sie treten meiner besten Tänzerin zu nahe. Dann könnte ich ungemütlich werden.“


  Er schwenkte das Licht in die andere Richtung und sah gerade nach, wie der Fremde seine Hände in die Hüften stemmte. Zusammen mit dem Umhang gab ihm das in dem spärlichen Licht ein pompöses Aussehen.


  „Sonst noch was?“


  War das ein Blitzen in seinen Augen? Blitzten die Augen von Luna nicht auch? Dominik versuchte es zu kontrollieren, erkannte aber nur ein dezentes Leuchten, was er dem Schein des Phones zuordnete.


  „Nein … nein. Verdammt, wieso geht das Licht nicht wieder an …“


  Er riss die Tür auf, als auch schon jemand seinen Namen rief.


  „Ich komme ja schon. Was … Kerzen? Natürlich haben wir noch Kerzen, von der letzten Party. Im Lagerraum …“


  Mehr konnte Luna nicht mehr verstehen, denn die Tür fiel ins Schloss. Mit einer hektischen Bewegung suchte sie nun ihr Phone, schaltete ebenfalls das Licht ein, suchte nach den Streichhölzern und zündete zwei Kerzen an, die sie am Tisch stehen hatte. Mit einer schnellen Bewegung schüttelte sie das Streichholz aus, hätte sich fast die Fingerspitzen verbrannt.


  „Mondkriegerinnen haben die Möglichkeit, selbst in der dunkelsten Nacht zu sehen. Sie benutzen die Energie des Mondes und fokussieren sie auf den Sehnerv. Dadurch erscheint ihnen die Umgebung heller, in einem grünlichen Ton …“


  „Können Sie endlich mit dem Schwachsinn aufhören!“ Wütend fuhr Luna herum und lenkte den Strahl des Phonelichtes direkt in sein Gesicht. „Ich weiß nicht, warum Sie mir ständig diese Märchen erzählen, warum Sie in mein Leben schneien und für mich Entscheidungen treffen, die ich durchaus auch selbst treffen kann. Sie befehligen über mich hinweg, und bei all dem werde ich noch nicht mal gefragt. Ich habe aber keine Lust, das alles zu akzeptieren. Ich will mir keine Mondmärchen anhören, keine Geschichten erzählen lassen, nichts über Zauberei hören, keine Kugeln mehr in der Hand halten, keinen furchterregenden Fremden haben, der mir mittlerweile am Arsch klebt, ich will das alles nicht. Gehen Sie, Mister Wolf. Am besten dahin, wo Sie hergekommen sind. Mir egal. Ich will mein Leben weiterführen, wie bisher. Es war in Ordnung und wird auch morgen in Ordnung sein, wenn Sie mir nicht dauernd auf den Schlips treten. Ist das jetzt deutlich genug bei Ihnen angekommen?“


  Die nächste Bewegung seinerseits ließ sie den Atem anhalten, während die Kinnlade nach unten fiel. Er hob lediglich die Hand, schob sie in den Strahl des Lichtes, schien es aufzufangen und drückte es nach unten, ohne dass Luna ihr Phone auch nur bewegt hätte.


  „Du blendest mich!“


  Fast hätte sie das Gerät fallen lassen, drehte es lediglich zur Seite und beobachtete, wie der Fremde das Licht in das Phone zurückschob. Zumindest sah es so aus. Entgeistert starrte sie auf ihr Telefon, schaltete es unsicher aus und legte es mit zitternden Händen beiseite, als ob es Gift versprühen würde. Zwanghaft trat sie zurück, konnte aber nicht weiter, da ihr Schminktisch sie daran hinderte.


  „Und was dein Leben betrifft, welches so in Ordnung sein soll. Ein Leben als Erotiktänzerin in einer Nuttenbar im Rotlichtviertel? Ich habe nichts gegen Prostitution und gegen Menschen, die damit ihr Geld verdienen, wenn diese ganze Schlamperei und Abzockerei drumherum nicht passieren würde. Es ist entwürdigend, einen schönen, weiblichen Körper so zu demütigen. War es dein Traum, Stripteasetänzerin an der Stange zu werden?“


  „Ich ziehe mich nicht aus!“


  „Du hast schon jetzt relativ wenig an.“


  „Am Strand habe ich noch weniger am Leib!“


  „Tanzt du dort auch erotisch?“


  Luna vergaß ihren vorherigen Schreck, vergaß die Bilder, speicherte sie irgendwo ganz links in einem kleinen Abteil ihres Gehirns, und sah dem Fremden fast schon frech entgegen, wobei ihre Augen zu glühen begannen.


  „Darf ich bitte wissen, wieso Sie mir nachlaufen und mein Tun in Frage stellen? Womit ich mein Geld verdiene, geht niemanden etwas an, und ob es mir Spaß macht oder nicht, ist eine Sache, die ich mit meinem ich allein ausdiskutieren muss. Sie gehen mir auf die Nerven und Sie sind mir, gelinde gesagt, etwas unheimlich. Also wäre es nett, wenn Sie jetzt meine Garderobe verlassen würden.“


  „Was würdest du sagen, wann ich dir anbiete, dieses Leben verlassen zu können?“


  „Dass das ein weiteres Mondmärchen ist, denn der scheinende Planet am Himmel scheint Ihnen mächtig ans Herz gewachsen zu sein.“


  „Du solltest mir etwas mehr vertrauen.“


  Luna entfuhr ein gekünsteltes, von oben herab wirkendes Lachen.


  „Ich? Wüsste nicht warum.“


  „Weil du die letzte Mondkriegerin bist und ich dazu bestimmt wurde, dich zu schützen. Vorerst, um dich an dein Ziel zu bringen.“


  „Mein … Ziel?“ Luna schnappte nach Luft, griff wieder nach ihrem Phone, nahm es kurz auf, um es dann wieder wegzulegen. Da war etwas in ihrem Kopf, was ihr sagte, die Taschenlampe jetzt nicht zu aktivieren. Das Kerzenlicht musste ausreichen.


  „Kann es sein, dass Sie zu lange in der Sonne waren?“


  „Es ist Nacht und draußen regnet es.“


  „Dann hat Sie wohl die Energie irgendeines Blitzes sagenhaft tief getroffen. Ich bin keine … Mondkriegerin … was das auch immer sein mag. Ich will es nicht sein, ich brauche keinen Beschützer und will nirgendwo hin!“


  „Auch nicht raus aus diesem Leben, deinem Stress …“, er kam ein paar Schritte näher, rückte seinen Umhang etwas zurecht, um dann sanft und zielsicher in ihr Gesicht zu greifen, ihr Kinn zu nehmen und ihr Antlitz deutlich zu sich zu drehen, welches sie abgewendet hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre. „ … deinem finanziellen Fiasko und deiner absolut desolaten Gefühlswelt. Um genau zu sein, der Riss in deinem Herzen leuchtet zu hell, als dass ich ihn übersehen könnte.“


  Luna wäre so sehr gerne ausgewichen, nach hinten verschwunden, in ein Loch, eine dunkle Ecke, einen Tunnel, nur um Abstand zu gewinnen. Ihr lag eine schnippische Antwort auf der Zunge, die sie aber runterschluckte, denn die Nähe dieses machtvollen … Kerls … verdammt, sie hatte Angst vor ihm.


  Pünktlich, als ob man sie gerufen hätte, erschienen die Bilder, von einem abgelenkten Lichtstrahl, den er einfach zurückgeschoben hatte, ihn ihr Phone … Ein Lichtstrahl, der sich lenken ließ, den er in seiner Hand hielt, als ob er aus fester Materie bestehen würde. Sie erinnerte sich an die drei Typen, vollgestopft mit Drogen oder Alkohol, sie waren meterweit geflogen. Hatte sie das überhaupt realisiert? Ihre Krankheit, die Übelkeit und die Krämpfe. Sie war so benebelt gewesen, hatte nichts bemerkt, aber ihr Kopf hatte gewisse Handlungen dennoch gespeichert. Seine Hand auf ihrem Bauch, in ihrem Nacken, er hatte ihr den Grund ihres Unwohlseins gesagt. Hatte sie das wahrgenommen? Wohl auch nicht wirklich. Die rotierende Kugel in ihren Händen. Sie hatte es für nette Zauberei, ein Lichtspiel gehalten. Irgendwas, um ihr zu imponieren. Falsche Taste, falsche Melodie, falsches Lied. Alles falsch. Dieser Typ vor ihr war etwas … anderes.


  Luna schluckte hart, stützte sich mit zitternden Händen auf ihrem Schminktisch ab und konnte den Blick in seine Augen nicht vermeiden, da er sie noch immer am Kinn festhielt. Mit keiner Bewegung wagte sie es, dem entgegenzuwirken, sich zu wehren oder einfach nur zu entwinden. Es war, als wären ihre Gliedmaßen festgefroren.


  „Du solltest keine Angst vor mir empfinden. Ich bin da, um dich zu schützen, nicht um dir etwas anzutun.“


  Gott, es war fast dunkel. Nur der Kerzenschein flackerte durch den Raum, und doch konnte er sehen, was in ihrem Gesicht geschrieben stand?


  „Ich könnte dir noch nicht mal etwas tun. Der Mond wäre es, der das sofort verhindern würde.“


  „Und … und wie würde er das machen?“ Es kam gestockt, unsicher, mit unwirklicher Stimme, und man gewann sofort den Eindruck, sie sprach nur, um sich selbst reden zu hören.


  „Ich will es nicht herausfinden, denn es würde mir nie einfallen, der letzten Mondkriegerin auch nur ein Haar zu krümmen.“


  Die Stimme war derart gesetzt und ruhig, dass Luna ein weiteres Mal schluckte und es nicht verhindern konnte, dass ihre Augen zur Tür wanderten. Flucht?


  „Du kannst weglaufen, aber ich werde dich wiederfinden. Vielleicht bist zu bereit, mir nur ein Fünkchen Vertrauen zu schenken. Lass mich dich nach Hause bringen. Hierzubleiben befinde ich als keine gute Idee.“


  Gottlob, er ließ sie los und trat einen Schritt nach hinten. Es war, als würde sie erst jetzt wieder Luft zum Atmen finden, denn sie sog ihre Lungen heftiger als gewollt voll, um sie mindestens genauso heftig wieder zu entleeren. War das ein sanftes Lächeln in seinem Gesicht, als er sich wegdrehte und ihr den Weg zur Tür wies?


  „Darf ich mir noch etwas überziehen?“ Wie geisteskrank. Hatte sie in ihrer aufkeimenden Not tatsächlich zugestimmt? War sie wahnsinnig geworden?


  „Selbstverständlich.“


  Übereilt, hastig und hektisch, sie griff sogar einmal daneben, fasste sie nach Hose und Pulli, zog es über ihr Kostüm und schnappte auch noch nach der dicken Jacke, die sie sich schnell überwarf. Ihre Schuhe? Die Tanzschuhe flogen in eine Ecke und sie stieg barfuß in ihre Stiefletten. Natürlich beobachtete der Fremde jede Bewegung, bemerkte die Hektik, die Hast … Es schmerzte ihn zu sehen, wie die Angst sie zur Marionette werden ließ. Was sie tat, war nicht mehr durchdacht, sondern eine reine Schutzfunktion ihres Körpers. Jeder Handgriff, automatisiert, angelehnt an ihre Gewohnheit.


  In demselben Tempo sprang Luna zur Tür und riss sie auf. Es war dunkel. Natürlich war es dunkel, weswegen sie sich kurz umdrehte und erkannte, wie der Mann die Kerzen ausblies. Ganz normal, ohne Zauberei. Er blies sie einfach aus.


  Zitternd und noch immer nervös fischte sie nach ihrem Phone. Verdammt, sie hatte es liegenlassen.


  Einmal mehr überhektisch wollte sie wieder in den Raum stürzen, bemerkte ihre Kurzatmigkeit nicht und prallte zurück, als sie die Gestalt direkt vor sich bemerkte und fast mit ihr zusammengestoßen wäre. Wolf verhinderte es, indem er sie auffing, ihre Hand schnappte, sie fest umschraubte, anhob, ihr das Handy hineinlegte und die Finger sanft darum schloss.


  „Solange du deinen inneren Frieden nicht gefunden hast, werden dich Situationen wie diese aus der Bahn werfen. Deine Angst und Nervosität sind unbegründet. Du hast das Zeug, ganz andere Dinge zu meistern.“


  Luna umschloss ihr Phone, riss ihre Hand an sich, als unverhofft das Handy zu bimmeln begann und einen grellen Ton durch die Dunkelheit schickte.


  Mit einem Aufschrei ließ sie das Gerät fallen. Es klatschte zu Boden, wo es ohne Reaktion weiter läutete, sich noch nicht mal abschaltete.


  Luna wich zurück, spürte, wie ihr Herz raste, wie ihre Hände zitterten, wie das Blut durch ihre Adern rauschte, und erkannte die drohende Unkontrollierbarkeit ihres eigenen Ichs. Mit einem Aufseufzen schob sie einen Arm vor ihren Körper, während sie eine Hand über ihren Mund legte, den Kopf senkte und die Augen schloss. Drehte sie jetzt durch, oder war sie kurz davor?


  „Darf ich dir helfen?“


  Sollte sie die Stimme jetzt hassen, zum Teufel wünschen, oder beten, sie möge absterben? Ganz gegen ihren Willen, nein, es war bestimmt nicht ihr Wille. Irgendwas anderes hob ihren Kopf und bewegte ihre Augen dazu, ihn anzusehen. Das war nicht sie, sondern irgendwelche Gremlins, die das Tun ihres Körpers übernommen hatten. Ganz fiese, kleine Gremlins …


  Er wartete gar nicht lange, sondern griff mit einer Hand in ihr Haar, umschloss den Kopf von der linken Seite, spürte den Widerstand, ihr Widerstreben, wagte es aber auch den Kopf von der rechten Seite zu umfassen, sodass die Daumen auf den Schläfen zu liegen kamen. Die Abwehr, sie würde kommen, wenn er sich zu lange Zeit ließ …


  „Schließ die Augen. Vertrau mir nur für einen kleinen Augenblick. Nur einen kleinen.“


  Und diese Gremlins sorgten wirklich dafür, dass sich ihre Augen schlossen. Zurück blieben nur der trockene Hals, der klebrige Mund, die Kälte und die nackte Angst auf der Haut.


  Sekunden. Es waren nur Sekunden, als sie plötzlich bemerkte, wie sowas ähnliches wie warmes Wasser sie durchströmte und relativ schnell für deutliche Entspannung sorgte. Als ob ein Krampf nachlassen würde, lockerte sich ihr Inneres und das bebende Gefühl ließ auf der Stelle nach. Wärme kroch dorthin, wo es vor Sekunden noch frierend kalt gewesen war, was für ein beruhigendes Gefühl sorgte. Die grausamen, kleinen, kneifenden Gremlins verschwanden und überließen ihr ihren Körper wieder. Die Abwehr, sie war im Keim erstickt. Wolf nahm seine Hände wieder von ihrem Kopf, beobachtete, wie sie die Augen öffnete, und erkannte schon an dem Blick, den sie ihm zuwarf, dass sein Zugreifen Wirkung zeigte. Diese panische Stoßatmung war verschwunden, sie sah ihn wesentlich ruhiger an und das eklatante Zittern ihrer Gliedmaßen hatte aufgehört. Vorsichtig bückte er sich und hob das Phone auf, legte es wieder in ihre Hand, während er einmal mehr die Finger darum schloss.


  „Keine Angst!“ Es war flüsternd gesprochen. „Ich bin der Letzte, der dir etwas tut. Der Allerletzte.“


  Luna nahm das Handy an sich, starrte eine Zeitlang in die glühenden Augen dieses Fremden und erkannte, dass es keine Einbildung war. Diese Augen glühten wirklich. Zwar dezent, aber doch.


  Sicher schaltete sie die Lampe des Phones ein und leuchtete damit den Gang aus.


  „Gehen wir“, erklärte sie fast schon sicher. „Ich will hier raus.“


  Ein vernünftiger Gedanke, aber Wolf hütete sich, es laut auszusprechen, auch wenn es ihm auf der Zunge lag.


  Luna durchwanderte den Gang, aber anstatt die Treppen hinaufzusteigen, die sie zur Bühne führten, durchschritt sie eine weitere Tür, links angebracht, kam durch eine Art Lagerraum, den sie ebenfalls durchwanderte, und erreichte eine weitere Tür, die schon an der Massivität als Außentür zu erkennen war. Woher sie den Schlüssel nahm, erkannte Wolf nicht, aber sie schloss auf, stieß sie auf um selbst hindurchzuschlüpfen und ihn nachkommen zu lassen. Sorgsam sperrte sie hinter dem Mann wieder zu und warf einen Blick gen Himmel. Noch standen sie unter einem kleinen Vordach, aber es regnete. Zwar nicht unbedingt in Strömen, aber es reichte, um nass zu werden.


  „Ich gehe normalerweise zu Fuß nach Hause“, brachte sie vorsichtig heraus.


  „Und ich habe ein Auto um die Ecke stehen.“


  Zwei Blicke die sich trafen. Jeder mit einem anderen Inhalt.


  „Du lässt dich absolut nicht abbringen?“


  „Nein!“


  Luna ließ die Schultern fallen und seufzte auf.


  „Was ist, wenn ich nicht mit dir in einem Auto fahren will?“


  Wolf senkte für einen kurzen Moment den Blick. ´Sie`, ´du`, sie hatte aufgehört, ihn höflich anzusprechen. Vermutlich war er ein wenig mit dran Schuld, dass sie dieses Wagnis eingegangen war. Angst? Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie ihn unheimlich fand. Sie war in einer normalen Welt aufgewachsen, wo es gewisse Dinge nicht gab, nicht geben konnte und durfte. Es war schwierig eine Art Vertrauensbasis aufzubauen, wo er selbst schon, ihrer Meinung nach, gar nicht existent sein durfte, und sich totsicher fragte, woher er gekommen war, was er war und womit sie es zu tun hatte. Auch wenn sie die Mondkriegerin war. Sie hatte mit diesen Dingen nie etwas zu tun gehabt, war damit nie konfrontiert worden. Ihr Leben … es hatte andere Dimensionen, war von dem harten Kampf geprägt, nicht unterzugehen, sondern zu überleben und weiterzumachen, wie das auch immer aussehen mochte. Sie würde weitermachen. Egal was passierte, sie würde immer, und immer wieder weitermachen. Der Mond würde nicht zulassen, dass sie sich selbst aufgab. Aber ihr Dasein. Er spürte ein zerfetztes Herz, zerrissene Gefühle. Sie lebte, weil sie eben lebte, aber Freude?


  „Ich würde dich höflich darum bitten.“


  Luna bekam das ´bi` gerade noch auf die Zunge, bevor das Wort abstarb. Unsicher senkte sie den Kopf, zögerte, und warf einen langen Blick in den Regen hinaus. Es war stockdunkel. Strom gab es noch immer nicht, was aber kaum jemanden störte, denn niemand befand sich auf der Straße.


  „Ich möchte das nicht … Wolf, oder wie du immer heißt. Ich habe genug von diesen ´Mondgeschichten` gehört, finde … dich … ausnahmslos seltsam … komisch und … unheimlich. Du bist nicht von hier. Egal, von wo du kommst, von hier bist du nicht, auch wenn du sprichst wie wir, Auto fährst, und was weiß ich noch so zu tun vermagst. Ich mag das nicht. Deswegen würde ich jetzt sehr gerne meinen Weg allein antreten, so, wie ich es bisher immer getan habe.“


  Sie horchte auf, als aus einer Nebenstraße zorniges, helles, leicht keifendes Hundegebell zu hören war. Als sie bemerkte, wie Wolf Luft holte, winkte sie mit der Hand ab und drehte sich um. Aus dem hellen Gekeife wurde Jammern, begleitet von einem Aufheulen, was wieder in einem Knurren und abermals in einem Aufschrei endete. Man hörte jemanden lachen. Mehrere Menschen riefen sich gegenseitig etwas zu.


  Luna trat hinaus in den Regen, kümmerte sich nicht um die Tropfen, die auf ihre Jacke prasselten und sofort ihr Haar benetzten. Das nächste Aufkreischen des Tieres bewegte sie dazu, an der Hausmauer entlang an die Nebenstraße heranzulaufen. Ihr Phone … verdammt, es gab noch immer kein Licht. Fieberhaft fingerte sie das Gerät wieder aus der Tasche, schaltete es ein und suchte die Taschenlampe. Kaum hatte sie die Taste gedrückt, richtete sie den hellen Strahl in die Straße hinein, erfasste zuerst die Hausmauer, Fenster, eine Haustüre, bis der Lichtkegel Gestalten streifte. Und eine dieser Gestalten hielt ein kleines Hündchen an seiner Nackenfalte in die Luft. Alle vier Beine von sich gestreckt, versuchte das Tier giftig die Hand die ihn hielt zu beißen. Jemand machte sich einen Spaß daraus, ständig an den Pfoten und am Schwänzchen des Hundes zu ziehen, wodurch dieser aus Zorn und Wut die groben, hellen und kreischenden Laute ausstieß. Hin und wieder bekam das Tierchen einen Klaps gegen den Kopf. Man lachte, wenn er keifend versuchte sich zu befreien, aber so gar keine Chance hatte. Das Gelächter endete in heftiges Grölen, als das Hündchen sich anpinkelte und heftig zu quietschen begann, als man ihn im Genick schüttelte. Provoziert durch den Lichtstrahl, umfasste man den Hals des Hundes, drückte zu, wodurch das Tier angstvoll nach Luft zu schnappen begann, kreischte, röchelte und hustete.


  „Happy!“ Luna sprach den Namen unbewusst aus, brauchte eine Sekunde, um zu realisieren, was passierte und eine weitere, um loszulaufen. Dabei rutschte ihr das Phone aus der Hand, knallte zu Boden und erlosch. Abermals breitete sich Dunkelheit aus, die sie aber nicht daran hinderte, nach vorne zu schießen. Wie durch einen Schleier erkannte sie die Gestalten, war heran und warnte jenen nicht vor, der das Hündchen am Hals hielt, sondern packte ihn grob am Arm.


  „Lass ihn sofort los oder ich trete dir auf der Stelle die Eier durchs Gehirn.“


  Es dauerte einen Moment, bis die Kerle bemerkten, dass jemand sie an ihrem Tun hindern wollte. Was kam, war ein gutturales, komisches Lachen.


  „Hey“, kicherte jemand, „ist das nicht unsere Glühaugentussi?“


  Luna konnte zwar die Burschen nicht sehen, aber es dauerte nicht lange, die Stimmen zu erkennen, glaubte auch jene herauszuhören, die sich in einer selbstgefälligen Art gegen Wolf gerichtet hat. Der Typ mit der Lederjacke. War er es? Hatte er sich nicht den Arm gebrochen? Waren es lediglich seine Kumpanis? Waren es dieselben? Luna hätte es schwören können, wenn da nicht die Angst um den Hund gewesen wäre.


  Noch immer keuchte der kleine Hund krampfhaft um Luft, sodass Luna beherzt zugriff.


  „Lass ihn los, auf der Stelle.“


  „Erst, wenn er nicht mehr so zappelt, nicht Jungs?“


  Sie hörte es um sich herum Lachen, was ihr sagte, dass es wohl ein paar mehr Jungs als nur die drei von gestern sein mussten, was sie aber nicht daran hinderte, den Arm zu umgreifen, nach hinten zu drehen und dem Burschen heftig dorthin zu treten, wo sie seine empfindlichen Glocken vermutete. Was sie traf, sie hatte keine Ahnung, aber er lockerte seinen Griff, sodass es dem wild keuchenden Hund gelang seine Zähne einzusetzen. Der Kerl vor ihr schrie auf.


  „Er hat mich gebissen. Verdammt, das Vieh hat mich gebissen.“


  Luna konnte nicht sehen, dass er den Hund fallen gelassen hatte, der katzenhaft auf seinen Pfoten aufgekommen war und mit einer Mischung aus Husten und Knurren an dessen Hosenbein sprang. Mit absolut böser Absicht setzte das Tier seine Zähne ein, jaulte aber einige Momente später auf und verstummte. Jemand hatte ihm einen heftigen Tritt verpasst, und man hörte, wie der kleine Hund irgendwo dagegen donnerte. Luna registrierte die Stelle, glaubte für Augenblicke daran, dass man den Hund tödlich getroffen hatte, was ihr nochmals einen zusätzlichen Schub an Zorn gab. Wütend stieß sie ihre Hände gegen den Körper, der sich vor ihr befand, sodass die Gestalt einige Schritte nach hinten torkelte, sich aber hielt.


  „Den Hintern sollte man dir aufreißen, Arschloch“, schrie sie in ein Gesicht, welches sie nicht sehen konnte, war gewillt ein weiteres Mal gegen ihn zu treten, spürte aber, wie jemand an ihrer Kleidung riss und ihr grob in die Haare griff.


  „Wenn das nicht unsere süße Puppe ist?“ Es war ein widerliches Lachen, welches ihr entgegen kam, wobei sie merkte, dass die Jungs sie bereits umringt hatten. „Ob sie uns wohl heute begleitet. Wo hast du denn deinen Aufpasser …?“


  Sie stöhnte leicht auf, fühlte den Schmerz, versuchte die Hand, die an ihren Haaren riss, abzuwehren, und hörte kurz darauf ein dumpfes Gurgeln nahezu direkt neben sich.


  „Hat es beim letzten Mal nicht gereicht?“


  Sie fühlte, wie der Griff sich lockerte, die Finger sich schließlich ganz entfernten, sodass es ihr möglich war, sich aufzurichten. Shit, es war immer noch stockdunkel und das Wasser lief in der Zwischenzeit in Strömen über ihr Gesicht. Um sie herum hatten sich mehrere Kerle versammelt. Wie viele konnte sie nicht erkennen, aber mindestens einen davon hatte Wolf im Schwitzkasten.


  „Sorry“, hörte sie jemanden keuchen, „wir wollten doch nur etwas Spaß haben.“


  „Darf ich auch?“ War seine Stimme drohend zu vernehmen.


  „Was?“, keuchte es wieder.


  „Spaß haben?“


  Irgendwie war ihr, als würde die Gruppe nach hinten wegweichen.


  „Nein, nein. Ist schon okay.“


  Irgendwo wurde eine Taschenlampe angeknipst.


  „Los, wir verschwinden.“


  Luna glaubte fünf Burschen zu erkennen, die in dem Lichtkegel erschrocken auf Wolf blickten, der einen zappelnden Körper im Griff hatte. Hatte er nicht einem dieser Kerle den Arm gebrochen? Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Wolf hob den Burschen hoch, als ob er kein Gewicht besitzen würde, und warf ihn wie eine Puppe gegen seine Freunde, die es nicht schafften, rechtzeitig auszuweichen und den Körper wohl oder übel auffangen mussten. Jemand brüllte, ein anderer schrie auf, mehrmals war das Wort ´Scheiße` zu vernehmen, wie auch noch andere undamenhafte Flüche ausgerufen wurden. Es war schon fast lachhaft, als sie ´geh runter von mir, du tust mir weh` hörte.


  Wer sich hochrappelte, sie wusste es nicht, konnte es auch nicht erkennen, aber was sie hörte, war ein Lachen, höhnisch, siegesgewiss …


  „Wenn schon der Köter nicht verreckt, dann vielleicht der Alte …“


  „Komm, lass sie in Ruhe“, kam es von einer anderen Seite. „Die werden ihn sowieso nicht finden.“


  „Weg hier, bevor der Typ nochmal zulangt“, rief hektisch eine weitere Stimme. „Lass die Braut zufrieden, mitsamt dem Vieh, los …“


  Schritte, man begann zu rennen. Luna konnte es sich ungefähr vorstellen, wie einer nach dem Arm des anderen schnappte, und sie sich gegenseitig wegzogen. Es waren einige Kerle, die im Laufschritt das Weite suchten, sich entfernten und schließlich nicht mehr zu hören waren.


  Luna atmete heftig durch, registrierte erst jetzt ihren heftigen Herzschlag, spürte das Zittern ihres Körpers, fühlte das Adrenalin, welches ihr nicht erlaubt hatte, Schmerz oder Kälte zu bemerkten, als …


  Mit einem Ruck versteifte sie erneut, blickte sich mit angehaltenem Atem hastig um.


  „Happy!“


  Verdammt, sie sah nichts, gar nichts, nicht mal ihre Hand vor Augen. Ihr Phone, die Taschenlampe darauf. Hektisch suchte sie ihre Taschen ab, aber da war kein Phone mehr, welches sie herausfischen konnte. Egal welchen Zipfel ihrer Kleidung sie abgriff, es gab kein Phone. Zum Henker, wo konnte sie es … Verloren. Sie hatte es verloren, verflixt, sie hatte es fallen gelassen, als sie hierher gerannt war, um dem kleinen Hund zu helfen.


  Ein zartes, kaum wahrnehmbares Winseln ließ sie aufhorchen.


  „Happy!“


  Den Atem anhaltend, versuchte sie auszumachen, aus welcher Richtung der leise Ton gekommen war. Angestrengt versuchte sie zu lauschen, ging dafür in die Hocke, da sie den kleinen Hund irgendwo auf der Straße liegend vermutete, und glaubte, ihn so besser hören zu können.


  „Wo bist du Kleiner?“


  Sie brauchte nicht lange zu warten, denn plötzlich spürte sie, wie zwei Pfoten sie berührten und eine Zunge über ihre Hand leckte.


  „Happy.“


  Unsagbar dankbar fasste sie nach dem nassen Bündel, hob es auf und spürte das erbärmliche Zittern des völlig durchweichten Tieres.


  „Bist du okay? Du bist ja am Erfrieren.“


  Nur am Rande war ihr klar, dass auch sie bereits auf die Nässe reagierte, die ihre Haut erreicht hatte. Ihre Haare hingen tropfnass vom Kopf. Die Jacke hatte sich vollgesogen und leitete die Feuchtigkeit nach innen weiter. Ihre Schuhe glichen kleinen Schwimmteichen und die Hose, dito. Auch ihr war kalt. Und trotzdem nahm sie das nasse Hündchen und steckte es unter ihre Jacke, sodass nur noch der Kopf herausschaute.


  „Wo hast du denn deinen Freund gelassen? Normalerweise seid ihr beide unzertrennlich. Wenn du allein durch die Straßen rennst, dann …“ Sie sprach den Satz nicht fertig, zuckte unter ihren eigenen Gedanken zusammen, als sie sich an jene Worte erinnerte, die einer der Burschen noch ausgespuckt hatte. Wenn schon der Köter nicht verreckt, dann vielleicht der Alte.


  Donut!


  Donut und der kleine Chihuahuamix Happy gehörten zusammen, wie das Feuer zum Vulkan. Niemals würde sich Donut von seinem Hund trennen, zumindest nicht freiwillig. War dem alten Mann vielleicht etwas passiert? Hatte man ihm Happy entrissen, vorgehabt, das kleine Tier zu ärgern und zu quälen, bis er starb? Oder hätte man ihn wieder freigelassen? War etwas mit Donut? War dem Mann etwas passiert? Hatte die Gruppe von Alkohol - und Drogenjunkees dem alten Mann etwas angetan?


  „Donut!“ Es kam flüsternd, wobei sie sich erregt umblickte, aber einmal mehr nichts sehen konnte. Wütend war der Blick, den sie zuerst gen Himmel warf und dabei den Regen verdammte, dann auf die Straßenbeleuchtung richtete, die einfach nicht funktionieren wollte. Irgendein verdammter, hässlicher, blöder und bescheuerter Blitz musste die Stromversorgung lahm gelegt haben. Und das ausgerechnet jetzt.


  Der Regen wurde wieder stärker, prasselte ihr ins Gesicht und verursachte ein grässlich lautes Geräusch auf dem Asphalt. War Donut in der Nähe? Konnte er sie hören?


  „Doooonuuut!“


  Ihr Ruf war nahezu kreischend und die Tatsache, dass die Regentropfen jedes andere Geräusch schluckten, ließ ihren Adrenalinspiegel noch einmal nach oben schießen. Sorge durchflutete sie, begleitend von der Vorahnung, dass die Typen dem obdachlosen, alten Mann etwas angetan haben könnten. Blind lief sie ein Stück in die Dunkelheit, verdammte zum hundertsten Mal die Finsternis, lauschte, aber der Regen übertönte alles.


  „Doooonuuuut!“


  Wut, Verzweiflung, Angst, Panik, alles steckte in ihrem Ruf. Wieder lief sie ein paar Meter weiter, knallte mit dem Körper gegen eine Mülltonne, die scheppernd wackelte, aber dank ihres Gewichtes nicht umfiel. Protestierend begann das Hündchen in ihrer Jacke zu bellen.


  „Verdammt!“ Luna trat nach der Mülltonne, sodass sie ein weiteres Mal wackelte, aber umfallen wollte sie immer noch nicht. „Donut!“


  Und sie hörte wieder nichts, außer die Tropfen, die wie kleine Nägel zu Boden schossen, und dort dieses prasselnde Geräusch verursachten.


  „Was haben sie mit dir gemacht?“ Die Stimme klang verzweifelt, weinerlich, hilflos. Luna wurde nahezu verrückt bei dem Gedanken, nicht zu wissen, was man dem alten Mann angetan haben könnte. Zum Henker, vielleicht benötigte er ihre Hilfe, möglicherweise war er verletzt, und sie hatte keine Ahnung, wo er sich befinden konnte.


  „Dooooooonuuuuut!“


  Noch einmal brüllte sie seinen Namen in die Dunkelheit, in der Hoffnung, er könnte sich irgendwie bemerkbar machen, und sie ihn dadurch finden. Natürlich kam nichts. Sie sah nichts, hörte nur die Tropfen und ab und an das Bellen des kleinen Hundes, der einem Chihuahua sehr ähnelte, aber dennoch von der Straße kam. Als Baby hatte man ihn in einen Mülleimer geworfen und so entsorgt. Auf der Suche nach Essbarem hatte Donut das Tierchen gefunden, ihn führsorglich groß gezogen und nicht nur dicke Freundschaft mit dem Tier geschlossen, sondern eine unvergleichliche Beziehung zu ihm aufgebaut. Der Hund war für ihn alles. Seine Familie, seine Kinder, die ihn nicht mehr sehen wollten, sein Glück, sein Seelenfrieden, einfach alles, was er nicht mehr hatte. Er teilte alles mit ihm. Sein Essen, sein Bett, seine Jacke, und das Hündchen dankte es ihm mit unendlicher, unzweifelhafter Liebe. Donut hätte Happy diesen verrückten Typen nie aus freien Stücken überlassen. Für kein Geld der Welt. Vorher hätte er zusammen mit dem Hund das Ende gesucht … Großer Gott, was wenn …


  Eine schwere Hand, die sich auf ihre Schulter legte, ließ sie zusammenzucken. Unkontrolliert warf sich Luna herum und wurde von einem Arm aufgefangen. Erschrocken wollte sie zurückweichen, wurde aber gehalten.


  „Nutze die Kraft des Mondes. Er kann dir helfen deinen Freund zu finden.“


  „Der Mond?“ Luna bemerkte nicht, wie sie in ihrer Hektik die Stimme hob, ihm fast schon ins Gesicht kreischte. Sie fühlte ihr Herz wie einen Donner, wusste genau, dass sie den alten Mann finden musste. Jetzt, auf der Stelle, denn Zeit hatte sie nicht. Aber ihr fehlte der Ansatz, das Licht, die Möglichkeit, einfach alles …


  „Dein Mond hängt hinter einer dicken Wolkendecke“, schrie sie ihr Gegenüber hysterisch an. „No light. Verstehst du? Kein Licht. Ich sehe nichts. Wie soll ich ihn finden, wenn ich ihn nicht sehe? Deine verfluchte Zauberei hilft mir jetzt auch nicht weiter. Ich habe keine Ahnung, wo ich ihn suchen soll. Also lass mich zufrieden mit deinem … deinem … Mond, der hier nichts ausrichten kann.“


  „Er hier …“ Himmel, wie konnte man in dieser Situation nur so dermaßen ruhig sein? Ruhig strich er dem Hündchen über den Kopf, der auch noch dankbar seine Hand leckte. Zumindest konnte Luna es hören „… weiß wo er ist. Lass es ihn dir zeigen und verwende die Kraft des Mondes. Dafür wurdest du geboren.“


  Langsam war sie soweit, einfach nur noch auszuticken und fühlte den entsetzlichen Wunsch, diesem Wolf so eine Ohrfeige zu verpassen, dass es ihm den Kopf von den Schultern riss.


  „Lass mich endlich mit diesem verdammten Schwachsinn in …“


  Doch ehe sie sich versah, hatte Wolf zwei Finger über ihre Lippen gelegt und hinderte sie damit daran, hirnlos weiter zu schreien.


  „Du willst deinen Freund, seinen Partner“, dabei strich er dem Hund abermals über den Kopf, was Luna an der Bewegung des Hundes bemerkte, „finden?“ Bedrohlich senkte Wolf seine Stimme, fasste in ihr Gesicht und an ihre rechte Seite - Himmel, wie viele Hände hatte der Typ eigentlich - sodass sie die Finger im Nacken spüren konnte. Mit diesem Griff zwang er sie, ihn anzusehen, und einmal mehr konnte sie beobachten, dass seine Augen glühten. Nicht leuchteten, sie glühten, auch nicht wirklich stark, aber es war etwas da, was normalerweise nicht sein durfte. Sollte sich neben der Panik um den alten Mann jetzt wieder Angst vor ihrem Begleiter einstellen? Luna war wirklich kurz davor, entweder hirnlos schreiend wegzulaufen oder die Mülltonne zu verprügeln.


  „Vertraue nicht nur mir, sondern deiner Schaffung, deiner Gabe, vertraue dem Mond. Hab keine Angst, sondern lass es einfach zu. Hilf deinem Freund und seinem Hund. Wehr dich nur für diesen Moment nicht gegen das, womit ich dir helfen kann. Vielleicht kannst du genau jetzt einen Weg abändern, der sonst besiegelt wäre.“


  Luna sah ihn heftig atmend an. Ihr Blut schoss durch ihre Adern, ihr Herz, ein Dampfhammer, ihr Gefühl … sie hatte bebende Angst, diesmal nicht nur um sich selbst, sondern um den Mann, dem sie immer mal wieder ein warmes Essen spendiert und ihm letzten Winter zwei warme Jacken und eine dicke Hose gekauft hatte. Zu mehr hatte es nicht gereicht, aber der alte Mann … weinend war er vor ihr auf den Boden gefallen und hatte sich für so viel Menschlichkeit bedankt. Immer und immer wieder hatte sie ihn besucht, ihn und seinen Hund, für den sie eine warme Decke gefunden hatte, die er immer in seinen Rucksack stopfte, in dem das Tierchen transportiert wurde, wenn es nass oder kalt war. Happy konnte nicht ohne Donut, und Donut nicht ohne Happy.


  Es waren Sekunden, in denen sie hin- und hergerissen war. Märchen, Fantasie, Gerede, ein Spiel? Sie hatte ihn gesehen, den abgelenkten Lichtstrahl. Wolf war anders und er war nicht von hier. Er sprach mit ihr auf eine andere Weise, er war groß und mächtig und besaß wesentlich mehr Kraft, als jeder andere haben konnte. Die Kugel in ihren Händen. Keine Zauberei! Sie war echt gewesen. Viel zu echt, um es in ihrem Verstand verdeutlichen zu können. War was dran an seiner Geschichte über die Mondkriegerin? Gab es da etwas, von dem sie nichts wusste?


  „Was muss ich tun?“


  Die Angst um Donut war viel zu groß, als sich weitere Gedanken um ein Märchen zu machen. Wenn sie ihm helfen konnte, wenn Wolf ihr helfen konnte, damit sie ihn fand …


  „Schließe deine Augen.“


  Luna wusste, dass sie ihre innere Hektik, ihre Panik, ihr Durcheinander schnell absenken musste, um seiner Aufforderung überhaupt nachkommen zu können. Die Augen schließen. Eine leichte Übung, wenn man nicht gerade einen winselnden Hund in der Jacke hatte, klatschnass war, zu frieren begann und sich unendliche Sorgen um einen alten Mann machte.


  „Mach sie zu!“, kam es noch leise hinterher, wobei er sanft durch ihr Haar streichelte. Es wirkte sich beruhigend aus, drückte die emotionale Spannung etwas nach unten, sodass sie mit einem Aufatmen tat, worum sie gebeten worden war.


  „Hab keine Angst vor dem Licht welches du siehst, vor dem hallenden Ruf eines Raubvogels. Er kann dir geben, was ich nicht kann. Er ist die Verbindung zwischen dir und dem Mond. Er hilft dir, die Nacht sichtbar werden zu lassen. Du hast die Schärfe seiner Augen. Nimm sie an. Es ist deine Chance.“


  Während er sprach, war der Ton seiner Stimme immer schwächer geworden. So, als ob sich Wolf von ihr entfernen würde. Aber er war dicht bei ihr. Sie konnte ihn fühlen, spürte die Hand nach wie vor in ihrem Gesicht, Finger, die sie streichelten. Trotzdem war es mehr ein Hall, leise, mit weichem Ton.


  „Merlin!“


  Sie hörte seinen Ruf mehr schon als Echo, als ob sie sich in einem mächtig großen Raum aufhalten würde.


  „Merlin! Mit der Kraft des Mondes, als Bändiger der Winde, zwischen ihr und dem silbernen Schein. Hilf ihr!“


  Luna zuckte zusammen, als sie einen tierischen Schrei hörte, den sie eindeutig einem Vogel zuordnen konnte. Von irgendwoher wurde es hell. Wind fuhr ihr um die Nase, während der Schrei ein weiteres Mal ertönte. Neugierig sah sich Luna um, woher der Laut kommen mochte, ließ ihren Blick an den wuchtigen Felsen der Berge entlang streifen, die sich um sie herum türmten, bis sie einen weißen Vogel erfassen konnte, der sich von einem Felsen herabstürzte, die Schwingen ausbreitete und im Gleitflug auf sie zugeschossen kam. Dabei stieß er wieder diesen markerschütternden Schrei aus und drehte seinen Kopf, sodass Luna sein Auge erkennen konnte. Und dieses Auge glühte …


  Es war ihr, als würde der Lichtstrahl aus diesem Auge in sie hineingleiten und sich explosionsartig in ihr ausbreiten. Das Bild vor ihren Augen verschwand und als sie die Augen öffnete, konnte sie vor sich schemenhafte Konturen erkennen, mit einem grünen Schleier umrandet. Aber das Bild, gestochen scharf. Ihr war es möglich, innerhalb der Dunkelheit, durch den Regen hindurch, Gegenstände zu erkennen. Hausmauer, Mülleimer, Straßenlaterne, Gehsteigkante. Alles war da, glasklar, grün umrandet, aber klar und doch wieder schemenhaft.


  Luna warf einen vorsichtigen Blick auf Wolf, der seine Hand aus ihrem Gesicht genommen hatte. Auch ihn erkannte sie deutlich. Seine Gestalt war nicht nur grün umrandet, sondern grün durchzogen, als ob eine Art grüner Rauch durch seinen Körper wehen würde. Sein Gesicht. Die markante Männlichkeit. Sie war da. Sie erkannte sein Gesicht in allen Einzelheiten, obwohl es stockdunkel war.


  Kurzfristig schloss sie ihre Augen wieder. Ein Traum? Befand sie sich in einem bösen Traum, spielte ihr Auge ihr etwas vor? Oder ihre Sinne? Waren ihre Sinne schuld, durch Wolf und sein blödes Gequatsche …?


  „Vertrau dem, was du siehst!“


  Es war so leise gesprochen, dass sie es kaum hörte, aber trotzdem kam es an. Langsam öffnete sie die Augen ein weiteres Mal. Keine Einbildung. Einmal mehr war es ihr möglich die Örtlichkeiten und Gegenstände zu erkennen. Mit einem grünen, leicht in sich bewegenden Schein umrandet.


  „Wolf …“


  Ihr Mund sprach. Hätte das wirklich eine verzweifelte Bitte werden sollen, sie nicht allein zu lassen? Eine Bitte an Wolf?


  Luna hätte vielleicht noch weiter über die Eigentümlichkeit ihres Verstandes nachgedacht, wenn Happy nicht angefangen hätte, heftig zu strampeln und dabei versuchte, sich aus der Jacke herauszuwühlen. Sie nahm den kleinen Rüden, strich ihm vorsichtig über den Rücken, bevor sie sich mit ihm in den Händen niederkniete und das Tierchen zu Boden setzte.


  „Du weißt wo Donut ist, Kleiner. Zeig´s mir! Los, zeig es mir!“


  Das Hündchen drehte sich dreimal im Kreis, bevor er zitternd eine Pfote hob und mit seinen großen Augen und Ohren hochblickte und Luna anstarrte.


  „Lauf schon.“


  Es kam ein Niesen, ein Umblicken, nochmals sah er sie an, bevor seine kleinen Beine über den Boden flitzten. Zuerst fegte er über die Straße, übersprang kleine Pfützen, erreichte schließlich eine Hausmauer, an dessen Rand er wieselflink entlang lief. Luna hatte es schnell erkannt. Dort gab es weniger Regen, somit weniger Wasser. Ohne weiter zu überlegen, warum ihre Umgebung grün war und warum sie tun konnte, was sie tat, jagte sie dem Tier hinterher, sah, wie er in eine Seitengasse einbog und sich wieder an eine Hausmauer presste, um nicht nass zu werden. Um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, hetzte Luna hinterher, sprintete wie ein Slalomläufer um die Hausecke. Happy war kurz stehen geblieben, schien auf sie zu warten, rannte aber weiter, als er sie kommen sah. Flink schoss er die Gasse entlang, bis er links in einen Seitenweg einbog, dort aber alsbald in einer Hauseinfahrt verschwand und zu bellen begann.


  Luna hörte seine Laute, folgte ihm und beobachtete, wie Happy über eine Treppe nach unten in das Kellergeschoss eines Hauses lief. Hastig und heftig atmend rannte sie ihm nach, erkannte nebenbei den Dreck, den man hier an der Hausmauer einfach liegen gelassen hatte, sah übergehende Mülleimer, Flaschen, die man neben einer Laterne gestapelt hatte, und gefüllte Säcke, die von Tieren aufgerissen worden waren, sodass sich der Inhalt über den Boden verteilte. Jemand starrte aus einem Fenster, was Luna kurz zögern ließ. Schnell rief sie sich in Erinnerung, dass sie denjenigen zwar sehen konnte, er sie aber nicht, denn für andere war es nach wie vor stockdunkel.


  Muffiger Geruch kam ihr entgegen, als sie abbremste, die Stufen hinunter stieg und einen dunklen, schmutzigen Gang betrat, indem es nach Fäkalien roch. Als ob man dieses Gebiet regelmäßig als Klo benutzen würde. Es stank nach Urin und Gekotztem. Die Wände waren kaputt, schmutzig und angeschmiert. Der Boden sah nicht viel besser aus, war klebrig und voller Dreck. Happy hatte kein Problem damit weiterzulaufen und blieb schließlich vor einem verschlossenen Tor stehen, begann wieder zu bellen. Luna war nur allzu schnell heran, legte die Hand auf die Türklinke, merkte aber sofort, dass das Tor verschlossen war. Happy war hartnäckig. Immer wieder sprang er an dem Tor hoch, kratzte daran und hörte nicht auf zu bellen. Er wollte da hinein, unbedingt. Vorsichtig versuchte Luna die Tür zu bewegen. Sie wackelte leicht, ließ sich nach innen drücken und wieder herausziehen. Würde das Schloss so gut halten, wie es den Anschein machte? Luna war gerade dabei, sich vorzustellen, wie es wohl war, wenn sie gegen das Tor trat, ob eher sie, oder das Schloss nachgeben würde, als sie von der anderen Seite ein müdes Klopfen hörte. Es war nur leise, fast erstickt, aber für sie hörbar. ´Hilfe`. Für einen Moment war es wieder still, bevor sie das Klopfen erneut hörte. ´Warum hilft mir denn niemand`. Einmal mehr, Stille. Hatte sie sich wirklich nicht verhört? ´Ich werde hier ersticken. Bitte helft mir doch`. Nein hatte sie nicht. Jemand rief da drinnen um Hilfe und so wie sich Happy benahm, konnte es sich bei diesem Jemand nur um …


  Wütend rammte sie das Tor mit der Schulter, und als das nichts brachte, versuchte sie es mit Rütteln, mit heftigem Hin- und Herwerfen.


  „Donut!“ Noch war ihre Stimme einigermaßen ruhig, doch je erfolgloser sie gegen die Tür ankämpfte, desto mehr steigerte das ihren Panikpegel. Happy begann immer anhaltender und hektischer zu bellen, während sie nicht wusste, wie sie das Hindernis Tor beiseite räumen sollte. Ein Schlüssel suchen? Wer konnte ihn haben?


  ´Hilfe!` Es war wieder ganz leise, aber für sie eindeutig genug.


  „Verdammt!“ Zornig trat sie gegen die Tür, bemerkte schon im Ansatz, dass sie nicht dafür gemacht war und wusste, dass sie sich die Knochen grün und blau schlagen würde. Als sie dann auch ´ich ersticke hier drinnen` vernehmen konnte, zusammen mit einem hilflosen Rumpeln, glaubte sie, auf der Stelle durchdrehen zu müssen. Happy bellte wie verrückt, sprang immer wieder an dem Tor hoch, während sie einmal mehr mit ihrem ganzen Gewicht dagegen flog und ein Stoßgebet zum Himmel schickte, das Schloss möge nachgeben. Es gab nicht nach.


  „Donut!“ Sie begann wieder zu kreischen, spürte die Panik in sich hochkommen, wollte die Faust in dem Torflügel platzieren, als eine kraftvolle Hand sie daran hinderte und sanft beiseite schob.


  „Geh mal etwas zur Seite.“


  Wolf griff fest auf ihre Schultern, bewegte sie etwas nach links, und ließ seinen Blick an der Tür zuerst hoch, dann wieder nach unten wandern. Kurz drückte er gegen das massiv aussehende Tor, ließ die Hand darüber gleiten, bevor er einen Schritt nach hinten trat, die Hände gegen das Blech stemmte und andrückte. Was Luna zuerst nur zärtlich versucht hatte, bekam das Tor nun mit voller Kraft zu spüren. Wolf wuchtete sich mit seiner gesamten Masse dagegen, sodass das Blech irgendwo heftig knirschte. Im Schloss krachte es. Irgendwo kratzte Eisen über Eisen. Jedes Mal wenn es knackte, hallte es über die gesamte Tür, die im oberen Bereich begann nachzugeben. Luna konnte sehen, wie eine Delle entstand, ungefähr dort, wo die Angeln sie im Rahmen hielten. Unweigerlich kniff sie die Augen zusammen, als es abermals krachte und ächzte, und sich eine geballte Ladung an Kraft gegen das Tor stemmte. Unglaublich, was dieser Mensch freizulegen vermochte. Eine ungeheure, unmenschliche Gewalt drückte die Tür langsam aber sicher auf.


  Luna erschrak, als das Schloss mit einem explosionsartigen Knall nachgab. Das Tor sprang auf. Eine Angel brach aus ihrer Verankerung, sodass das Türblech halb nach unten polterte, aber doch noch irgendwie hängen blieb. Allerdings hatte Luna für diese Dinge kein Auge mehr, denn Happy schoss wie eine Rakete in den dahinter befindlichen Bereich. Ein dunkler Raum, in dem neben allerhand Gerümpel, Abfall und Müll auch einige Tonnen herumstanden, die wohl mal als Mülltonnen auf der Straße gedient hatten. Wer sie hier abgestellt hatte, wusste niemand und interessierte auch im Moment keinen. Luna stürmte auf eine dieser Tonnen zu, an der Happy wieder mit anhaltendem Gebell hochsprang und aus der die dumpfen Klopfgeräusche zu hören waren. Man hatte durch die oberen Griffe einen dicken Stock geschoben, sodass sich der Deckel von innen auf keinen Fall heben ließ. Die Tonne glich nicht nur einem Käfig, sondern mehr einem Sarg, rundum luftdicht verschlossen.


  Luna riss den Stock so heftig aus den Griffen, dass die Tonne kippte. Erschrocken wankte sie einige Schritte nach hinten, fing sich, und sah zu, wie das Ding scheppernd zu Boden knallte. Mit einem Ruck sprang der Deckel auf, wurde sogar aus der Verankerung gerissen und flog zur Seite. Zwei Arme kamen heraus. Jemand hustete, kroch ein Stück nach vorne und blieb halb darin und halb draußen liegen.


  „Jesus Christus“, keuchte er, was Luna animierte, sich wieder zu bewegen. Happy war in das Innere der Tonne geschossen und sprang schwanzwedelnd auf und um den Körper herum. Ein Husten war zu hören, ein heiseres Röhren und Keuchen, doch dann griffen zwei Hände nach dem Tier und nahmen ihn behutsam in die Arme. „Mein Gott, Happy!“


  Luna sprang heran, kniete neben der Tonne nieder und griff nach der Schulter des Mannes, der versuchte, sich gegen die Liebe seines Hundes zu wehren.


  „Donut. Du lebst. Gott sei Dank, du lebst. Himmel, was ist nur passiert?“


  Sie konnte ihn sehen, grün umrandet, mit einem in sich bewegenden Schleier. Aber sie konnte ihn erkennen, wie er versuchte sich mit einer Hand aus der Tonne zu wuchten, während er mit der anderen seinen Hund hielt.


  „Luna!“ Er hustete wieder. „Bist du das?“


  Natürlich ja, Gott verdammt, sie hatte vergessen, dass er sie nicht sehen konnte. Es war nach wie vor stockdunkel um sie herum, sie war nass bis auf die Haut, ihr war kalt, Dinge, die sie nicht realisierte.


  Mit einem erleichterten Lachen griff sie nach der Hand des Mannes.


  „Ja, Donut, ich bin es. Happy hat mich hierher gebracht. Er hat es mir gezeigt.“


  Der Mann atmete erleichtert auf und griff sich an die Brust.


  „Gott, mein guter Freund. Mein Ein und Alles.“


  Der Mann kam ganz aus der Tonne gekrochen, tastete sich etwas vor, setzte sich auf und holte sich den Hund an seine Brust, der ihn überschwänglich im Gesicht ableckte und gar nicht genug von seinem Herrn bekommen konnte. Zärtlich strich ihm der Mann immer wieder über den Kopf, streichelte ihn, küsste ihn. Luna kam zu ihm heran, legte eine Hand auf sein Knie und bemerkte die Tränen in seinem Gesicht, als er leicht den Kopf hob.


  „Ich dachte, ich müsste da drinnen ersticken“, erklärte er mit zitternder, leicht verhaltender Stimme. „Die Luft wurde schon knapp. Ich glaubte, dass nie überleben zu können. Wer sollte mich hier finden?“


  Er verhielt, wischte sich über die Augen, versuchte die Geräusche, die an ein Schluchzen erinnerten, zu vermeiden, und küsste wieder seinen Hund.


  „Ich dachte, sie würden ihn töten“. Einmal atmete er kraftvoll ein und aus, ohne aufzuhören, das Fell des Tieres zu streicheln. „Sie wollten mich ärgern, aber als Happy sie angeknurrt, einen sogar in den Finger gebissen hat, haben sie ihn mir entrissen. Mein Hund hat geweint, vor Schmerz. Ich wollte ihn schützen, mit ihm verschwinden, aber die Kerle ließen mich nicht, hielten mich fest, schupsten mich herum, begannen Happy zu schlagen. Er hat versucht mich zu verteidigen. Wie ein Bär hat er gekämpft“, wieder hielt er den Atem an, schluckte heftig, hatte sich aber im Griff. „Aber es hat ihm nichts gebracht. Zuerst wollten sie mir meine paar Habseligkeiten stehlen, dann die Kleider vom Leib reißen. Ich habe mich gewehrt, so gut ich konnte, doch dann haben sie mich in diese Mülltonne gestopft, den Deckel verschlossen und sie hier abgestellt. Ich habe laut geschrien, sie würden mich umbringen, ich würde ersticken, aber es war ihnen egal. Sie stellten mich hier ab. Dabei konnte ich hören, wie einer Happy eingefangen hat. Mit ihm sind sie dann verschwunden. Ich habe versucht, mich aus der Tonne zu befreien, es hat mich aber zu viel Sauerstoff gekostet, weshalb ich dann auch das Treten gegen die Wände gelassen habe. Ich glaubte bis vorhin noch an ein bitteres Ende. Für mich und auch für Happy. Aber dann habe ich Geräusche gehört und angefangen zu rufen. Ich dachte, es wäre vielleicht meine letzte Chance.“


  Er legte seinen Kopf schief, als er in ihre Richtung blickte, wobei Luna die Tränen erkennen konnte, die dem alten Mann über das Gesicht liefen und sich in seinem Stoppelbart verfingen. Seine Stimme, sie klang belegt, erleichtert, für einen Mann, sehr weinerlich. Die Worte, die aus ihm herausfielen wie ein Wasserfall, hatten für ihn sichtbar etwas Befreiendes. Luna war sich klar, dieser Mann hatte in der letzten halben Stunde mit seinem Leben abgeschlossen, weswegen sie sanft seine Hand nahm, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihn eigentlich gar nicht sehen durfte.


  „Das war ich, Donut. Ich habe Happy gefunden, auf der Straße, und er hat mich zu dir geführt. Draußen tobt ein Gewitter, deswegen ist der Strom ausgefallen. Es ist stockdunkel. Aber Happy ist ein kluger Hund. Seine feine Nase hat den Weg zu dir zurückgefunden.“


  „Stockdunkel?“ Der alte Mann sah auf. „Wie konntest du Happy dann folgen? Er ist keine Laterne.“


  Pling!!!!!


  Sie konnte dem alten Mann unmöglich von Wolf erzählen, von unheimlichen Dingen, die er ihr gezeigt hatte, vom Gequatsche vom Mond und von der Tatsache, dass es ihr möglich war, in der Dunkelheit zu sehen. Etwas, was sie selbst derzeit einfach annahm. Aber verstehen …


  „Äh“, vorsichtig sah sie sich um, und als sie Happys sanften Beller hörte, dankte sie dem Hund blitzartig, für die Idee, die er ihr gerade zugeschoben hatte. „Ich bin seinem Gebell gefolgt. Zweimal bin ich sogar gegen eine Wand gerannt, einmal gegen eine Mülltonne, die ich wohl umgeworfen habe. Vermutlich liegt der gesamte Inhalt jetzt auf der Straße“, sie lachte sanft, „und mein Handy ist mir dann auch noch irgendwo aus der Hand gerutscht. Ich habe es nicht mehr gefunden. Ist jetzt auch egal, ich habe dich gefunden, allein das ist wichtig.“


  „Ja“, kam es dezent zurück, „dank meines guten Freundes.“


  Wieder küsste er dem Hündchen den Kopf, der diesen hob und dem Mann die Tränen aus dem Stoppelbart leckte. Er war wohl der Einzige, der sich über den starken Körpergeruch und den Schmutz, der diesem Mann anhaftete, nicht beschwerte.


  „Verschwinden wir hier, Donut. Draußen im Regen ist es immer noch besser, als in diesem Brunzloch hier.“


  Sie sah wie der alte Mann nickte, seine Beine an sich heranzog und unbeholfen aufzustehen versuchte.


  „Warte, ich helfe dir.“


  Schnell war Luna heran, griff ihm unter die Arme, stützte den Mann so gut sie konnte und ignorierte den strengen Geruch, der von ihm und seiner alten, ungewaschenen Kleidung ausging. Irgendwie roch er bereits muffig, wie ein lebender Verwesender.


  „Ich werde versuchen, dich bei Elena unterzubringen. Dort kannst du dich eine Nacht ausruhen. Mehr Geld habe ich leider nicht. Elena verlangt nicht viel, aber ich muss auskommen.“


  Es war ein gütiges Lächeln, welches dem Mann über das Gesicht glitt. Sie konnte es sehen, jede einzelne Falte, die sich in seinem Antlitz bewegte. Jede Träne, die aus seinen Augen rollte und durch die Stoppeln nach unten kollerte.


  „Du bist so gut zu mir, Luna. Wenn nur alle Menschen ein wenig Mitgefühl hätten. Wenn nur die, die es haben, denen etwas geben würden, die es nicht haben, um es ihnen zu ermöglichen, wieder auf die Beine zu kommen. Ich habe mein Leben lang hart gearbeitet. Und wo bin ich jetzt? Ich lebe auf der Straße, bin froh, wenn es in der Nacht nicht zu kalt wird, und wenn ich irgendwo etwas zu essen bekomme. Ich weiß, was Hunger ist, ich weiß wie es aussieht, wenn Menschen erfrieren. Und ich weiß, wie es ausschaut, wenn die Reichen an jenen vorbei gehen, die vielleicht nur um ein paar Penny betteln. Die Blicke sind grausam, angewidert, herablassend und demütigend. Ich wünschte, es wären mehr Menschen so wie du! Danke Luna. Ich wünsche mir, dass du die Seele bleibst, die mir hilft, zu überleben.“


  Es kam von Herzen, gesprochen mit soviel Wärme, dass Luna aufseufzte und in sich zusammensackte. Dieser alte Mann, geprägt von Armut, obdachlos, mit Kleidern am Leib, die er vermutlich schon seit Wochen trug. Er hatte nichts, außer seinen Hund, bettelte, um etwas zu essen zu haben, holte sich vielleicht da und dort einen neuen Pulli aus dem Altkleidersammelbehälter oder suchte sich warme Schuhe, die noch nicht mal passten, um im Winter nicht zu erfrieren. Dieses ´Danke`, es hatte soviel Gewicht, war soviel mehr wert, als alles andere auf der Welt. Es war ehrlich, und es traf sie tief. Dort, wo es schmerzte, wo man Liebe empfand, wo man sich sorgte, wo alles zusammenlief, wenn man es schaffte, offen zu sein.


  „Donut!“ Sie sah ihn an, bemerkte, wie er ihr den Kopf zudrehte, aber etwas an ihr vorbei sah. Kunststück, er orientierte sich an ihrer Stimme. Sehen konnte er sie nicht. „Donut, ich habe dich ganz entsetzlich lieb. Dich und deinen Hund.“


  Sie erkannte, wie sein Gesicht für Sekunden stillstand. Die Augen, sie rollten, füllten sich wieder mit Wasser, das er schnell wegwischte. Leicht leckte er sich über die Lippen, zog einmal die Luft durch die Nase.


  „Gehen wir!“ Sie konnte sehen, wie tief sie ihn getroffen hatte. Worte. Einige einfache Worte, einfach nur ausgesprochen. Man konnte sie nicht kaufen, nicht einfordern, nicht verlangen. Und wenn sie einen erreichten, in einer Situation wie seiner, war das ein Geschenk, welches keiner der Reichen je mit Geld bezahlen konnte. Luna mochte ihn. Für sie zählte er, als Mensch. Es zählte nicht sein Stand, sein Konto, seine Schönheit, sein Äußeres, auch nicht sein Geruch. Er zählte allein als Mensch.


  Mühsam hob sie ihn hoch und hielt nochmal inne, als er ihre Hand suchte, nach ihren Fingern griff und diese sanft drückte.


  Ein Zeichen. Ein so wichtiges Zeichen der Dankbarkeit, der Menschlichkeit, etwas, was in diesem Viertel, indem es vor Obdachlosen, Drogenabhängigen und Prostituierten nur so wimmelte, kaum noch gab. Diese Menschen bezeichnete man als minderwertig, nutzlos, als Ballast, auch als Sozialschmarotzer. Sie stanken, bettelten, trugen zerrissene Kleidung und waren ein schlechtes Vorbild für die Kinder. Die Kinder der Reichen bzw. jener, die vielleicht ein einfaches Leben führten, aber eben das hatten, was diesen Menschen hier fehlte. Das Notwendigste um überleben zu können. Man überlebte, auch ohne das Notwendigste zu haben.


  Luna lebte am Rand dieser Gesellschaft. Sie gehörte nicht zu den „Reichen“, aber auch nicht zu denen, denen es an allem mangelte. Gott, wie hatte sie darum gekämpft, nicht dort zu landen, und der Job in diesem Lokal, der Job einer Erotiktänzerin, er half ihr dabei. Was ein „danke“ war, hatte sie in diesem Viertel zu schätzen gelernt.


  Luna schnappte noch nach dem Hündchen und drückte ihn Donut in die Jacke, während sie den Arm um ihn legte, und ihn an der in den Angeln hängenden Blechtür vorbei führte. Der Mann konnte es nicht sehen, gottlob konnte er es nicht sehen und Wolf … Luna sah sich mehrmals um, aber sie konnte die mächtige Statur des Fremden nirgends entdecken. War er zurückgegangen? Hatte er sich jetzt doch aus dem Staub gemacht? Er war da gewesen. Er hatte ihr geholfen. Er hatte einige Dinge möglich gemacht. Er hatte sie gebeten, ihm für diesen Augenblick zu vertrauen. Dass Donut noch lebte, war auch ihm zu verdanken. Machten sich solche Menschen einfach aus dem Staub, oder …


  „Vorsicht, Stufe!“


  Luna musste sich immer wieder daran erinnern, dass Donut nichts sehen, sie aber jeden Umriss klar und deutlich erkennen konnte. Sie sah selbst sein Gesicht, seine Konturen, seine Angst und Unsicherheit. Vermutlich fragte er sich Dinge, auf die sie keine Antwort geben konnte, ließ diese Gedanken aber schnell wieder verschwinden, als vor ihr die Treppe erschien, über die sie ihn hochführte. Der Weg führte durch den stinkenden Gang, wieder eine Treppe hoch und raus aus dem Gebäude. Es war schon ein eigenes Gefühl, wieder frische Luft in die Lungen saugen zu können und nicht mehr die verpestete, abgestandene Luft in der Hölle des Hauses einatmen zu müssen.


  Der Regen hatte aufgehört. Nur noch ein leises Nieseln war zu spüren. Allerdings war es spürbar frisch geworden und Luna bemerkte diesmal allzu deutlich, wie die Kälte durch ihre durchweichte Kleidung kroch und sich über ihren Körper legte. Ihre Haare. Noch immer hingen sie nass und strähnig von ihrem Kopf, klebten teilweise an ihrem Hals.


  Langsam schritten sie vor bis zur Straße. Donut hustete ein paar Mal heftig und Luna konnte sehen, wie er Schleim nach oben brachte und ihn in die Wiese spuckte. Ganz gesund war der alte Mann auch nicht mehr. Wen wunderte es. Er war jeden Tag draußen, bei Nässe, bei Kälte, bei Hitze, Nebel, ganz egal. Er war gezwungen jedem Wetter zu trotzen. Ab und an half ihm eine Notunterkunft, ein Keller, ein altes, leerstehendes Haus, ein Verschlag, nicht ganz nass zu werden. Sich irgendwo aufzuwärmen wagte er nicht mehr. Zu oft hatte man ihn rausgeworfen. Manchmal durfte er bei Elena bleiben, in einer der hintersten Ecken ihres Lokals. Sie hatte ihm auch schon erlaubt, sich zu waschen, hatte seine Kleidung in die Waschmaschine gesteckt und im Trockner getrocknet. Auch heute wollte Luna ihn zu Elena bringen, sie bitten, ihm das Zimmer für eine Nacht zu überlassen, ihm und seinem Hund etwas zu essen zu geben und sich etwas um ihn zu kümmern. Das Geld dafür? Es war der letzte Rest, den sie für diesen Monat noch hatte. Es sollte für den alten Mann reichen.


  Auf der Straße stand sie im Begriff, sich nach rechts zu wenden, als es um sie herum plötzlich blinkte und die Straßenbeleuchtung wieder aufblitzte.


  „Der Strom“, bemerkte Luna und sah sich kurz um, „er ist wieder da.“


  Es war erstaunlich, was ein paar Laternen so alles zu erreichen vermochten. Man konnte wieder alles erkennen, einwandfrei sehen, stolperte nicht mehr über Gegenstände, und knallte nicht mehr gegen Mülltonnen oder Straßenhydranten. Im selben Moment fiel ihr auf, dass der grüne Schleier vor ihren Augen verschwand. Es war ihr wieder möglich, ihre Umgebung normal wahrzunehmen. Unweigerlich warf sie einen Blick auf den alten Mann. Er sah eigentlich immer gleich aus. Ungepflegte, strubbelige Haare, die er sich mit Feuer abbrannte, um sie zu kürzen. Ein schmutziges Gesicht, Bartstoppeln, denn der Rasierer, den er hatte, war nicht mehr scharf. Rasierschaum gab es nicht, weswegen er sich den Bart mehr ausriss als abschnitt. Seine Kleidung war schon seit Wochen, wenn nicht sogar seit Monaten dieselbe. Er trug die Jacke, die sie ihm einst geschenkt hatte. Sie stank nach Müll, Schweiß und was einem sonst noch so anhaften konnte. Die Schuhe. Es waren immer noch die alten, zerlatschten Dinger, die er letztes Jahr aus dem Müll geholt hatte. Wie lange sie wohl noch halten würden? Eigentlich keine so schlechte Qualität, wenn man berücksichtige, dass Donut sie vierundzwanzig Stunden am Tag trug.


  „Du bist nass, Luna. Dir wird kalt werden und dann bist du wieder krank. Du solltest besser auf dich aufpassen.“


  Luna hatte nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben waren, und während sie in ihren Gedanken verschwunden war, dabei die Umgebung ausgeblendet hatte, musste er sie genau gemustert haben.


  „Ich passe schon gut genug auf mich auf. Immerhin war ich nicht in der Tonne.“


  Der Alte nickte leicht.


  „Blöde Sache!“


  „Ja, wirklich dumm gelaufen. Du hättest wirklich da drinnen ersticken können.“


  Donut drehte sich etwas, schnappte ihren Arm und stand im Begriff die Straße hinunterzugehen.


  „Bin ich aber nicht, weil es Freunde gibt. Echte und wahre Freunde. Weißt du, wie wichtig es ist, jemanden zu haben, dem man vertrauen kann.“


  Sanft streichelte er über den Kopf des kleinen Hündchens, während Luna kurz stockte und eine Erinnerung, sogar ein Gesicht vor Augen hatte.


  Vertrauen? Vertrau mir … ich bin der Letzte, der dir etwas tut, der Allerletzte.


  „Ich habe darauf vertraut, dass mir jemand hilft. Jemand, der spürt, dass ich in Gefahr bin. Ich habe fest daran geglaubt, und es war meine Rettung.“


  Luna musste ihren Kopf senken. Hätte, wäre, hätte. Wenn sie die letzten Stunden Revue passieren ließ, so musste sie Wolf wohl dankbar sein, denn wäre er nicht erschienen, hätte er sich ihr nicht aufgezwängt, dann wäre Donut in dieser Mülltonne umgekommen. Weiß der Himmel, wann man ihn gefunden hätte.


  „Luna!“


  Unbewusst zog sie ihre Arme an den Körper, übersah, dass Donut nach ihrer Hand griff.


  „Luna, du bist eiskalt. Du frierst. Du wirst dir den Tod holen …“


  Er erschrak, als er das plötzliche Brummen eines Fahrzeuges hörte und die Lichter entdeckte, die um die Ecke bogen. Es musste ein mächtiges Fahrzeug sein, groß, mit einem gewaltigen Motor, der sanft aber kraftvoll blubberte. Langsam fuhr der Wagen heran, bewegte sich an den Straßenrand und blieb kurz vor ihnen stehen. Donut klemmte die Augen zusammen, konnte anhand der Abblendlichter nichts erkennen, weswegen er etwas zur Seite trat, Luna dabei mit sich zog, und dankbar war, als der Motor mit einem saften Surrgeräusch zum Stillstand kam. Es sah schon fast unheimlich aus, als das Glühen der Scheinwerfer, sich zu einem müden Standlicht reduzierte. Donut konnte einen Schatten erkennen, der fahrerseitig ausstieg und die Tür leicht hinter sich zuwarf. Es war ihm unmöglich etwas Genaues zu erkennen, aber er bemerkte doch, dass dieser Schatten um das Auto herumkam. Schützend griff er nach Lunas Schulter, wollte sie etwas zu sich heranziehen. Wer immer es war, Luna stand zwischen ihm und dieser Gestalt, und …


  „Wolf!“


  War da sowas wie Erleichterung zu spüren?


  Die Gestalt trat heran und entpuppte sich als Mann, groß, wuchtig, mit einem breiten Umhang, der ihm dieses pompöse Aussehen verlieh. Und es sah so aus, als würde Luna diesen Mann kennen, weswegen er seinen Griff an ihrer Schulter etwas lockerte.


  „Steigt beide in mein Auto. Es wäre an der Zeit, die Nacht im Warmen und Trockenen zu verbringen.“


  Die Handbewegung war deutlich und einladend, aber Donut wich erstmal einen Schritt zurück.


  „Du kennst diesen Kerl, Luna?“


  Diese warf einen kurzen Blick auf den alten Mann und sah, wie er die Hände schützend über seinen kleinen Hund hielt.


  „Ja, ich kenne ihn. Vielleicht nicht ultalange, aber er wird uns nichts tun.“


  „Ein starker Bulle. Er sollte auf dich aufpassen. Ich kann das nicht.“


  „Donut!“ Lunas Ausruf klang vorwurfsvoll, doch der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich gehöre hierher, Luna. Auf die Straße. Da ist meine Heimat. Du hast etwas viel Besseres verdient. Du bist ein soviel besserer Mensch als ich. Dieser Kerl wird dich beschützen, damit dir niemals etwas geschieht, und du noch vielen Menschen helfen kannst. Du hast ein so großes, offenes Herz und besitzt die Ruhe und den Verstand, sinnvoll zu helfen, weil du selbst dann noch gibst, wenn es für dich kaum noch reicht. Steig ein, Luna. Ich werde zu Elena gehen. Dieser … ´Wolf` ist für dich da.“


  Wie angewurzelt stand Luna da, blickte in das alte, verrunzelte, schmutzige und verwachsene Gesicht des alten Mannes, lauschte seinen Worten, die sie wohl verstand, aber deren Herkunft sie nicht eruieren konnte. Um ein Haar wäre er da unten in der Tonne verreckt und vermutlich wochenlang nicht gefunden worden. Jetzt schickte er sie los, mit diesem Mann, dem sie es mehr oder weniger zu verdanken hatte, dass sie Donut überhaupt gefunden und die Möglichkeit gehabt hatte, ihm zu helfen. Ohne Wolf …


  „Du willst, dass ich gehe?“


  Ein Schritt war es, den sie auf den Alten zutat. Ein Schritt, groß wie eine Meile.


  „Nein, Luna, nein. Ich wollte nur sagen, mein Leben ist hier. Ich komme zurecht. Aber für dich …“ Er blickte kurz an ihr vorbei, blieb an der Gestalt des Mannes hängen. „… für dich hat sich eine Tür geöffnet. Der Mann da, hinter dir. Mädl, greif zu, wenn dir jemand die Hand reicht.“


  „Aber … verdammt, Donut. Ich kenne ihn doch …“


  Es war vielleicht eine akzeptable, vielleicht auch eine billige oder eine oft verwendete Ausrede. Ich kenne ihn doch kaum. Würde sie ihm je erlauben, sie kennenzulernen? Wollte sie das? Wollte sie ihn kennenlernen? Vielleicht, um mehr über die Dinge zu erfahren, die er, auch mit ihr, gemacht hatte. Sollte sie es übersehen, beiseite schieben, so wie es jeder andere machen würde?


  „Siehst du!“ Es glitt ein Lächeln über das faltige Gesicht des alten Mannes. „Luna, mach keinen Fehler. Geh schon. Ich komme zurecht und werde mich nicht mehr in Mülltonnen stecken lassen. Vielleicht wechsle ich die Straße, vielleicht das Viertel.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist alles nicht so schlimm. Ich habe Happy. Solange ich ihn habe, bekomme ich immer mal wieder etwas Warmes zu essen. Vielleicht hat Freddy wieder kaputt gegangene Kleidung für mich, die er nicht mehr brauchen kann. Ich werde fragen. Ich komme auf jeden Fall zurecht.“


  Mittlerweile zitterte Luna am gesamten Leib. Sie fror. Ihr war entsetzlich kalt. Ihre Kleidung war nass, hing an ihr und sie hatte Mühe, ihre Gliedmaßen zu bewegen, da sich bei jeder Bewegung der nasse Stoff an ihrer Haut rieb.


  „Donut!“ Es war ein letzter, kläglicher Versuch, doch er wandte sich bereits ab.


  „Wir sehen uns morgen, Luna. Ich werde vor dem Lokal auf dich warten. Versprochen.“


  Zähneklappernd atmete sie aus, gab irgendwie auf, als eine Hand ihren Arm berührte.


  „Ich werde sie nach Hause bringen.“


  Es war an Donut gerichtet, der fast noch in derselben Sekunde mit dem Kopf nickte.


  „Ich weiß. Sie ist ein seltener Mensch.“


  Diesmal war es Wolf der sanft nickte, während Luna den Kopf schüttelte, sich aber von Wolf zu dessen Auto ziehen ließ. Er sah aus wie ein Kasten, viereckig, monsterhaft. Dem Radstand zufolge, musste es ein Geländewagen sein. Luna warf einen genaueren Blick über das Fahrzeug. Quadratisch, mächtig, ein Hummer. Schwarz, mit glänzendem Chrom, denn das Licht spiegelte sich darin. Der Typ fuhr also einen Hummer, einen Panzer unter den Geländefahrzeugen. Ja, vermutlich passte er in ein normales Fahrzeug gar nicht rein.


  Unsicher warf sie einen Blick nach hinten, noch bevor Wolf die Beifahrertür für sie geöffnet hatte. Donut sah ihr nach, winkte, als er ihr Antlitz erkennen konnte. Wieso fühlte sie sich nur schrecklich beiseite geschoben und weggekehrt? Es war ein grausames Gefühl, irgendwie verletzend, gepaart mit tiefer Verständnislosigkeit, aber der Akzeptanz, seinen Wunsch zu erfüllen.


  Willenlos ließ sie sich auf den Sitz schieben. Die Kälte. Bei Gott, sie fror entsetzlich und aus dem Auto kam ihr warme Luft entgegen. Mit ein Grund, warum ihr Körper nur noch ´einsteigen` befahl. Wolf griff über sie, brachte eine Decke zum Vorschein, die irgendwo zwischen den Sitzen gelegen haben musste, und griff nach ihrer Jacke.


  „Zieh sie aus. Die ist vollgesogen.“


  Warum sie tat, was man ihr so einfach sagte, wusste sie nicht. Vermutlich war es einfach nur der Wunsch, die nassen Sachen von der Haut zu bekommen und sich wieder etwas wärmer zu fühlen. Wolf half ihr aus der schweren Jacke rauszukommen, warf diese auf den Rücksitz und legte ihr die Decke um die Schultern, sodass sie sie vorne zusammenziehen konnte. Luna schlang sie eng um sich und war dankbar für das bisschen Wärme, welches der Stoff spendete. Wolf warf noch einen prüfenden Blick auf sie, bevor er die Beifahrertür zu drückte. Die kalte Luft und der Wind blieben draußen, was sich sofort sehr angenehm auf ihre Körperwärme niederschlug. So bitterkalt war ihr schon lange nicht mehr gewesen. Dabei beobachtete sie, wie Wolf auf Donut zuging, ihm die Hand auf die Schulter legte und noch ein paar Worte mit ihm wechselte. Was sie nicht sah, war das Päckchen, welches er dem alten Mann in die Hände drückte. Ein Päckchen, welches auch für den Obdachlosen eine Tür eröffnete.
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  „Wohin darf ich dich bringen?“


  Wolf hatte den Hummer gestartet, das Gebläse der Heizung höher eingestellt und die Temperatur nach oben gedreht. Lunas Lippen wie auch ihre Finger waren blau. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er von ihr verlangt, auch die nasse Hose und den Pulli auszuziehen. Aber eine Diskussion, vielleicht einen Streit heraufbeschwören, wo sie gerade in seinem Auto saß und sich von ihm heimfahren ließ? Elena war nicht wirklich redselig gewesen, kein Wasserfall und auch kein offenes Buch. Kurz bevor er den Weg in das Tanzlokal angetreten hatte, war er bei ihr gewesen. Natürlich hatte er sich nach Luna erkundigt, obwohl er zu diesem Zeitpunkt längst gewusst hatte, wo sie war. Elena hatte sich sehr verdeckt verhalten, doch als er ihr mitgeteilt hatte, losfahren zu wollen, um sie aus dem Stripteasetempel zu holen, hatte sie ihn noch vor der Tür aufgehalten. Erregt hatte sie versucht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Luna wollte nicht, dass jemand erfuhr, wo und wie sie wohnte, und wie sie sich ihr Geld verdiente. Und sie wäre auf gar keinen Fall gewillt, jemanden in ihr Leben zu lassen. Ein Leben, für das sie sich schämte und mit dem sie allein und zurückgezogen einfach nur ihre Tage, Wochen und Monate verstreichen ließ. Elena bat ihn, Luna in Ruhe zu lassen, denn sie würde mit jemandem, der ihr nachstellte, ganz sicher nicht glücklich sein.


  Wolf musste über diese „Beichte“ der Kellnerin lächeln. Auch jetzt noch. Zu gerne hätte er ihr Gesicht gesehen, als sie das Bitter Lemon Glas weggeräumt hatte. Vermutlich wunderte sie sich noch jetzt, warum es Menschen wie ihn gab, deren Trinkgeld mehr als nur angemessen war.


  „Du solltest so schnell wie möglich unter die heiße Dusche. Also, wohin bitte?“


  Seine Stimme blieb ruhig, war nach wie vor dunkel, sein Blick … Luna wagte es nur ganz kurz ihn anzusehen, blieb an den männlichen Zügen hängen, an dem Pferdeschwanz, bevor sie nunmehr seinem Blick auswich und wieder aus dem Fenster starrte, wobei sie die Decke etwas weiter um sich herum zuzog. Nie, nie, nie im Leben hätte sie das gewollt. Niemand kannte ihr Heim, niemand ihre Bleibe, niemand kannte sie, ihren Beruf, ihr Tun, ihr Dasein, und dieser Wolf war gerade dabei, alles umzukrempeln, was sie bisher standhaft geheim gehalten hatte. Er war in ihr Leben gedrungen, nicht nur einfach so. Er konfrontierte sie mit Dingen, die nicht sein durften, die ihr Angst machten, und er hatte davon gesprochen, etwas zu verändern. Was wollte er verändern? Was hatte er vor? Warum jagte er ihr nach, warum …


  „Richtung Novo Park. Bei der T-Kreuzung auf die Straße nach Green Village abbiegen. An einem kleinen Waldweg steht ein Schild mit einer Werbung für Unterwäsche. Dort hinein. Am Ende dieses Weges wirst du es schon sehen.“


  Wolf blinkte und bog ab.


  „Vor was hast du Angst?“


  Unweigerlich wandte sie ihm den Blick abermals zu, stockte, und lenkte ihn wieder aus dem Fenster.


  „Wenn ich es weiß, lasse ich es dich wissen.“


  „Ungenügend!“


  Warum bewegte sich der Kopf jetzt wieder, und wieso blieb sie an seinem Gesicht hängen, wo sie es doch gar nicht befohlen hatte? Handelte ihr Körper jetzt schon so eigenmächtig?


  „Was, ungenügend?“


  „Vielleicht war es der falsche Ausdruck. Ich weiß, dass meine Person dir unheimlich ist, und ich bemühe mich nach Kräften, diesen Zustand zu minimieren. Ich weiß, dass ich ziemlich uncharmant in dein Leben gerutscht bin und mich dort festgeklemmt habe, mit Dingen, die für dich nicht von dieser Welt sind. Du bist unruhig, durcheinander, zerwühlt, um es mit einem Wort zu sagen … überfordert. Kommt das hin?“


  „Ein sanftes Wort“, kam es zurück. „Warum dann ´ungenügend`, wenn du sowieso schon alles zu wissen glaubst. Frag den Mond, der kennt sich aus.“


  Gottlob, ihr Kopf wanderte wieder Richtung Fenster.


  „Der Mond sagt mir vieles, nicht alles. Ich habe zwei Augen im Kopf und gelernt zu beobachten. Sagen wir, der Mond unterstützt mich in einigen Bereichen, nicht in allen. Diese Bereiche sind der Mondkriegerin vorbehalten.“


  „Mir!“


  Es kam schon fast mit einer überzeugenden Selbstverständlichkeit.


  Wieso verzichtete er auf ein „ja“, oder „natürlich dir, das sagte ich schon“, oder „du bist die Einzige“ oder irgendwas anderes, was nicht von dieser Welt war? Wieso nickte er nur? Er blinkte wieder und lenkte den Hummer nach rechts. Das Gefährt lief leise, schnurrte, sah luxuriös aus. Gut, ein Hummer war ein Luxuspanzer. Groß, wuchtig, für jedes Gelände geeignet, aber trotzdem mit einer feinen Ausstattung. Besaß der Typ soviel Geld, sich so ein Auto leisten zu können? Oder war er ganz simple über die Bank finanziert, wo ein Berg Schulden lag, so wie es …


  Hörbar laut atmete sie aus, ballte ihre linke Faust und krallte dabei ihre Finger in die Decke. Es waren nur Sekunden, in denen sie die Augen schloss, den Kopf zurückfallen ließ, schluckte, mit den Zähnen knirschte, die Stirn in Falten zog, aber dann wieder Haltung annahm. Momente, die ihm nicht entgingen. Man brauchte nur zu lesen und zu verstehen.


  „Es tut mir leid für den Stress, den ich dir auch jetzt noch mache.“


  Es kam fast ein Lachen zu ihm herüber.


  „Oh, das ließe sich ganz leicht ändern. Bleib stehen und lass mich aussteigen. Es ist nicht mehr weit, ich gehe zu Fuß. Du fährst die Straße weiter entlang und verschwindest aus meinem Leben. Dann habe ich die Möglichkeit zu vergessen, was ich gehört und gesehen habe, brauche mich nicht mehr darum zu kümmern, kann den Kopf schütteln, einmal herzlichen lachen, ´war schon witzig` sagen und weiterhin das machen, was ich bisher auch getan habe.“


  „Und dich weiter in dich selbst verkrümeln, dich verstecken und deinen inneren, sehr unruhigen und dunklen Gefühlen die Möglichkeit lassen, dich aufzufressen. Du magst viel sein, bist aber ganz sicher nicht glücklich.“


  Diesmal war das Prusten resignierend.


  „Und, wen kümmert es? Es hat auch niemanden gekümmert, als ich am Abgrund stand, es hat niemanden gekümmert, als ich nicht mehr weiter wusste, es hat niemanden gekümmert, als ich auf der Straße zusammengebrochen bin, niemanden hat es gekümmert, dass ich nach zwei Tagen aus dem Spital geflohen bin, niemand scheißt sich drum, wie ich lebe, ob ich zurecht komme und ob es mir gut geht. Es interessiert keinen. Hauptsache ich zahle meine Steuern und meine Schulden. Mein Glück, mein verdammtes, ganzes Glück liegt auf dem Friedhof, und ich kann noch nicht mal hingehen, weil …“


  Sie biss sich in die Faust, drückte sich weiter ans Fenster, drehte sich so weit wie möglich weg, um das zu verstecken, was sie jetzt zu bekämpfen hatte. Es kam so schnell. So furchtbar schnell. Man brauchte nur die richtigen Knöpfe drücken und alles war da. Bildlich vor ihr. Sie hing im Sitzgurt, ihr Kopf blutete, ihre Beine waren eingeklemmt. Aber sie lebte. Sie hatte ihre Hände bewegt. Der Gurt hinderte sie daran, sich umzudrehen, weswegen sie ihn langsam löste, komplett ohne Hektik. Es stank nach Benzin, irgendwo rauchte und zischte es, aber sie wusste nicht wo. Blaurotes Licht? Das war das Licht von Einsatzfahrzeugen. Ein Unfall, war ein Unfall passiert? Sie wusste noch, wie ihr diese Gedanken durch den Kopf gegangen waren, bis sie diesen schließlich gedreht hatte. Was dann da vor ihren Augen gewesen war …


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung löste Luna den Sicherheitsgurt, wickelte sich wieder in die Decke, zog die Beine, soweit es ihr möglich war, an sich, und verdrängte krampfhaft alles, was da durch ihr Inneres tobte. Sie wollte es nicht sehen, nicht fühlen, nie wieder spüren. Es tat weh, tief in der Brust, stach, zerfraß, attackierte. Dem zu begegnen war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Der Biss an ihrer Faust wurde heftiger, schmerzte bereits. Sie hatte sich schon einmal die Finger blutig gebissen. Einmal? Mehrmals. Einfach, um mit allem fertig zu werden.


  „He!“


  Sie registrierte in ultimativer Geschwindigkeit, dass der Hummer stehen geblieben war, erkannte das, was sie als ihr ´Zuhause` bezeichnete, riss die Beifahrertür auf und sprang in Höchstgeschwindigkeit aus dem Auto. Wild zog sie die Luft durch die Nase, reckte ihren Kopf, blickte gen Himmel und war der Kälte dankbar, die ihr jetzt wieder durch die Gliedmaßen fuhr. Es lenkte ab. Sie begann zu zittern, suchte ihren Schlüssel, der … verdammt, ihre Jacke war auf dem Rücksitz.


  Etwas erstaunt drehte sie sich um, als Wolf ihr plötzlich den Schlüssel auf der Handfläche präsentierte. Sein Gesicht. Es strahlte etwas Warmes und Ruhiges aus. Etwas Sicheres. Seine Gestalt. Sie war schon gar nicht mehr so furchterregend wie am Anfang, sondern …


  Schnell wollte sie den Schlüssel schnappen und auf das zu gehen, was vor ihr stand. Mehr hatte sie nicht mehr. Es war ein Dach. Strom hatte man ihr von der Straße hierher verlegt, Wasser bezog sie aus einem Brunnen ganz in der Nähe.


  Sie hatte den Schlüssel noch nicht ganz in ihren Fingern, da spürte sie seine warme Hand, die die ihre hielt und sie damit aufforderte, ihn etwas konzentrierter anzusehen.


  „Luna, ich kann das alles sehen, lesen, ziehe Schlüsse und baue damit mein Puzzle zusammen. Was du empfindest, brauchst du mir nicht zu erzählen. Was du fühlst“, er blickte kurz nach oben, deutete auf den Punkt, wo sich die Wolkendecke etwas gelichtet hatte und dem Mond die Möglichkeit gab, hindurch zu leuchten, „sagt mir er. Das ist kein Witz, war nie als einer gedacht. Ich kann dir helfen, dich zu beruhigen. Vielleicht nicht für immer, aber für jetzt, um Kraft zu tanken. Vielleicht kann ich dir auch helfen, mit deiner Geschichte abzuschließen, damit wieder dauerhafte Ruhe einkehrt. Der Mond kennt den Weg. Aber du musst ihn erlauben.“


  Luna sah ihm nur starr ins Gesicht. Ihre Züge, hart, unbeugsam, starr und genau mit diesem Ausdruck entzog sie ihm ihre Hand, drehte um und schritt auf die Miniterrasse ihres Mobilhomes zu. Drei Stufen waren es, bis zu den Holzplanken und der kleinen Überdachung, wo eine kleine Bank mit einem Tischchen stand. Eine kleine Lampe brannte über der Tür des Miniheimes, in dessen Schloss sie nun den Schlüssel steckte und umdrehte. Ohne weiter auf Wolf zu achten, betrat sie ihr Zuhause, die Fläche, elf mal drei Meter groß, aber mit allem, was man zum Leben brauchte. Luna hatte dieses Haus auf Rädern gebraucht gekauft, zahlte monatlich eine minimale Rate und hatte das, was Donut nicht hatte. Ein Dach, eine Wohnung, einen Platz, wo es im Winter warm war und wo sie … sich zum Beispiel duschen konnte. Sie hörte, wie Wolf die Tür hinter sich schloss. Automatisch knipste Luna das Licht an und die Heizung ein. Innerhalb von zehn Minuten würde es warm sein. Rechts gab es ein großes Frontfenster, davor eine breite Rundcouch mit Tisch. Es gab Schränke, Stauraum, einen Fernseher, eine Miniküche mit Herd und einer kleinen Spüle, gleich daneben die Waschmaschine. Das Bad war links. Abgetrennt von allem. Das WC, ebenfalls ein separater Raum, und im hinteren Bereich gab es sogar zwei Schlafbereiche. Alles in allem hatte sie dreiunddreißig Quadratmeter auf denen sie lebte und ihr gesamten Hab und Gut aufbewahrte. Etwas mehr, wenn sie die Terrasse dazu rechnete, die sie geschenkt bekommen hatte. Geld, um sich schöne Dinge zu kaufen, und wenn es nur neue Kleidung war, hatte sie nicht. Sie war gezwungen, jeden Cent zweimal umzudrehen und war froh, wenn es im Monat langte.


  Der Schlüssel wanderte an einen kleinen Nagel, während Luna wortlos im hinteren Teil des Mobilhomes verschwand. Ohne weiter auf Wolf zu achten, holte sie sich frische Kleidung und war Minuten später in dem Minibad verschwunden.


  Es dauerte eine Weile, doch dann konnte Wolf das Wasser hören, unter dem sie stehen musste. Kurz drehte er das heiße Wasser in der Küche auf, um festzustellen, ob es wirklich heiß war. Er verbrühte sich fast die Finger. Das funktionierte also. Zudem wurde es relativ schnell warm, weswegen er seinen Umhang ablegte. Darunter trug er eine helle ärmellose Lederweste mit einem breiten V-Ausschnitt, an den Schultern mit einer deutlich abgehobenen Verstärkung. Um die Mitte hatte er sich einen breiten Gürtel geschnallt, der schon mehr an einen Nierenschoner erinnerte. Die Jacke reichte über den Bund der dunkelbraunen Lederhose, die locker an seinen Beinen hing und ab dem Knie geschnürt war. Die gleichfarbigen Halbstiefel hoben sich kaum von der Hose ab. Ohne es zu verschönern, er war eine machtvolle Erscheinung. In seiner Welt sorgte sein Name zusammen mit seiner Erscheinung für genügend Respekt, den er auch bekam und nutzte. Hier hatte man Angst vor ihm, weil er anders aussah, und weil seine Augen leicht glühten.


  Wolf sah sich in dem Miniheim etwas um. Wer immer es gebaut hatte, hier war wirklich jeder Winkel ausgenutzt worden, und es gab eigentlich alles, was man brauchte, um leben zu können. Das Einzige, was Wolf nicht fand, waren persönliche Dinge. Bilder, eine Uhr, eine Statue, eine Kette, irgendwas, was Menschen gerne behielten, weil es an besondere Ereignisse erinnerte. Was er fand, war eine Glaskugel, in der eine milchige Welle schwamm, wenn man sie drehte oder schüttelte. Je mehr er sie bewegte, desto mehr schäumte die Welle darin. Ein interessantes Gebilde, mit glatter Oberfläche, die leichte Schattierungen aufwies. Hätte er sie in seiner Welt gefunden, eine Verbindung zum Mond wäre da gewesen …


  „Donut hat sie mir geschenkt. Ich weiß aber nicht, wo er sie her hat.“


  Wolf wandte sich um, stand im Begriff die Kugel zurückzustellen, verhielt aber für einen Moment. Das Haar glänzte silbern und schmeichelte ihrer zarten Gestalt. Das Gesicht, die Züge, der Glanz ihrer silbernen Augen. Sie hatte eine Art Trainingsanzug an. Die Füße steckten in dicken Socken, die so gar nicht zu ihrer Aufmachung passten und trotzdem bewegte ihn diese Erscheinung.


  Wie auf eine Leinwand gemalt, grazil, federnd, fast schwebend, kam sie auf ihn zu, nahm ihm die Kugel aus der Hand und stellte sie auf ihren Platz zurück.


  „Du bist der Erste, der das hier überhaupt betreten und sehen darf. Der von nun an weiß, wo und wie ich lebe. Ich hoffe, du hast mitbekommen, dass ich wegen dir alle Vorsätze über den Haufen geworfen habe. Mond sei Dank.“


  Wolf musste sich gewaltsam losreißen, den Silberschimmer ihrer Augen vergessen, nicht an die kleinen Falten denken, die sie unter dem unteren Augenlid hatte, und sich hurtig an das erinnern, warum er gekommen war. Schnell nahm er die Decke, die er auf der Couch entdeckt hatte, breitete sie aus und hüllte Luna darin ein. Sie übersah völlig, wie nahe er ihr auf einmal war, und eine ultrastarke Gänsehaut jagte über ihren Rücken, als er ihr Genick entlang strich und die nassen Haare unter der Decke hervor holte. Dieses Glitzern. Nie hätte er gedacht, diese Mähne einmal berühren zu können und jetzt tat er es … weil ein kleiner Wink des Schicksals ihm half. Er nutzte eine Situation bewusst und schamlos aus, nicht ganz ohne einen gewissen Hintergedanken. Sie hatte weder Ahnung über ihre Herkunft, ihre Eltern, ihre Zeugung, ihre ungeahnten Kräfte und ihre Aufgabe, noch davon, was zu den Stunden ihrer Geburt passiert war. Sie wusste es nicht. Hatte keinen blassen Schimmer, glaubte nicht an das, was sein Leben bestimmte, hatte ihre eigenen Sorgen, und trotzdem gab es für sie eine Aufgabe, und Wolf fragte sich im Moment, ob sie dieser gewachsen war. Ihr Leben war leer, bestückt von Frust und Unglück, das Herz zerbrochen, die Gefühlswelt nahezu abgestorben. Nahezu! Fast! Denn er hatte es gesehen. Ihren Einsatz für einen kleinen Hund und seinen obdachlosen Herrn. Und dafür war sie über gewaltige Grenzen gesprungen. Augenblicke, in denen sie gezeigt hatte, dass sie das war, für was sie geboren worden war. Die Mondkriegerin.


  Mit sanfter Gewalt drückte Wolf sie aufs Sofa, hinter dem die Heizung lief und warme Luft nach oben schickte.


  „Das hier ist ein niedlicher Ort!“, erklärte er ruhig, beobachtete, wie sie die Beine hochnahm, sich halb gegen ein Kissen lehnte und erkannte, dass es eine Ruheposition gab, die sie einzunehmen pflegte, wenn der Stress der Nacht etwas von ihr abließ. Es war spät. Sie wirkte schlapp und erledigt. Ein Körper, der kurzzeitig alle Unruhen beiseiteschob und von allem losließ. So sah es für ihn aus. Wie lange hielt dieser Zustand an? Minuten, Stunden? Wenn er dem glauben konnte, was er bereits gesehen hatte, dann waren diese Ruhephasen generell selten.


  Ruhig setzte er sich zu ihr, wahrte einen gewissen Abstand, sodass er sie weiterhin beobachten konnte, ohne aufdringlich zu wirken.


  „Gibt es einen Grund, sich zu verstecken?“


  Luna zuckte mit den Schultern und stierte irgendwohin, wo es nichts gab.


  „Was erwartet man von einer Erotiktänzerin, die man nur allzu gern in der Prostitution sehen würde? Weißt du, wie toll das Gefühl ist, wenn diese Männer, die dir beim Tanzen zusehen, dich bereits gedanklich ausgezogen haben und sich vorstellen, was mit dir zu machen ist? Verstecken ist ein langweiliges Wort.“


  „Es ist nicht notwendig.“


  „Ich mache es auch nicht.“


  „Es ist nicht notwendig, diesen Job überhaupt auszuüben.“


  Luna entfuhr ein aufgezwungenes Lächeln.


  „Irgendwie muss ich Geld verdienen um leben zu können. Mit normalen Jobs erntet man schlicht zu wenig.“


  „Verbrauchst du so viel?“


  „Es ist nicht für mich.“


  „Sondern?“


  Luna saß ruhig in ihrer Ecke, hatte sich die Decke bis zum Hals gezogen und machte einen ruhigen, entspannten Eindruck. Sie war müde, das konnte er sehen, und trotzdem rotierte es in ihrem Inneren. Es dauerte eine ganze Weile, und das, was kam … es wunderte ihn nicht.


  „Ich werde bald ins Bett gehen.“


  Ein geschicktes Ausweichmanöver, um eine Fragen nicht beantworten zu müssen?


  „Du schläfst nicht viel?“


  Luna zog ihre Stirn in Falten, lenkte ihren Blick Richtung Boden.


  „Hat dir das auch der Mond gesagt?“


  „Nein, die Vermutung. Du hast Albträume.“


  Das Schweigen und zur Seite legen des Kopfes ordnete er als ´ja` ein.


  „Schlimmes Erlebnis?“


  Seine Stimme war nahezu flüsternd geworden, während er etwas mehr an sie heranrückte.


  „Sowas … sowas in der Richtung, ja.“


  Es kam stockend. Als ob sie die Antwort erzwungen hätte.


  „Wenn es für dich eine Möglichkeit gäbe, einmal wieder durchzuschlafen, würdest du sie nutzen?“


  „Mehr als vier oder fünf Stunden, ohne mindestens zweimal nassgeschwitzt und in Panik aufzuspringen? Es hat schon was Verlockendes.“


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sekunden später hatte sie seinen Mund relativ dicht an ihrem Ohr.


  „Lass es auf einen Versuch ankommen.“


  „Wieso …“


  Sie wollte sich schon umdrehen, da sie seinen Körper relativ dicht an dem ihren spürte und es nicht fassen konnte, dass er ihr tatsächlich in die Haare griff. Doch noch bevor sie zu einer Abwehrreaktion fähig war, spürte sie Finger an ihrer Schläfe und wusste augenblicklich, dass es mehr war als einfach nur eine Berührung. Es dauerte auch keine Sekunde und sie spürte herbe Müdigkeit über sich hereinbrechen, die sie zwang, die Augen zu schließen.


  „Ich werde über deinen Schlaf wachen! Für Albträume gibt es da keinen Platz.“


  Sie hörte es wohl noch, spürte, wie er den Arm um sie legte und sie an sich heranzog. Aber der Wunsch nach Abwehr war nicht mehr vorhanden. Die streichelnde Hand in ihrem Haar, der Arm, der sie hielt, der Körper, der ihr momentan jede Angst nahm und damit ihre innere Unruhe vollkommen zum Erliegen brachte. Sie fühlte es überdeutlich und nahm es nur für jetzt, nur für diese eine Nacht, allzu gerne an.


  Augenblicke später hörte Wolf nur noch ihre tiefen und ruhigen Atemzüge.


  Mit einem feinen Lächeln strich er bewusst über ihr Haar, fühlte die Weichheit, roch den Duft, verfolgte das Glitzern. Ihr Körper war gegen den seinen gesunken, ihr Kopf an seine Schulter gefallen, sodass es ihm möglich war, ihr Gesicht zu berühren. War es fies, Momente wie diesen auszunutzen? Er hatte den dringenden Wunsch, sie zu spüren. Ihre Tränen, das Beißen in ihre eigene Faust. Es hatte ihn ein Vermögen an Beherrschung gekostet, nicht einfach stehenzubleiben, sie in den Arm zu nehmen, zu trösten, ihr Mut zu machen und ihr Kraft zu geben. Er hatte sich ihr schon genug aufgezwängt. Da gab es Angst. Angst vor seiner Person, vor dem, was er bereits gesagt und getan hatte. Es hatte Verwirrung gestiftet, sie vollkommen überfordert, und eine Möglichkeit, einen Weg, irgendwie damit zurechtzukommen, hatte es nie gegeben. Er musste sie mitnehmen, in seine Welt, in seine Zeit, denn dort war sie von größter Wichtigkeit. Noch wusste sie nicht, was ihr inne wohnte, aber sie musste es begreifen, verstehen, akzeptieren und erlernen. Und jede einzelne Eigenschaft war ein mächtiges Hindernis, denn bisher war er schon bei der ersten gescheitert.


  Einmal mehr strich er sanft über ihren Kopf, massierte ganz leicht die Kopfhaut, verlor sich in irgendwelchen Vorstellungen, sie und er könnten nicht nur eine tiefe Freundschaft pflegen, sondern einander vertrauen, streiten, und doch dem anderen glauben. Es sollte keine Angst, keine Vorsicht, keinen Stress, keine Tränen, kein zerbrochenes Herz geben. Sie würde … Es war eine Illusion, ein Wunschtraumdenken. Sie lag in seinem Arm, weil er es so wollte, er berührte und streichelte ihr Haar, weil sie es nicht merkte, er konnte sie spüren und riechen, weil nichts zu ihrem Bewusstsein vordrang. Er hatte sie mehr oder weniger ausgeschaltet, um ihr Ruhe und Schlaf zu gönnen. Was würde sie wohl tun, wenn sie als Mondkriegerin im Vollbesitz ihrer Macht, so übertölpelt werden würde? Falsch. Es würde ihm nicht mehr gelingen. Sie würde ihn maximal auslachen.


  Wolf wagte es, ihr einen Kuss gegen die Schläfe zu drücken. Es war hinterhältig und gemein, aber er konnte nicht anders.


  


  Als Luna erwachte, hämmerte der Regen auf das Dach Ihrer kleinen Behausung und die Wolkendecke ließ es nicht richtig hell werden. Sie lag zusammengekugelt auf ihrem Sofa, eingewickelt in eine Decke. Es war warm und das Prasseln auf dem Dach beruhigte ungemein. Sie hatte tief und traumlos geschlafen, richtig fest, ohne einer einzigen Albtraumattacke … ohne … Was …? Völlig ohne …?


  Heftig fuhr sie hoch, stieß dabei mit dem Knie an die Tischkante und stöhnte heftig auf. Noch in derselben Sekunde sah sie sich um, aber ihr Zuhause war leer. In der Nacht … Wolf war doch hier gewesen, hatte die Glaskugel in der Hand gehabt, noch mit ihr gesprochen, bis sie einfach hinübergekippt war.


  Durchatmend schob sie die Decke zur Seite. Er war an sie herangerückt, gestern, heute Nacht, auf dem Sofa, und sie hatte sich bedrängt gefühlt. Ja, sie konnte sich noch genau daran erinnern. Sie hatte ihn gespürt. Er war in ihre private Aura gedrungen. Gefühle wie Unbehagen und Angst hatten sich gemeldet, bis sie seine Hand gefühlt und die Finger in ihrem Haar gespürt hatte. War er daran schuld, dass sie so tief und fest geschlafen hatte? Wie spät war es überhaupt?


  Luna warf einen Blick auf die kleine Uhr, die ihr gegenüber auf einem Kästchen stand. Kurz nach Acht. Na, nicht wirklich spät. Und von Wolf war keine Faser zu sehen. Automatisch glitt ihr Blick zum Fenster. Vorsichtig zog sie den Vorhang zur Seite und überprüfte den Platz vor ihrer Miniterrasse. Aber dort stand kein Hummer, kein großes, kastenartiges Fahrzeug, mit dem er sie gestern, nein, in der Nacht, hergebracht hatte, womit alle Regeln gebrochen worden waren, die sie jemals aufgestellt hatte. Wie musste sie diesen mächtigen Mann einreihen? Woher war er gekommen, wohin gehörte er? Er benahm sich, als würde er durchaus aus dieser Welt stammen, aber seinem Aussehen nach zu urteilen, war sein Platz ganz woanders. Eine andere Zeit? Ein anderes Dasein?


  „Luna, du spinnst und du fantasierst. Du hast zwar gut, aber zu wenig geschlafen, und du hattest eine schlimme Nacht. Kein Wunder …“


  Schnell waren sie da, die Erinnerungen. Die rotierende Kugel in ihren Händen, die Gabe, wie er ihre Übelkeit bekämpft hatte. Doch, sie hatte es realisiert, kein Hirngespinst. Die Körperkraft, die er zu entwickeln vermochte, und er hatte es geschafft, ihr in der Dunkelheit die Möglichkeit des Sehens zu geben. Die Sorge um Donut hatte alles verdeckt. Ein Erschrecken hatte es nicht gegeben. Doch dann?


  Der Gedanke jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Donuts Worte. Er hatte sie wahrlich weggeschickt, nachdem sie ihn aus der Tonne befreit hatte. Er wäre darin erstickt, wenn sie ihn nicht gefunden hätte und trotzdem tat er so, als wäre das eben passiert, weil sowas zum Leben dazu gehörte. Was hatte er gesagt? Es gäbe eine Tür für sie, ein Möglichkeit, greif zu, wenn dir jemand die Hand reicht. Sah Donut soviel mehr? Sie brauchte keinen Freund, keinen Mann, keinen Irgendwen in ihrem Leben. Die Verantwortung, die sie hatte, galt ihr allein, ihr selbst. Wie es war, die Verantwortung durch Dummheit zu verspielen, wusste sie bereits. Es konnte nicht mehr gut gemacht werden, es gab dafür keine Entschuldigung. Ihr Dasein, eine Strafe bis zum bitteren Ende. Sie hatte es redlich verdient.


  Eine Bewegung ließ sie momentan zusammenzucken. Schnell verschwand der Gedanke an Wolf und seine Ungereimtheiten, während sie den Vorhang etwas mehr zur Seite zog und hinaus blickte. Niemand kannte ihren Aufenthaltsort, ihr Zuhause. Wer sollte da draußen also rumschleichen?


  Sie bog ihren Kopf etwas mehr nach links, als es plötzlich klirrte und schepperte. Luna erschrak heftig, glaubte, ihr Herz würde aus der Brust springen, als sie auf den Stein blickte, der durch die geschlossene Scheibe geflogen war und nun über ihren Boden rollte. Glassplitter hatten sich überall verteilt, weswegen sie sofort nach ihren Turnschuhen griff und hineinschlüpfte. Unsicher erhob sie sich von der Couch, als es hinter ihr abermals klirrte. Erneut flogen Glassplitter, erreichten ihren Rücken, während ein weiterer Stein über die Tischplatte kugelte und zu Boden fiel. Luna warf sich herum und sah, wie eine Gestalt sich bückte, einen weiteren Stein vom Boden aufsammelte und ihn gegen die Wand ihres Heimes warf. Irgendwo prallte er ab, aber der nächste traf sein Ziel erneut. Wieder ging Glas zu Bruch.


  „Das darf doch nicht …“


  Mit einem Satz war Luna bei der Tür, stieß sie auf, sprang über die Terrasse und wusste im nächsten Moment, dass sie allein und nicht unbedingt sehr wehrhaft war. Was sollte sie machen, um den Kerl aufzuhalten, der sich gar nicht die Mühe machte, sich zu verstecken, sondern ihr frech grinsend entgegen blickte?


  „Hallo Süße. Ich dachte, ich komme mal vorbei und guck, ob du mit deinem tollen Freund ordentlich rummachst, und ob er dafür ordentlich bezahlt, dass er dich ficken darf. Aber, wie ich sehe, bist du allein. Bist wohl zu schlecht für ihn …“


  Luna war mit wenigen Schritten bei ihm, knallte ihm die Handflächen gegen die Brust und warf ihn damit zurück.


  „Was, schon wieder unter Drogen? Hör auf, mein Haus zu ruinieren, sonst hat das bittere Folgen für dich.“


  „Für mich?“ Ihr kam ein schäbiges Lachen entgegen. „Ich glaube, du wirst eher überlegen, wo du dich heute Nacht verkriechst. Kannst ja deinen Herkulesfreund fragen, ob er dich einsammelt.“


  Das Grinsen war derart breit und gemein, dass Luna für einen kurzen Moment stockte. Sie hörte die Warnung, die Drohung, konnte sie aber nicht richtig einordnen. Was wollte ihr Gegenüber damit sagen?


  Die Antwort bekam sie schneller, als sie wollte. Hinter ihr zischte es, wieder klirrte Glas und kurz darauf zerplatzten mit einem ´Wupp` auch die restlichen Fensterscheiben. Luna wirbelte herum und starrte mit entsetztem Gesicht auf das, was vor ihr gerade zu brennen begann.


  „Nein“, kam es aus ihr heraus. „Nein, nein, neeeeeiiiiiin.“


  Sie wollte losrennen, dachte an den Wassertank im Haus, an die Leitung, die man ihr gelegt hatte. Der Schlauch hinterm Haus. Damit konnte sie den das Feuer vielleicht ….


  „Halt, hiergeblieben. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


  Sie spürte einen Griff am Arm, der sie aufhielt, was bei ihr alle Sicherungen durchbrennen ließ. Kreischend warf sich Luna herum, stürzte sich auf die Gestalt und biss ihn in den Arm. Er gab zwar einen kurzen Schmerzlauf von sich, packte sie aber dann an den Haaren, riss ihren Kopf nach hinten, umfasste ihren Hals mit der anderen Hand, erhärtete den Druck, und nahm ihr damit die Luft zu atmen.


  Heftig wehrte sich Luna gegen die Hand, trat, versuchte sich zu entwinden, ihm ihre Arme zu entreißen, merkte aber recht bald, dass der Sauerstoff knapp wurde, weswegen sie in Panik versuchte, die Hände von ihrem Hals zu ziehen. Nach Luft ringend, trat sie irgendwohin, traf nichts, merkte, wie sie in die Knie ging. Der Kerl, der sie hielt, ließ sie zu Boden gleiten, stemmte ein Knie auf ihrem Körper ab, hielt sie damit am Boden, war Sekunden später über ihr und lockerte den Griff soweit, dass sie wieder Luft bekam.


  „Spürst du, wie nahe du dem Ende bist? Und es liegt allein in meiner Hand. Was gibst du mir dafür, dass ich dich am Leben lasse?“


  Luna hustete ein paar Mal, um dann gierig die Luft in ihre Lungen zu saugen. Sie hörte das Prasseln des Feuers, fühlte die Nässe der Erde auf ihrer Haut und verdammte Gott und die Welt, dass es jetzt nicht aus allen Kübeln schüttete, sondern nur leicht nieselte.


  „Ich brauche mein Leben nicht, du Ekel“, erklärte sie heiser. „Mach Schluss und du hast mir einen Gefallen getan.“


  Wieso er ihr die Ohrfeige gab, verstand sie nicht. Vielleicht, weil es nicht das war, was er hören wollte. Einen Augenblick später war er wieder über ihrem Gesicht.


  „Sag deinem lieben Freund, dass ich gerade alle Fäden in der Hand halte und den Armbruch an meinem Kumpel räche. Wenn ich es will, fickt er dich nie wieder. Er wird dich noch nicht mal mehr sehen, schmecken oder riechen. Weil es jetzt mein Wille ist, nicht seiner, meiner, verstehst du.“


  „Hör endlich auf zu quatschen und mach Schluss. Du interessierst mich nicht.“


  „Ach so? Ich interessiere dich nicht?“


  Seine Knie rutschen auf ihre Oberarme, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Schwer lastete sein Körpergewicht auf ihrer Brust, während er mit den Händen nach ihrem Kopf schnappte, ihn hielt, bevor er seinen Mund auf den ihren drückte. Seine Zunge versuchte sich zwischen ihre Zähne zu bohren, doch sie hielt die Lippen fest verschlossen, weswegen er über ihr Gesicht leckte. Er stank nach Alkohol und verrauchter Kleidung.


  „Mach mit, Süße, und ich lasse dich wieder los.“


  Doch Luna machte nicht mit, sondern schnappte nach seiner Lippe, spürte Haut zwischen den Zähnen und biss zu. Der Schmerz brachte ihn zum Aufkreischen. Ruckartig schoss er hoch und riss sich dabei die Lippe kaputt.


  „Verdammte Scheiße. Fahr zur Hölle.“


  Was er vor hatte, Luna erfuhr es nicht mehr, denn auf einmal standen seine zwei Kumpanis neben ihm und deuteten hektisch zur Straße.


  „Dort ist ein Auto stehengeblieben. Wir sollten verschwinden.“


  Der Kerl sah kurz auf, erkannte etwas Rotes und sprang hoch. Nur kurz schenkte er ihr nochmal seine Aufmerksamkeit.


  „Wir sehen uns nochmal, Süße. Ich werde dich finden, überall, und dich deinem Stecher abjagen.“


  Damit hechtete er zur Seite, warf noch einen Blick zwischen die Bäume, bevor er mit seinen Freunden das Weite suchte.


  Luna drehte sich am Boden und begann noch in derselben Sekunde hoffnungslos zu weinen. Sie spürte, wie ihre Nerven rebellierten, wie irgendwas sie durchflutete, was sie nicht kontrollieren konnte, und wie alles in ihr verrückt spielte. Ihr Schluchzen, es war bitter, ließ sie erbeben und an den völligen Wahnsinn denken. Noch am Boden liegend sah sie das mächtige Feuer, die Flammen, die ihren Zufluchtsort verschluckten und vernichteten. Alles was sie besaß, was sie hatte, der letzte Rest, er löste sich gerade in Asche auf. Es schwamm dahin, verschwand. Die Miniterrasse, die Bank, auf der sie abends gerne gelesen hatte, ein Raub der Flammen. Brandgeruch stieg ihr in die Nase. Das Knacken und Brutzeln, sie hörte es kaum noch. Es war ein Geräusch, wie es viele Geräusche gab, nicht gut und auch nicht schlecht. Einfach vorhanden, damit man etwas hörte. Fertig mit sich und der Welt, heulend und zitternd und am Boden liegend, musste sie zusehen, wir ihr Dasein eingeebnet wurde. Ihr Bett, das kleine Kissen, ihre Kleidung, die Kostüme, alles.


  Sie spürte auch nicht, dass es wieder stärker zu regnen begonnen hatte und die Wassertropfen das Zischen auslösten, welches an ihr Ohr drang. Sie selbst wurde einmal mehr nass, lag im Dreck und der Matsch verteilte sich systematisch auf ihrer Kleidung, mischte sich in ihre Haare.


  Irgendwann begann sie zu schreien, zu kreischen, bis ihr Hals derart schmerzte, dass auch das verebbte. Der Wunsch einfach einzuschlafen und nicht mehr wach zu werden, wurde riesig groß. Der Wunsch, nicht mehr kämpfen zu müssen, um all die Schulden zu bezahlen, die sie seit dem Unfall hatte, unendlich. Was muss ich tun, um in Ruhe leben zu können? Was, damit ich auf dieser Welt nie wieder auffalle?


  Irgendwann rollte sie sich jammernd und wimmernd zusammen, merkte es nicht. Die Kälte kroch abermals durch ihre Gliedmaßen, ließ sie zittern und beben. Aber es war ihr egal. Wo hätte sie hingehen sollen? Es gab nichts mehr? Vielleicht sollte sie Donut und Happy fragen, wie man am besten auf der Straße überlebte.
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  Als Wolf die Straße entlang fuhr und die Rauchwolke am Himmel entdeckte, sagte ihm eine Eingebung das Gaspedal durchzutreten. Der Hummer rauschte die Straße hinunter, schoss mit quietschenden Reifen um die Kurven, um alsbald in den Waldweg einzufahren. Das Gefährt kam etwas aus der Bahn, rutschte über den Matsch, doch ein Gegenlenken zusammen mit dem Antischleudersystem brachte ihn wieder in die Spur. Wolf jagte den Waldweg hinunter bis zur Lichtung und bemerkte den Brandgeruch schon sehr bald durch die Lüftung seines Fahrzeuges. Eine dunkle Vorahnung machte sich in ihm breit. Eine, die er nicht weiterdenken, sich nicht ausmalen wollte.


  Heulend schoss der riesige Geländewagen an der letzten Baumgruppe vorbei, schlingerte noch etwas zur Seite und kam rutschend im Matsch zum Stehen. Ungläubig starrte Wolf auf das, was von dem ´niedlichen` Mobilhome übrig geblieben war. Es stand das Gerüst des Anhängers. Die Reifen waren geschmolzen. Man konnte diverse Einrichtungsgegenstände erkennen, die nicht ganz verbrannt waren. Die Abwasch, Waschmaschine, Kühlschrank, Mikrowelle. Der Rest von Lunas Reich war ein Raub der Flammen geworden. Die Holzwände, ein verkohlter, zusammengefallener Trümmerhaufen. Die Miniterrasse, schwarze Asche, welche sich neben dem Anhänger ausgebreitet hatte. Nur noch kleine Rauchsäulen stiegen in die Luft. Es stank deutlich, und in den Bäumen konnte man die Reste erkennen, die der Wind dort hineingeblasen hatte. Um ihn herum war es grau in grau. Die Zerstörung hatte sich hier manifestiert, eine bittere Unterschrift hinterlassen. Nichts, aber auch nichts war übrig geblieben. Niemand hatte die Feuerwehr gerufen, niemand versucht, das zu retten, was für Luna ein Zufluchtsort gewesen war.


  Luna?


  Wolf stieg aus, viel zu langsam, da er einfach nicht fassen konnte, was sich hier abgespielt hatte, haben musste. Irgendwo knackte es noch immer in den Balken, die verkohlt am Boden lagen. Die Luft war warm, aufgeheizt von dem Feuer, welches nach vollendeter Tat keine Nahrung mehr gefunden hatte und deshalb erloschen war.


  Leise schloss Wolf die Autotür und trat auf das zu, was von Lunas Zuhause noch übrig war. Irgendwo flatterten Vögel auf, eine sanfte Windbö trug ihm den Geruch des Feuers in die Nase. Je näher er dem Anhänger kam, desto mehr stieg sein Blutdruck. Er hatte sie gesehen, wie sie nach dem Duschen auf ihn zu gekommen war. Einer Göttin gleich. Das silbrig, schimmernde Haar, die glänzenden Augen in derselben Farbe, ein Blick, der Eis zum Schmelzen bringen konnte, dazu ihre etwas bissige Art, begleitet von dieser erwärmenden Aura, die sie zu verströmen vermochte. Wenn da diese Angst ihm gegenüber und dieser Schmerz in der Brust nicht wäre, den man zwar nicht wirklich sehen konnte, der aber dennoch vorhanden war.


  Mit einem Aufatmen wischte er sich durchs Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. Vorsichtig wagte er sich noch ein paar Schritte an den Trümmerhaufen heran. Luna war nicht hier. Wäre sie in dem Mobilhome gewesen, als es gebrannt hatte, müsste er sie sehen, denn nirgendwo stapelte sich das Holz. Die Reste waren verbrannt vom Anhänger zur Erde gefallen, wo sie sich verteilt hatten. Das fahrbare, kleine Haus war ohne sie ein Raub der Flammen geworden.


  Wusste sie davon? Hatte sie das Haus verlassen, bevor es gebrannt hatte? Wie war der Brand entstanden?


  Wachsam sah sich Wolf um, ließ seinen Blick über den Boden wandern. Es hatte am Morgen gegossen, also war das Erdreich entsprechend aufgeweicht, auch wenn es hinterher aufgehört hatte zu regnen. Rechts von ihm bemerkte er eine Stelle, noch in der Wiese und nicht zu dicht am Gebüsch, die zertreten und zerknautscht war, weswegen er näher trat, um sich die Spuren genauer anzusehen. Er konnte Fußabdrücke erkennen. Den schmalen, kleinen Fuß von Luna, und einen größeren, wesentlich größeren. Teilweise waren die Abdrücke ineinander übergangen, aber manche konnte er durchaus noch erkennen. Für ihn sah es nach einer Kampfhandlung aus. Die kleineren Fußabdrücke hatten sich in den Boden gebohrt und schiefe Spuren hinterlassen. Zudem konnte er in der Erde eine großflächige Mulde erkennen, als ob sich hier jemand gewälzt hätte. Und … er bückte sich, als sein Blick auf etwas fiel, was nicht unbedingt zur Wiese gehörte. Mit spitzen Fingern holte er ein Stück Stoff aus dem Matsch. Aufgeweicht und schmutzig, aber selbst mit verschlossenen Augen hätte er es erkannt. Lunas Trainingsanzug. Hier hatte eine Auseinandersetzung stattgefunden, vermutlich mit demjenigen, der ihr Zuhause angezündet hatte, und Luna war zurückgeblieben. Hatte sie zugesehen, wie ihr Heim vernichtet worden war? War sie … Wolf ging in die Hocke, berührte noch einmal den Boden. Es waren nur kurze Momente, in denen er die Augen schloss und die ausgebreitete Handfläche weniger Zentimeter über den Boden gleiten ließ. Er konnte sie spüren. Als ob ihre Wärme in seine Hand steigen würde. Die Wahrnehmung war schwach, verwaschen von der Feuchtigkeit, aber eindeutig vorhanden. Luna hatte eine Weile hier draußen im Regen gesessen und … Zu deutlich erinnerte er sich daran, wie sie sich gestern in seinem Auto in die Faust gebissen hatte. Luna war nahe daran gewesen, sich ihre eigenen Finger blutig zu beißen. Dieser Schmerz, den sie mit sich trug, war groß. Unvergleichlich. Sie versuchte damit umzugehen, ihr Leben weiterzuführen, aber was auch immer passiert war, sie vergrub sich, hielt sich verschlossen, und die Erinnerung löste eine gewaltige Schmerzreaktion aus, die sie kaum bewältigen konnte. Es war für ihn nicht schwer zu erraten, dass sie jemanden verloren hatte, den sie sehr geliebt haben musste, und nur zu gern hätte er gewusst, wer es gewesen, und wie er gestorben war.


  Es war ihr Heim gewesen, ihr einziger Rückzugsort. Ein Ort, den sie niemandem verraten, den nie jemand betreten hatte. Er hatte dieses Hindernis übersprungen, wohl auch, weil es ihr nicht gelungen war, ihm etwas entgegenzustellen. Sie hatte Angst. Oh Luna, wie gut du darin bist, deine Angst zu verbergen, sie einzukapseln und nicht nach vorne kommen zu lassen.


  Oder war diese Angst noch weiter gefächert, als er dachte? Angst vor ihm, vor seiner Person, war eine Sache. Das war zwar nicht unbedingt das, was er wollte, aber die Zeit arbeitete daran. Gab es da noch eine andere Furcht?


  Wolf sah sich um. Dieser Platz hier war zerbrochen. Für Luna nicht mehr erreichbar. Sie war weggelaufen. Wohin? Wohin ging ein Mensch wie Luna, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war? In dieses Lokal, zu Menschen, die sie kannte? Zu Elena, einer Freundin, oder zu Donut, dem alten Obdachlosen, der sie gestern so formlos in sein Auto geschickt hatte? Donut war nicht dumm. Er mochte arm sein, aber er war nicht blöd. Er hatte schnell gesehen, erkannt und gehandelt. Passen Sie gut auf sie auf, hatte er gesagt, als er ihm ein ansehnliches Bündel in die Hände gedrückt hatte. Luna war wie eine Tochter. Ich habe mein Kind seit Jahren nicht mehr gesehen, aber Luna hat mir vieles ersetzt und mir Lebensmut gegeben. Sie war sehr oft einfach da, wenn ich glaubte am Abgrund zu stehen. Mein Leben ist besiegelt. Ich komme nicht mehr auf die Füße. Aber ich habe sie kennengelernt. Luna war manchmal meine Rettung. Auch heute Nacht war sie einfach da. Für Happy und für mich. Schützen Sie sie, geben Sie ihr ein besseres Leben. Sie kann soviel Gutes tun, sie hat soviel Kraft. Er hatte Tränen in den Augen des alten Mannes gesehen. Tränen die kamen, wenn jemand ging, den man liebte. Er wusste, er würde Luna nicht mehr wiedersehen, hatte sich geistig bei ihr verabschiedet, mit dem Wissen, dass Luna ein anderes Leben betreten würde. Ein ganz anderes. Woher der alte Mann das wusste …? Er mochte alt sein, stinken, ständig dieselbe Wäsche tragen, sich hin und wieder im Alkohol verlieren, aber er besaß Gespür und Feingefühl. Er glaubte sich selbst, und sein wachsames Auge hatte ihm so einiges verraten.


  Fast schon ungeniert hatte Donut das Geld genommen und eingesteckt. Es war ein gehauchtes „Danke“ gewesen, mit einem „Lieben Sie sie, wie ich sie geliebt habe“.


  Zuerst hatte er diese Worte beiseite gedrängt, sich um Luna gekümmert, die nass und frierend in seinem Auto gesessen hatte. Er hatte sie nach Hause gebracht, durfte ihr Reich betreten, welches noch niemand betreten hatte, hatte sich das Recht genommen, sie anzufassen, sie zu berühren, ihren Duft wahrzunehmen und sie in den Schlaf zu schicken. Traumlos, erholsam. Vielleicht hätte er sie nicht streicheln, vielleicht den kleinen Kuss für sich behalten sollen. Aber er konnte sich ihrer nicht mehr entziehen. Obwohl sie ihn zum Teufel wünschte, ihn für einen Idioten hielt, für einen Spinner, der Märchen erfand, sie hatte Wirkung auf ihn. Vielleicht war es gut, vielleicht auch nicht. Er war ein Hunter, bereit zu jagen und zu töten. Seine Fähigkeiten, seine Macht, gegeben vom Mond. Er gehörte zu denen, die die Kraft des Mondes zu nutzen imstande waren. Seine Mission … die Mondkriegerin finden, ihr die Welt zeigen, in die sie hineingeboren worden war und zu beschützen. Die Mondkriegerin, von der es keine mehr geben durfte.


  Sein Weg hatte ihn zum Mondsee geführt. Ein See im Herzen der Alpen, ruhig und verlassen, umgeben von grünen Wäldern, kantigen Felsen und malerischer Natur. Tagsüber spiegelte sich die Sonne in der glänzenden Oberfläche und in der Nacht war der Mond darin zu beobachten. Nächtelang hatte Wolf am Ufer des Sees zugebracht, den Mond beobachtet, den Tieren gelauscht, die Geräusche in sich aufgenommen. Der Mondsee wäre die einzige Verbindung zwischen ihm und ihr. Es war eine Vision, ein Traum gewesen, in dem er es gesehen hatte. Er musste es glauben, den Zeichen folgen. Die Legende war nicht länger eine Legende. Es gab eine Mondkriegerin, aber sie lebte nicht in seiner Welt.


  Die Wellen hatten ihn aufgenommen, als er ins Wasser gestiegen war. Kälte und Nässe hatte er nicht gespürt, und auch die Angst zu ertrinken war nicht da gewesen. Die Wellen, er hatte gefühlt, wie sie ihn davon getragen hatten, hinaus, in die Mitte des Wassers, dort wo es dunkel und tief war. Dorthin, wo der Mond sich spiegelte. Während sein Körper untergegangen war und durch das Wasser schwebte, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Eine Stimme, die ihm sagte, dass er die Mondkriegerin finden musste. Spüre sie auf und bringe sie in ihre Welt zurück. Als Mondkriegerin hat sie die Macht, etwas zu verändern. Benutze den See. Seine Wellen werden dich hineintragen, in diese Welt, werden dir das geben, was zu brauchst, um dich dort zurechtzufinden und werden dir das Wissen vermitteln, welches benötigt wird. Vertraue dem See. Bringe sie in ihre Heimat zurück.


  Er hatte sich treiben lassen, dem See vertraut, und der hatte sich schließlich seiner angenommen …


  


  Wolf stand auf und bewegte sich wieder auf sein Auto zu. Ein sanftes Zischen veranlasste ihn, nochmal zu dem Mobilhome zu blicken. Es sah friedhofsähnlich aus. Jenes Leben, welches es hier mal gegeben hatte, es war weg, zerstört, ausgelöscht. Friedhof! Friedhof! Auch auf einem Friedhof war jedes Leben gegangen, vielleicht nicht unbedingt zerstört, aber zumindest ausgelöscht. Der Friedhof.


  Verdammt, sie hatte gestern vom Friedhof gesprochen, ganz kurz, hatte sich vermutlich laut über Gedanken geäußert, die ihr Herz einmal mehr zum Bluten gebracht hatten. Der Friedhof, Himmel, der Friedhof. Sie konnte nicht hin, hatte sie gesagt, aber jetzt …


  Wolf sprang hinters Lenkrad und drehte den Zündschlüssel. Der Friedhof. Vielleicht würde er dort Antworten auf seine Fragen bekommen. Vielleicht dort Luna finden und bleileibe, er würde sie nicht mehr allein lassen. Keine Minute, keine Sekunde.


  


  Unheimlich war es an den bunt geschmückten Gräbern vorbei zu spazieren. Manchmal hatte man sie nur mit einfachen Pflanzen besetzt, manchmal mit einem ganzen Heer an Blumen überfüllt. Die Grabsteine. Auch vollkommen unterschiedlich. Die einen aus Eisen, die anderen aus Stein, wieder welche aus Holz, geschnitzt, kunstvoll verziert. Dort brannten Kerzen, dort eine Grablaterne. Menschen pflegten die Gräber, zupften Unkraut, gossen die Blumen. Besonders viel war nicht los. Es war Vormittag mitten unter der Woche, wo man zu arbeiten pflegte. Für die Gräber hatten nur die Wenigstens Zeit. Niemand beachtete ihn.


  Sein Weg führte ihn weiter nach hinten, dort, wo man die neueren Gräber angelegt hatte. Große Bäume gaben diesem Teil des Friedhofs Schatten, im Sommer ganz praktisch, im Winter hielten sie den Schnee zurück.


  Dieser Bereich war nahezu menschenleer. Es gab noch genug Platz für Menschen, die noch lebten, aber vielleicht bald das Zeitliche segnen würden. Wo würde die Oma aus Zimmer 114 wohl liegen, wenn sie nächste Woche im neunzigsten Lebensjahr versterben würde? Oder wo der nächste Unfalltote? Wo der nächste Krebskranke? Unter dem Baum, oder doch mehr im Grünen, dort, wo die Sonne besser hin kam? Es war ein seltsamer Gedanke. Kamen Menschen hierher, um sich ihre Grabstätte für später schon mal anzusehen?


  Wolf blickte auf. Ein Friedhof war nichts für ihn. Er machte trübsinnig und gaga. Doch als er den Blick hob, konnte er die Gestalt entdecken, die dort auf dem Boden kniete, dicht vor einem Grab, welches mit einem schwarzen Grabstein verziert war. Es gab dort keine Blumen, nichts Grünes oder Buntes. Was es gab, waren Kieselsteine, die man über das Erdreich geschüttet hatte. Schwarze Steine grenzten den Fleck ab, sodass die weißen Kieselsteine sich nicht ausbreiten konnten. Eine einzige Kerze brannte in der Mitte des Grabes. Ein Hundehalsband mit Leine und einem Anhänger in der Form eines Herzens lagen neben der Kerze, wie auch ein gerahmtes aber bereits durchnässtes und leicht vergilbtes Bild. Ansonsten war das Grab leer.


  Wolf trat leise so weit heran, bis er die Inschrift des Grabsteines lesen konnte.


  Gegangen in eine Welt, die ich nicht betreten durfte, stand da in goldener Schrift. Vergebt mir!


  Robert und Lyra Sheen


  Mischlingshündin Sunny


  


  Wolf las die Worte mit Sorgfalt durch, mehrmals. Gegangen in eine Welt, die ich nicht betreten durfte. Vergebt mir!


  Es erreichte ihn, war eine harte Erkenntnis. Hier lag Lunas Familie. Ihr Mann, ihre Tochter, die noch nicht mal ein Jahr alt geworden war, zusammen mit einem Hund. Es gab ihm einen Stich im Herzen zu begreifen, dass sie Mutter gewesen war. Mutter eines nicht mal einjährigen Kindes, das hier begraben lag. Vergebt mir! Trug Luna Schuld an dem Tod ihrer Familie? War deshalb ihr Herz so schwer belastet, weil sie den Tod dieser Menschen zu oder mit zu verantworten hatte?


  Acht Monate. Ein Mädchen mit acht Monaten.


  Seinen Partner zu verlieren, war schon schwer genug. Sein Kind zu verlieren, für eine Mutter der reinste Horror. Ein Gedanke, den er nicht mal anfangen wollte zu denken. Alles zu verlieren, vielleicht durch eigenes Verschulden, der blanke Wahnsinn. Es gab wohl Menschen, die vollkommen daran zerbrechen würden. Zerbrechen? War Luna nicht kurz davor?


  Er warf ihr einen Blick zu. Sie weinte. Still, leise, schmerzhaft. Ihre Haare waren nass und voller Erde, genauso wie ihr Trainingsanzug vollkommen durchweicht und versaut war. Auf den Schuhen klebte Dreck. Er hatte mit seiner Vermutung recht gehabt. Luna hatte in der Erde vor ihrem Zuhause gelegen und gesehen, wie ihr Hab und Gut verbrannt war. Der letzte Zufluchtsort, ein Opfer des Feuers.


  Sie zitterte. Ihr war vermutlich nicht nur kalt. Sie war am Ende ihrer körperlichen und seelischen Belastbarkeit. Dieser weitere Verlust hatte sie zu ihrer Familie getrieben, die hier ruhte, die es nicht mehr gab, während sie weiterleben musste, irgendwie. Wolf trat langsam und leise auf sie zu. Wie würde sie reagieren, wenn sie ihn bemerkte? Hysterisch schreien, weglaufen, sich gegen ihn wehren, ihm vielleicht eine runter hauen? Vielleicht würde sie auch nur dasitzen und nichts dergleichen tun, sondern einfach warten, bis auch sie vielleicht in diesem Grab liegen würde. Acht Monate, ihre Tochter war acht Monate alt gewesen, und Luna litt entsetzlich unter dem Verlust.


  Sie ist die allerletzte Mondkriegerin. Bring sie in ihre Heimat zurück.


  Vor ihm saß ein kaputter, zerbrochener Mensch, und er sollte dem Befehl des Mondes folgen, und sie in eine Welt holen, die nicht die ihre war, um dort für das zu kämpfen, was der Mensch auch wieder zerstört hatte. Eine vollkommen, verrückte, bescheuerte, absurde, abnormale, behinderte und irre Idee.


  Leise und vorsichtig hockte er sich neben sie, sodass sie seine Anwesenheit wahrnehmen musste. Eine Reaktion bemerkte er nicht. Er überlegte kurz, doch dann griff er ihr mit der flachen Hand auf ihren Rücken, zart, leicht, vorsichtig, fuhr so sanft wie möglich darüber, ignorierte den Dreck und die Nässe und strich die Haare etwas beiseite, sodass er ihr Profil sehen konnte. Stur sah Luna auf das Grab, ließ Träne um Träne über ihr Gesicht laufen, schluchzte noch nicht mal. Ihre Hände hatte sie am Rand des Grabes abgestützt. Ihre Fingerkuppen bewegten die Kieselsteine, nahmen sie vereinzelt etwas hoch, um sie wieder fallen zu lassen.


  „Luna!“


  Es kam leise, fast nicht hörbar, aber sie reagierte jetzt doch, indem sie den Kopf ganz leicht zu ihm drehte. Eine Hand wanderte tatsächlich in ihr Gesicht und putzte eine Träne beiseite.


  „Sie leben nicht mehr“, kam es leise aber deutlich aus ihrem Mund, obwohl es rauchig, verklemmt und weit entfernt klang. „Und weißt du, warum sie nicht mehr leben?“


  Sie schaffte es sogar, ein wenig mehr nach rechts zu sehen, blickte ganz kurz in sein Gesicht. Gott sah sie furchtbar aus. Rote Augen, Ränder, ihr Antlitz wirkte blass und eingefallen. Viel Unterschied zu einem Toten hatte sie nicht mehr. Dieser Blick dauerte nur Sekunden, bevor sie ihn wieder auf das Grab lenkte.


  „Ich saß hinterm Steuer. Robert und ich haben gestritten, nicht wild, aber doch. Lyra hat auf dem Rücksitz geweint. Sunny saß neben ihr. Lyra hat ihre Ohren geknetet. Ich weiß noch nicht mal, warum wir gestritten haben. Es war nicht heftig, irgendwas Belangloses, was schnell vorbei sein würde, aber Lyra hat so geweint, und ich habe mich zu ihr umgedreht, wollte ihr die Flasche, die sie verloren hatte, wiedergeben. Dabei habe ich das Lenkrad herumgerissen. Das Auto kam auf die Gegenfahrbahn und ich bin frontal gegen ein anderes Auto gekracht.“ Sie stockte kurz, grub die Finger in den Kies, während sie das Zittern bezwang, welches ihren Körper überfiel. „Unser Auto hat sich überschlagen, das andere ist gegen einen Baum geknallt. Darin saß ebenfalls eine Familie. Ein Vater, seine beiden Töchter und die Oma.“ Wieder stockte sie und Wolf bemerkte, wie sie sich auf die Lippen biss, da sich die Schwere der Worte auf ihrer Emotion niederließ, schaffte es kaum, sich selbst im Griff zu behalten. „Die Oma …“ Wolf musste die Augen schließen, ahnte was kommen würde. „… hat als Einzige schwer verletzt überlebt. Bei dem Unfall habe ich nicht nur meine eigene Familie, sondern auch die in dem anderen Wagen getötet.“


  Als sie jetzt ihren Kopf wieder drehte, war der Blick kaum beschreibbar. Noch nie hatte Wolf etwas in der Art gesehen. Zerbrochen war nur ein Hilfsausdruck für das, was ihm jetzt entgegen leuchtete. Elend. Abgrundtiefes Elend. Trost? Gab es für das, was er gerade sah, sowas wie Trost?


  Luna zog sie Luft heftig in ihre Lungen, konnte ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken.


  „Sie, sie leben nicht mehr, weil ich …“ Es kam gequetscht und Wolf reagierte blitzschnell, schnappte sie, holte sie zu sich heran und drückte den Kopf gegen seine Schulter. Er fühlte das Beben ihres Körpers, das Zittern, und die Hände, die nach ihm griffen, sich an ihn klammerten. Der Körper rutschte an den seinen und für Augenblicke bildete er sich ein, dieses zerbrochene Herz schlagen zu hören. Mit jedem Schlag, nein, er bildete es sich nicht ein, er spürte den Schmerz, der sie tagtäglich begleitete, peinigte, und nicht mehr losließ. Vielleicht war ihr Klammern eine Bitte an ihn es aufhören zu lassen, da sie es nicht mehr schaffte damit umzugehen. „Mir tut das alles so leid. Ich wollte niemandem weh tun. Ich will, dass alles wieder gut wird. Ich will, dass das alles aufhört.“


  Sie hielt sich mit einer Heftigkeit fest, dass es ihn erschreckte. Ihr Weinen, das heftige Schluchzen, es berührte ihn tief. Fest drückte er den Kopf an seine Schulter, strich über das verdreckte Haar, hielt den Körper, wobei sich ein Schleier über seinen Augen bildete. Er bemerkte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, etwas, was in ihm hochloderte und ungeahnte Wünsche freisetzte. Und einer davon war, sie in seine Heimat zu holen.


  Wolf hob den Kopf. Fast automatisch trafen seine Augen den runden Körper des Mondes, der ihm mit voller Kraft entgegen strahlte, obwohl es hell war. Der Mond, sein Auftrag, die Wellen würden ihn wieder nach Hause bringen, würden ihn einmal mehr tragen.


  Ich bitte noch einmal die Kraft des Sees, über die Wellen meine Heimat betreten zu dürfen.


  Es war nicht gesprochen, nur gedacht, aber er spürte sofort, wie um ihn herum das Bild zerfloss. Fest legte er seine Arme um Lunas Körper, hielt sie fest, spürte alsbald, wie die feste Materie um ihn herum aufweichte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, und wie alles um ihn herum schwamm. Er hörte das Plätschern des Wassers, das Rauschen des Windes, wenn dieser über den See glitt und die Wellen herstellte, die er jetzt brauchte. Es war nur ein Moment, nichts, was er imstande war zu erfassen. Er konnte das Wasser bereits riechen, sehen, spüren … Mehr war für ihn nicht mehr wahrnehmbar. Wolf verlor das Bewusstsein.
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  „Du bist dir sicher, dass sie die Mondkriegerin ist?“


  Snabs warf einen prüfenden Blick auf die am Boden liegende Gestalt, runzelte die Stirn seines sowieso schon faltigen Gesichtes, zog die Nase kraus, wodurch er sich den Beinamen „Gnom“ vermutlich eingehandelt hatte. Wie ein Hund schob er die Nase in die Luft, witterte, verdrehte dabei seinen Kopf in alle Richtungen, um ihn dann zu schütteln.


  „Sie riecht ganz normal. Angenehm. Du stinkst hin und wieder!“


  Wolf hatte sich von seiner nassen Kleidung befreit, sie im Haus belassen, welches hinter ihm zwischen den Bäumen stand und etwas Trockenes übergezogen.


  „Soll ich das jetzt waschen?“


  Ein blonder Kopf erschien im Fenster und hielt den schwarzen Stoff seines Umhanges hinaus.


  „Was denn sonst?“, kam es aus Snabs Mund, der wieder etwas von der am Boden liegenden Gestalt weggetreten war und erschrak, als er plötzlich gegen irgendwas rumpelte und fast das Gleichgewicht verlor. Hektisch drehte er sich um und verzog einmal mehr sein Gesicht.


  „Das machst du mit Absicht, Mephisto. Ich weiß das. Du tust, als wäre ich nur irgendeine, kleine, dumme Gestalt, die gerade mal im Weg steht.“


  „Na, das bist du doch auch“, kam es aus dem Fenster. „Klein, nicht nur dumm, sondern manchmal selten blöd, und du stehst immer im Weg. Egal, wo man gerade geht, du bist da, wo man dich nicht brauchen kann.“


  Snabs reckte sich, um einen Blick zum Fenster zu werfen, aber das Gesicht, welches vorher noch herausgeschaut hatte, war verschwunden.


  „Irgendwann drehe ich dem Weib den Hals um. Sie ist unerzogen, frech und dickschädelig …“


  „Und wenn du sie nicht hättest, wäre dein Leben nur noch die Hälfte wert.“


  Wolf ließ seine Hand über den Kopf des Tieres gleiten, der an ihn herangetreten war, seinen Kopf an ihm rieb und dabei die Augen schloss. Genüsslich ließ er sich hinter den Ohren kraulen, schlug dabei mit dem Schwanz hin und her, bis er sich kraftvoll schüttelte, mit seinem aalglatten Körper an Wolf vorbei glitt und auf leisen Tatzen Richtung Waldrand marschierte, wo er sich halb im Gebüsch niederließ, um schließlich dezent über seine Pfoten zu lecken. Sanft schimmerte sein weißes Fell, welches zwischen den schwarzen Streifen deutlich zu sehen war. Die dunkle Schwanzquaste zuckte sanft hin und her, während das Tier herzhaft gähnte und dabei ein halblautes Knurren hören ließ.


  Wolf sah ihm nur kurz nach und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gestalt am Boden, der er eine Decke übergelegt hatte.


  „Sie ist nass. Sie wird frieren.“


  Snabs stiefelte wieder heran, nachdem er seine Frau nicht mehr sehen konnte, warf dem Tiger, der ihn angerempelt hatte, einen verbotenen Blick zu und tippte Wolf auf die Schulter, nachdem dieser nicht reagierte.


  „Sie ist pitsche patsche nass. Die Decke wird nicht helfen.“


  Wolf klemmte die Decke unter ihre Schulter und wandte sich dann dem kleinen Mann zu. Eine lustige Gestalt. Snabs war etwa 1,20m groß, besaß zwar eine kräftige Gestalt, war aber klein und zwergenhaft. Seine Haare wuchsen lang über seinen Rücken, weshalb er ein Band um den Kopf trug, damit sie ihm nicht ins Gesicht fielen. Dazu kam ein dezenter Bart, der ihm bis zur Brust reichte und sich nach unten hin verjüngte. Seine Bewegungen wirkten etwas unbeholfen, da seine Beine nicht ganz zu seinem Körper passten. Doch Wolf wusste, dass er sich schnell und wieselflink bewegen konnte, weshalb Snabs immer wieder standhaft behauptete, er wäre ein reinrassiger Gnom. Ein Berggeist, etwas, was „erfunden“ worden wäre. Ihn hätten Fabelwesen kreiert, die im Wald in den Bergen ihre Heimat hätten. Er behauptete Stein und Bein übernatürliche Kräfte zu besitzen, aber nicht wissen würde, wie man sie nutzte. Normalerweise wäre er fähig, wie der Wind durch eine Mauer hindurchgehen zu können. Allerdings hätte ihm niemand beigebracht, diese Fähigkeit zu begreifen, weswegen sie verloren gegangen wären.


  Wolf ließ ihm diese Meinung. Für ihn war Snabs ein Freund, kein Berggeist oder ein reinrassiger Gnom. Und er war so normal, wie jeder andere auch, auch wenn er manchmal etwas anderes behauptete. Senna war Snabs Frau. Etwas größer als er, zwar auch von kleiner Gestalt, aber normal gebaut. Sie hatte lange Beine, war etwas rundlich und besaß auch längere Arme. Diese gedrungene Gestalt, wie Snabs sie hatte, war bei ihr nicht zu erkennen. Sie war lediglich etwas kleiner, als jeder andere normale Mensch, aber eine ansehnlich hübsche Frau, mit langen, blonden Haaren und rehbraunen Augen. Wolf vermutete, dass sich die beiden gefunden hatten, da jeder Probleme mit seiner Größe hatte, es aber nie zugeben würde. Zudem behauptete Snabs, Senna wäre eine typische Gnomin, von vollkommener Schönheit. Eine Göttin, seine Königin, der Zauber, der den Wald so schön machen würde.


  Wolf hatte sich, genau wie Senna, damit abgefunden. Senna ließ ihn reden und Wolf wusste, dass etwas fehlen würde, wenn der Berggeist Snabs nicht überall seinen Senf dazugeben würde.


  „Soll ich sie etwa ausziehen?“


  „Dann siehst du sie ja nackig.“


  „Deswegen habe ich sie in eine Decke gewickelt. Sie wird irgendwann wach werden, und dann kann sie sich umziehen.“


  „Und sie wird sauer sein!“


  Wolf stand auf und blickte auf Snabs hinunter. Wie krass es doch war. Er war ein Riese, machtvoll und stark, bestimmt größer als viele andere, geboren, ein Hunter zu sein. Und Snabs. Die Miniausgabe eines Käfers.


  „Ach ja?“


  „Ja!“ Snabs nickte bedächtig mit dem Kopf. „Ich wette, sie ist bestimmt nicht ganz freiwillig hier.“


  „Und wie kommst du auf den Gedanken?“


  „Snabs, mach dich nicht schon wieder wichtig!“


  Der Gnom machte eine eindeutige Handbewegung Richtung Haus, die wohl ´halt die Klappe`, heißen sollte.


  „Du hast sie hierher getragen, beide seid ihr nass. Muss ich weiterpopeln?“


  Wolf konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen. Snabs war der Einzige, der wusste, welchen Auftrag Wolf hatte. Er und Mephisto hatten ihn zum Mondsee begleitet, mit ihm ausgeharrt, und beobachtet, wie er seine erste Reise angetreten hatte. Snabs hatte gewusst, Wolf würde nicht ohne die Mondkriegerin zurückkommen, egal wie lange sein Aufenthalt in der anderen Welt dauern würde.


  „Du hast dafür gesorgt, dass sie nicht zu früh wach wird, weil sie dich sonst geviertelt hätte.“


  „Mich? Geviertelt?“


  Snabs trat einen Schritt zurück, betrachtete die Gestalt Wolfs und blickte dann auf jene, die am Boden lag.


  „Nuuuuun“, meinte er gedehnt. „Ich meine … ich denke … jedenfalls wird sie bestimmt stinkwütend auf dich sein. Egal, was sie dann aus dir macht.“


  „Snabs?“ Der Gnom sah wieder auf. „Mach mir bitte einen Gefallen. Wenn sie wach wird, wird sie mörderisch viel Angst haben, verstört sein, und vielleicht in einer Art und Weise reagieren, wie wir es nicht vorhersehen können. Sei bitte freundlich zu ihr und behalt deine vermögenden Kommentare für dich, okay?“


  Es kam ein breites Grinsen, welches sich von einem Gnomohr zum anderen zog.


  „Sie wird aus dir eine Schnecke machen, dich federn, teeren, steinigen, zerhacken, wieder zusammensetzen, nochmal zerhacken, alles auseinanderstreuen, um es dann irgendwelchen Tieren zu Fraß vorzuwerfen …“


  „Snabs!“ Die Stimme war mahnend und drohend.


  „Noch schlimmer?“


  Wolf gab es auf.


  „Snabs, sie kommt aus einer anderen Welt. Sie ist anders groß geworden, hat andere Dinge gesehen und gelernt, hat andere Vorstellungen, hatte ein grundlegend anderes Leben, welches sich von unserem unterscheidet. Sie weiß von nichts. Sie hat keine Ahnung von uns, von der Mondkriegerin, sie hat keine Ahnung von unserem Land, von dir auch nicht. Vielleicht bist es ja du, den sie dann in lauter Stücke zerreißt.“


  „Mich?“ Snabs schwellte die Brust. „Wieso mich? Ich habe ihr nichts getan.“


  „Eben. Weil du ein kleiner Gnom bist, und weil sie sich vielleicht an dir nicht so sehr die Finger schmutzig machen wird. Ich glaube, sie wird dich als Opfer bevorzugen, wenn sie wirklich so wütend und zornig sein wird, wie du glaubst.“


  „Ehhhhh“, Snabs kratzte sich verlegen am Kopf, „vielleicht ist sie ja doch nicht soooo wütend. Vielleicht nur ärgerlich.“


  Wolf legte dem kleinen Mann die Hand auf die Schulter.


  „Ich würde sagen, wir warten es einfach mal ab. Du und Senna könnt mir ein wenig helfen, es für sie komfortabel zu machen und ihr alles zu zeigen. Unsere Welt ist ihr fremd. Sie wird sich sehr allein fühlen.“


  „Allein?“


  Senna hat die letzten Worte gehört und stapfte mit zwei Eimern in der Hand heran, die sie Snabs in die Hand drückte.


  „Hühner und Schweine gehören gefüttert. Mach das. Das ist Männerarbeit.“


  Snabs zog wieder seine Nase in tausend Falten und sah einmal an seiner Frau rauf und runter.


  „Komisch, dass immer die Arbeiten zu den Männersachen gehören, die den meisten Dreck machen.“


  „Du hast gesagt, Frauen dürften nicht zu hart anpacken. Du könntest keine Frau arbeiten sehen, du würdest Schweißausbrüche bekommen, weil sich dein Gewissen so stark melden würde, und du hast behauptet, es würde der Schönheit einer Frau nicht guttun. Snabs, ich habe heute in den Spiegel gesehen. Ich muss an meiner Schönheit arbeiten. Meine Haare sind stumpf, meine Fingernägel abgebrochen, meine Kleidung schmutzig …“


  „Ich verstehe schon“, maulte der Zwerg, winkte ab, nahm die Eimer und watschelte hinter die Hütte. „Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten, als mir dieses Weib über den Weg gelaufen ist.“


  Er sagte es leise, gemurmelt, mehr für sich, dennoch wurde es gehört.


  „Snabs?“


  Das Kerlchen drehte sich kurz um, wobei etwas Futter über den Rand des Eimers schwabbte und seine Hose bekleckerte.


  „Das habe ich gehört!“


  Zurück kam nur ein Brummen. Griesgrämig blickte er auf seine Hose, bevor er den Weg hinter die Hütte fortsetzte.


  Senna blickte ihm nur kurz nach, um sich dann wieder Wolf zuzuwenden.


  „Wieso allein? Sie hat dich.“


  „Nein Senna. Das siehst du falsch. Ich habe sie geholt. Ich bin in ihr Leben gedrungen, habe es aufgemischt, habe sie mit Sachen konfrontiert, die nicht in ihre Welt passen, die sie nicht glaubt, nicht glauben kann, und dadurch bin ich ihr unheimlich. Sie hat Angst vor mir.“


  „Angst? Vor dir?“


  Diesmal war es Senna, die an dem Mann auf und ab sah.


  „Naja“, meinte sie nach einer Weile vorsichtig. „Wenn man dich nicht kennt, könnte man ein gewisses Unbehagen verspüren, das gebe ich zu, aber … Sie hat wirklich gar keine Ahnung von uns, von dem allen hier?“


  „Kein bisschen!“


  „Sie weiß nicht, wer oder was sie ist?“


  „Sie weiß, dass sie Luna Sheen ist. Ein Mensch unter vielen. Nichts Besonderes, keine Auffälligkeiten, nichts. Einfach nur Luna. Sie kennt unsere Welt nicht. Ich bin ihr unheimlich, was sie zu euch sagen wird, weiß ich nicht, Mephisto … sie hat mir von Anfang an nicht geglaubt, dass mich ein weißer Tiger begleitet, und Merlin …“, Wolf sog die Luft kraftvoll in seine Lungen. „Möglich, dass sie ein wenig an Merlin glaubt. Mit ihm war sie in Kontakt. Nur kurz, aber doch.“


  Senna wollte noch kurz etwas sagen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte und auf die Gestalt am Boden deutete.


  „Da, sie wird wach.“


  Wolfs Aufmerksamkeit war sofort bei Luna. Tatsächlich. Sie bewegte sich, weswegen er mit wenigen Schritten bei ihr war und sich neben sie kniete. Vorsichtig wanderte seine Hand zu der ihren, die sie über die Decke geschoben hatte, griff nach ihren Fingern. Sie waren eiskalt. Es war Zeit, dass sie aus den nassen Sachen rauskam.


  


  Luna schlug die Augen auf, weil sie erbärmlich fror. Sie hatte von einem kalten See geträumt. Davon, dass sie darin geschwommen war, dass die Wellen sie getragen und ans Ufer gespült hatten. Ihre Kleidung war nass, ihre Haare vollgesogen, und es war kalt.


  Vorsichtig öffnete sie die Augen und griff nach der Decke, die sie spürte. Dabei bewegte sie sich etwas, spürte die nassen Sachen auf ihrer Haut und fragte sich im selben Moment, ob ihr Traum irgendwas Echtes hatte. War sie vielleicht wirklich im Zustand völligem geistigen Deliriums angezogen schwimmen gegangen und hatte es geschafft, nicht zu ersaufen?


  Als sie dann die warme Hand an ihren Fingern spürte, die Gestalt bemerkte und schließlich in das Gesicht blickte, welches sie seit Tagen verfolgte, ahnte sie, dass alles anders war. Etwas hatte sich verändert, war mit ihr gemacht worden.


  Langsam entzog sie Wolf ihre Hand, versuchte sich leicht zu drehen, um sich auf den Ellbogen aufzustützen, bemerkte aber, dass ihre Hand eingeschlafen war. Entweder vor Kälte, oder von einer unnatürlich Haltung, das wusste sie im Moment nicht so genau, weswegen ihr Versuch unfähig aussah. Helfend griff Wolf zu, stützte sie, sodass sie sich aufsetzen konnte. Dabei spürte sie das nasse Zeug überall.


  Es hatte geregnet. Heftig sogar. Erst in der Nacht, auch noch am Morgen, als sie aufgestanden war. Die Tropfen hatten ein prasselndes Geräusch auf dem Dach ihres Mobilhomes erzeugt. Aber es war nur von kurzer Dauer gewesen, denn … Die Steine, dieser Kerl … sie war auf ihre Terrasse gestürzt, gewillt ihr Heim zu verteidigen. Er hatte sie gepackt, gehalten, ihr hatte die Kraft gefehlt, eine Brandbombe wurde in ihr Zuhause geworfen, hatte sich allzu schnell über alle brennbaren Materialien gefressen und sich ausgebreitet, während dieser Arsch versucht hatte, sie zu küssen, sie zu … Hätte er sie vergewaltigt, wenn er gekonnt hätte? Wenn da nicht sein Freund gewesen wäre? Feuer, der Brandgeruch, das Prasseln der Flammen. Luna bemerkte nicht wie ihr Blutdruck stieg und ihre Atmung sich beschleunigte. Sie bekam nicht mit, dass ihr Körper auf die Erinnerung heftig reagierte, bemerkte den Stress nicht, der über ihr Gesicht flog und sie dem Wahnsinn näher brachte, als sie je geglaubt hätte. Sie bemerkte es nicht. Sie begann zu zittern, hektisch zwischen Wolf und irgendeinem Punkt, vermutlich einem Baum in der Wildnis, hin und her zu blicken, wobei ihr Körper von einem Gefühl geflutet wurde, welches sich nicht beschreiben ließ, aber Menschen dazu veranlasste, wirres Zeug zu sprechen, um sich zu schlagen, zu schreien, zu kreischen und nicht mehr ihrer selbst zu sein. Menschen, die in Klapsmühlen landeten.


  Wolf griff wieder nach ihrer Hand, umfasste sie fest, spürte, wie sie sich wehrte, wie sich alle Muskeln in ihrem Körper spannten und wusste, wenn sie hier und jetzt um sich schlug, schrie oder kreischte, das gar nicht bis zu ihrem Bewusstsein vordringen würde.


  „Luna!“


  Seine tiefe, sonore Stimme hatte den Erfolg, dass sie ihre silberfarbenen Augen auf ihn richtete. Auch wenn das Wasser den Dreck aus ihrem Gesicht und den Haaren, auch von der Kleidung gewaschen hatte, so waren die tiefen Ringe, die blasse Farbe und dieser weltfremde Ausdruck geblieben. Luna rannte komplett neben der Spur.


  „Sie haben mein Zuhause niedergebrannt.“


  Die Stimme war grotesk fest, aber von großem Schmerz begleitet.


  Wolf sah sie an, versuchte in ihren Augen zu lesen. Wieviel bekam sie mit?


  Weich war seine Hand, die über ihre Wange strich und eine Haarsträhne beiseite schob.


  „Ich weiß.“


  Doch, sie hörte ihn und verstand ihn auch.


  „Ich habe nichts mehr.“ Ihre Pupille wanderte hin und her. Ihr Blick schien in dem seinen zu versinken. „Ist das die Strafe dafür, dass ich mit einem falschen Blick zu meinem Kind, meine Familie und auch eine andere ausgelöscht habe?“ Wieder rotierte ihre Pupille in ihrem Auge. „Wenn ich könnte, ich würde es ungeschehen machen. Alles würde ich ungeschehen machen, jedes Leid auf mich nehmen, wenn es sein müsste. Aber ich kann es nicht. Ich – kann – es – nicht!“ Erstmals senkte sie den Blick, hob ihn Sekunden später wieder an. „Jetzt verstehe ich, als Donut sagte, er würde nie wieder auf die Beine kommen. Diese Möglichkeit sei ihm verwehrt. Ich werde es auch nicht mehr schaffen. Die Tage auf der Bühne sind gezählt. Ich kann nicht mehr.“


  Diesmal kam ein Schlucken und sie senkte abermals den Blick. Der Grund dafür war ein anderer. Wolf schob seine andere Hand leicht unter ihr Kinn und zwang sie dazu, ihn wieder anzusehen. Wasser stand in ihren Augen, welches sie krampfhaft zu verdrängen versuchte. Er überlegte schnell, ob er ihr sagen sollte, was ihm auf der Zunge lag und entschied, je schneller sie erfuhr was passiert war, desto eher konnte man anfangen, mit ihr daran zu arbeiten, dass sie an das auch glaubte, was sie war.


  „Dein altes Leben ist Vergangenheit, Luna. Ich kann weder deine Familie wiedererwecken noch die andere. Was ich kann, ist dir die Hand reichen und dir ein neues Leben geben, in dem es weder eine Bühne noch die netten Tänze in der Nacht, noch Prostitution, noch Drogen, noch jene Sorgen gibt, die dich erdrücken. Ich kann dir helfen, neu anzufangen. Was ich gemacht habe, wirst du vielleicht nicht mögen, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich habe dich mitgenommen.“


  Die Worte erreichten sie zwar, eine Reaktion kam erstmal nicht. Hätte ihr jemand, ´Du, ich finde dich ganz süß, komm wir heiraten übermorgen und dann mache ich dir ein Kind`, gesagt, hätte es vermutlich dieselbe Wirkung gehabt. Gar keine. Vielleicht schnappte sie die Worte gerade und parkte sie in der Rubrik, ausgemachter Blödsinn, fernöstliches Gequatsche, fantasievolle Szene aus einem Liebesfilm.


  Luna wandte den Kopf ab, sah sich um, entdeckte die pure Wildnis um sich herum, um dann wieder das Antlitz Wolfs zu suchen.


  „Ich bin nass!“, stellte sie relativ kühl fest. „Hast du mich in einen See geworfen, als du mich ´mitgenommen` hast.“ Es kam schon fast ein wenig sarkastisch.


  „Sowas in der Richtung, ja!“


  Wie nahe sie doch an die Wahrheit heran kam, ohne es zu wissen.


  „Und du glaubst im Ernst, in deiner glanzvollen neuen Welt werden mich die nicht finden, die mich jeden Monat bis aufs Blut aussaugen, und die mir mächtig Probleme machen werden, wenn das Geld nicht auf meinem Konto ist, welches sie für ihre Saugertätigkeit brauchen? Wolf, ich habe Verpflichtungen.“


  „Diese Verpflichtungen hast du wohl, aber es sind andere geworden. Die, die du vorher hattest, existieren nicht mehr.“


  Luna vergaß zu lachen. Es war nur ein sanftes Seufzen, welches ihrer Kehle entfuhr.


  „Wenn es so einfach wäre. Ich kann noch nicht mal sagen, bring mich nach Hause. Ich habe keines mehr.“


  „Dein Zuhause ist hier. Eigentlich gehört es Wolf, und wir sind auch nur sporadisch hier, wenn es wichtig ist. Derzeit ist es aber wichtig und wir haben genug Platz darin. Da drin findet man alles, was man braucht. Auch neue Kleidung. Wir haben gesammelt und vieles aufgehoben. Deswegen hängt einiges im Schrank.“


  Luna beobachtete, wie sich die kleine Frau neben ihr niederkniete und sie aus rehbraunen Augen anstarrte. Ein hübsches, freundliches Gesicht, welches ihr ein herzliches Lachen schickte. Zweideutig blickte sie zwischen ihr und Wolf hin und her, bevor sie sanft den Kopf schüttelte.


  „Nein“, kam es aus ihr heraus, „nein, ganz entschieden nein. Wolf, was immer du mit mir vor hattest und noch immer hast. Ich mag es nicht, wenn man über meinen Kopf hinweg entscheidet.“ Mit einer schnellen Bewegung winkelte sie ihre Beine an, entzog Wolf einmal mehr entschieden ihre Hand und stand mit einem Ruck auf. Sie wankte. Wolf prüfte es genau, hätte zugegriffen, aber Luna hielt sich von selbst. Es würde etwas dauern, bis sie ihre Gliedmaßen wieder im Griff hatte, aber für jetzt fiel sie nicht einfach um.


  „Ich werde zu Elena gehen. Sie wird mir etwas geben. Über Nacht bleibe ich in dem Zimmer, wenn sie es nicht braucht und werde überlegen, wie es weitergeht.“


  Luna bemerkte den Blick nicht, den sich Senna und Wolf zuwarfen, nahm die Decke und legte sie sich über.


  „Wenn ich die erst mal haben dürfte. Ich bringe sie auch sicher gewaschen zurück.“


  Fast schon sicher trat sie zur Seite, blickte einmal mehr in die Wildnis, bevor sie eine Baumgruppe anpeilte.


  „Ich bleibe nicht hier. Ich will wieder nach Hause.“


  Wolf sah ihr zu, wie sie Richtung Wald verschwand. Ihre Schritte waren vorsichtig gesetzt, ihr Gang eher wankend. Ganz sicher war sie sich dessen nicht klar, wo sie war und was geschehen war, hatte die Tatsache der Vernichtung ihres Mobilhomes wohl wahrgenommen, aber noch nicht so ganz realisiert.


  „Sie fantasiert!“ Senna stand auf und blickte Wolf starr an. „Was ist? Willst du sie gehen lassen?“


  Wolf streckte die Hand aus und legte sie auf der Schulter der kleinen Frau ab.


  „Meine Worte werden an ihr abprallen. Der Schmerz des Verlustes und die Trauer um ihre Familie lassen sie momentan nicht klar denken. Für mich gibt es derzeit keine Möglichkeit an sie heranzukommen.“


  „Aber …“


  Statt zu erklären, stieß Wolf einen feinen Pfiff aus, der sofort gehört wurde. Es war ein Körper unter den Büschen, der sofort reagierte, hochsprang und das Nicken in Lunas Richtung bemerkte. Die Raubkatze sortierte sofort, erfasste den Körper Lunas und sprang ihr federnd hinterher. Der schlanke Körper schien noch nicht mal wirklich den Boden zu berühren, so weich waren seine Sprünge, die ihn der Frau schnell näher brachten. Mephisto tauchte in den Wald ein, beschrieb eine Kurve, duckte sich hinter einen Busch und konnte Lunas Schritte hören, die in seine Richtung unterwegs waren.


  In Lunas Kopf wirbelte es. Sie sah die Flammen, die aus ihrem Heim schlugen, erinnerte sich daran, wie dieser Kerl, dieser Widerling, sie gehalten und zu Boden gestoßen hatte. Sie erinnerte sich an Donut, an Happy, der sie geholt hatte, um ihm helfen zu können. Es war dunkel gewesen. Sie hatte nichts gesehen. Das grüne Licht. Wolf. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und sie hatte die Nacht mit einem grünen Licht durchdrungen und Donut gefunden. Greif zu, wenn dir jemand die Hand reicht. Ihr Leben sollte nicht mehr existieren? Was redete er da für einen Schwachsinn? Heim. Sie wollte nach Hause. Dorthin, wo ihr Vertrautes entgegen kam. Leere, dunkle Straßen, eine Nutte an der Laterne, die Bühne, Männer, die danach lechzten, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, Donut, Happy. Sie benötigte dringend etwas Vertrautes, etwas, wo sie sich ausheulen, im Selbstmitleid versinken, ihren trüben Gedanken nachhängen und den schweren Gefühlen erlauben konnte, ihr Herz aufzufressen. Allein. Sie wollte allein sein. Für sich, für immer … es hatte doch alles so wenig Sinn. Da waren Schulden. Sie hatte zu zahlen, an die andere Familie, eine hohe Summe. Die Gerichtskosten, der Anwalt. Ihr Haus, sie hatte es verkauft, Schulden damit bezahlt. Das Auto. Sie hatte es zurückgegeben, Schulden damit bezahlt. Aber es hatte nicht gereicht. Da war so viel. Jeden Monat. Jeden gottverdammten Monat wollte man Geld von ihr, und die Familie hatte wieder geklagt. Auf mehr und noch mehr. Sie hatte es nicht, konnte nichts mehr abgeben. Das bisschen für das Mobilhome hatte ihr Elena geliehen. Auch das musste zurückbezahlt werden. Jetzt hatte sie nichts mehr. Sollte sie sich wirklich auf der Bühne ausziehen, der Prostitution den Vorzug geben, nur um Schulden bezahlen zu können? Wie lange wollte sie es machen? Ein Leben lang? Würde es reichen? Oder würde sie irgendwann zugrunde gehen, an ihrem gebrochenen Herzen, der Seele, die in Schutt und Asche lag, an den Schamgefühlen, welch hässlichen Job sie auszuführen hatte, um ihre Schulden zu bezahlen? Die Kraft, immer und immer wieder aufzustehen und weiterzumachen, sie war nicht mehr da. Sie kam da nicht mehr raus. Die Schulden waren zu hoch, die Zahlungen fraßen sie auf. Sie würde das nie in den Griff bekommen, nie. Ihr Leben war eine Ruine, ein Trümmerhaufen, genau wie ihr Zuhause. Was würde bleiben. Ein Leben auf der Straße?


  Luna lehnte sich gegen einen Baum, stützte sich kurz ab. Ihr war kalt, die nassen Kleider waren ekelhaft. Sie fühlte sich abscheulich. Wie machte es Donut, wenn er im Regen nass wurde? Warten, bis alles wieder trocken war? Er hatte nichts zum Wechseln, keine Waschmaschine, keinen Trockner, definitiv nichts. Er trug seine Kleidung lange, bis sie ihm vom Leib fiel oder er was Neues fand. Die Schuhe. Sie hatte immer dafür gesorgt, dass er im Winter warme Schuhe hatte. Wer würde ihr warme Schuhe besorgen?


  Luna zog die Decke um sich, atmete laut und hörbar durch. Wo war sie überhaupt? Wo hatte Wolf sie hingebracht? Wer war das kleine Mädchen an seiner Seite gewesen. Mädchen? Es war eine Frau gewesen, eine kleine Frau, aber eine Frau, mit freundlichem Gesicht.


  „Shit!“, kam es aus ihr heraus, während sie gegen einen Stamm hämmerte. „Ich will nicht mehr.“


  Es war ein Knurren, nein mehr ein grunzendes Schnarchen, welches sie veranlasste, sich umzudrehen, und als sie das Tier sah, setzte im ersten Moment ihr Herz mindestens zwei Schläge aus. Die Raubkatze hatte den Kopf leicht gesenkt, die Ohren spielten, der Schwanz wackelte leicht hin und her, aber der mächtige Körper stand nur da und bewegte sich nicht. Man konnte nur den Brustkorb beobachten, der sich bei jedem Atemzug ausweitete und wieder zusammenzog. Irgendwann schüttelte das Tier seinen mächtigen Kopf, begann zu hecheln, wodurch die mächtigen, weißen Reißzähne sichtbar wurden. Langsam hob es den Kopf und starrte Luna fixierend an. Mit der Vorderpfote tat es einen Schritt nach vorne, belastete die Pfote aber nicht, sondern zog die Tatze wieder nach hinten. Dann streckte es die anderen Pfote vor, tastete über den Boden, als müsste es den Platz zum Auftreten sehr sorgfältig wählen, bevor es sie absetzte und den Schritt tat, den es angekündigt hatte. Wieder schüttelte es den Kopf, da ihn eine Fliege extrem nervte und ständig um seine Nase flog.


  Warum sich Luna etwas beruhigte, wusste sie selbst nicht. Ein Tiger wie dieser, es passte nicht. Tiger liefen in den Wäldern nicht frei rum. Weiße Tiger wurden gezüchtet. Von Siegfried und Roy, in Zoos, privat von Liebhabern, aber sie liefen nicht in Wäldern einfach so rum. Entweder sie hatte eine fantastische Sinnestäuschung oder aber …


  … mein weißer Tiger. Ich habe ihn großgezogen.


  Merlin, der weiße Falke, die letzte Mondkriegerin in einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Konnte es wahr sein? Hatte Wolf die Wahrheit gesagt, ihr nicht nur einfach etwas erzählt, um sich wichtig zu machen, sondern wirklich die Wahrheit gesagt? Ihre Haarfarbe, ihre Augen, die leuchten konnten, seine Augen, die glühten, alles, was sie deutlich gesehen, gefühlt, bemerkt und immer wieder zur Seite geschoben hatte.


  Dein altes Leben ist Vergangenheit. Ich habe dich mitgenommen.


  Es dauerte. Dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Der Blick des Tigers, das Funkeln seiner Augen. Mein Tiger heißt Mephisto. Das ist gewöhnlicher.


  Luna schloss die Augen. Vergessen war die Raubkatze ein paar Meter vor ihr, vergessen die mögliche Gefahr, die von dem Tier ausgehen konnte, vergessen die Tatsache, dass weiße Tiger nicht einfach durch den Wald rannten.


  „Grund Gütiger, er hat die Wahrheit gesagt. Die gesamte Zeit, er hat nie gelogen.“


  Luna spürte, wie ihre Knie nachgaben. Gelehnt an den Baumstamm ging sie zu Boden, geschützt von der Decke, verdeckte mit einer Hand ihr Gesicht, während sie mit der anderen die Deckenzipfel zusammen hielt.


  „Wo bin ich nur hineingeraten? Wohin?“ Es kam nur noch geflüstert, während sich in ihr der Gedanke festige, dass sie nicht mehr nach Hause konnte. Es gab kein Zuhause mehr für sie, nichts, was sie kannte, was ihr vertraut war. Es gab noch nicht mal mehr ihr gewohntes Umfeld, ihre Welt, nichts. Sie war mehr als nur allein, in einer Welt, die es nicht geben durfte, die es einfach nicht geben durfte, aber doch gab. Wer, zum Henker, war sie?


  Luna reagierte, als etwas sie anstieß. Vorsichtig öffnete sie die Augen, hob den Kopf leicht an und erkannte einen mächtigen Katzenkopf, der sich an ihrer Schulter zart rieb und dabei … schnurrte. Konnten Tiger schnurren, oder war es nur ein Geräusch, welches dem Schnurren einer Katze ähnlich war? Nahezu ohne ein Geräusch zu verursachen, legte sich das riesige Raubtier neben sie, bettete eine Pfote auf ihre Beine, ohne dabei die reibenden Bewegungen an ihrem Körper zu unterbrechen. Luna war etwas verhalten. Sie kannte und mochte Katzen. Hauskatzen. Gesamtgewicht, um die sieben, acht Kilo. Dieses Tier hatte schätzungsweise grobe hundertfünfzig Kilo und war bestimmt einen Meter groß. Als kuscheliges Stubenkätzchen war das nicht mehr zu bezeichnen, und trotzdem hatte Luna das Bedürfnis in das Fell zu greifen. Kätzchen? Es war eine Großkatze, ein Raubtier, vielleicht zahm, aber ein Raubtier, welches sie mit einem Biss, zack, töten konnte. Aber die Mieze war sanft, weich, und Luna brauchte etwas, irgendwas, an das sie sich jetzt lehnen konnte. Etwas, was lebte, was ihr jetzt einen Stoß Energie verabreichte.


  Sanft ließ sie die Hand in den Pelz sinken und begann das Tier zu kraulen. Das Fell fühlte sich etwas harsch an, weder seidig noch miezenweich. Es war gemacht für ein Leben an frischer Luft. Und trotzdem war es warm, strahle Leben aus, und die Katze zeigte ihr deutlich, dass etwas Zweisamkeit momentan wichtig war. Luna fühlte die Kraft des Tieres, die Muskeln, fühlte das Leben, und es gab ihr einen kleinen Schubs dorthin, zu glauben, was man ihr gesagt hatte. Was er ihr gesagt und auch gezeigt hatte. Es war nicht gelogen. Keine Geschichte, keine Fantasie. Ich habe dich mitgenommen!


  


  Luna wusste nicht, wie lange sie an dem Baum gelehnt auf dem Boden gesessen und den Tiger gestreichelt und gekrault hatte, dem es gelungen war, sich so an sie zu quetschen, dass sein gesamtes Bein über ihrem Körper lag. Wohlig ließ er sich ihre Streicheleinheiten gefallen, grunzte ab und an, bewegte sich kaum, wobei Luna unendlich viel Energie auftankte. Die Nähe zu diesem Tier, das ihr nichts erzählte, nichts wollte, nichts bemängelte, und sie auch nicht angriff, oder etwas zerstörte, gab ihr wieder etwas von der Kraft, die sie benötigte, um sich zu sammeln, zu finden, normal zu denken, und nicht in dieser tiefen Trübseligkeit zu versinken, die ihr ein Ende ihres Seins vorgaukelte.


  Es war nur ein kurzes Zucken ihres Körpers, der registrierte, dass sich jemand neben sie hockte und eine Hand leicht und sanft auf ihre Schulter legte. Eine Hand, eine menschliche Hand, die ihr Wärme gab, die zu jemandem gehörte, der jetzt da war, der die letzten Tage schon da gewesen war, und der mehr als nur einmal sich selbst, seine Gabe, oder wie man es auch immer nennen mochte, eingesetzt hatte, um eines zu tun. Ihr zu helfen.


  Grunzend bewegte sich der Tiger, hob den Kopf, gähnte, wobei seine dolchartigen Zähne zu sehen waren, schüttelte unzufrieden den Kopf und bekundete mit einem Prusten seinen Unmut. Wieso mussten Menschen immer dann auftauchen, wenn man gerade in einer Blase des Genießens schwebte? Sein Blick erklärte genau das.


  „Geh schon, Mephisto. Hast deine Sache gut gemacht.“


  Luna beobachtete, wie dieser jemand der Katze einen Klaps auf die Schulter gab, sah zu, wie diese sich sanft und leichtfüßig erhob, noch einen Blick auf sie warf, aber dann mit zuckendem Schwanz, gemächlich, eine Pfote vor die andere setzend, in den Büschen verschwand.


  Es war wieder die warme Hand, die nach ihren kalten Fingern griff, die sie schon lange nicht mehr spürte. Kälte? War sie noch da, oder hatte sie sich bereits daran gewöhnt?


  „Ich werde auch jetzt nicht fragen, ob ich dir helfen darf oder nicht, ich werde es einfach tun. Du bist nass. Du brauchst dringend trockene Kleidung und du musst dich aufwärmen. Ich werde keine Widerrede dulden, dich notfalls zwingen …“


  „Mephisto, nicht?“


  Wolf stockte für einen kurzen Moment. Hatte sie sich das wirklich gemerkt? Er hatte eher das Gefühl gehabt, dass sie es als Spinnerei abgetan hatte. Hatte sich etwas verändert? Hatte Mephisto mit seiner Katzenart etwas geschafft, was ihm nicht möglich gewesen war?


  „Ja, stimmt. Mephisto. Er mag es gekrault zu werden.“


  Himmel, waren ihre Finger kalt, und trotzdem wartete er einen Moment, erkannte ihren Blick, der nicht mehr ganz so leer wirkte, wie zuvor.


  „Du hast mich in deine Welt mitgenommen. Es war nicht gelogen?“


  Wolf atmete ruhig durch, bezwang sich selbst, um eine mögliche, aufkeimende Aufregung sofort im Keim zu ersticken. Es hatte sich etwas verändert. Luna hatte eine Grenze übersprungen. Sie hatte sein Tun realisiert und begriffen, hatte den zarten Faden aufgenommen, den er für sie vorgesponnen hatte. Er hatte ihr Dinge gezeigt, die es in ihrer Welt nicht geben konnte, hatte sie mit Sachen konfrontiert, die für sie nicht existent waren, und ihr erklärt, was sie war. Er konnte nur das benutzen, was er hatte. Sich selbst und ein bisschen was von dem, was der Mondkriegerin gehörte. Aber er konnte sie nicht zwingen zu glauben. Glauben musste sie selbst, er konnte es nur unterstützen.


  Es war fast so, als hätte sie diesen unglaublichen Schritt getan, dank der Hilfe eines liebeshungrigen, weißen Tigerkaters. Danke Mephisto.


  „Ich habe dich nicht ein einziges Mal angelogen, Luna. Ja, ich habe dich mitgenommen. Ich hatte keine Wahl. Die Mondkriegerin gehört in unsere Welt. In der deinen ist sie nicht von Nutzen. Du wurdest hier geboren, bevor man dich weggebracht hat. Mann hätte dich getötet. In deiner Welt warst du geschützt. Jetzt bin ich da, um dich zu schützen.“


  „Schützen? Vor wem? Ich kann nichts weiter, als einem Tiger das Fell streicheln. Ich kann etwas tanzen, mehr nicht. Ich besitze nichts, ich habe nichts, …“


  „Und wirst in den nächsten Tagen krank sein, wenn du nicht aus den nassen Sachen raus kommst.“


  Ohne weiter darüber nachzudenken, griff Wolf nach ihr, zog sie an sich und stand in der nächsten Sekunde auf seinen zwei Beinen.


  In einer ersten Reaktion klammerte sich Luna an seinen Hals.


  „Was hast du vor?“


  Es hörte sich bereits etwas fester an. Nicht mehr so gequält wie vorher.


  „Dich zur Hütte tragen.“


  „Ich habe zwei Beine.“


  „Ja, und?“


  „Ich kann selbst laufen.“


  Wolf warf einen direkten Blick in ihr Gesicht, welches wenige Zentimeter vor dem seinen war.


  „Mag sein. Allerdings hast du momentan wenig zu melden, denn im Moment bestimme ich, was wie passiert.“


  „Und das nennst du Schutz?“


  Ihm entkam ein Lächeln. Es war ein weit besseres Gefühl mit Luna zu diskutieren, als zu sehen, wie sie mit ihrem Ich kämpfte und kurz davor war, den Verstand zu verlieren.


  „Ich nenne das Schutz, Hilfe, Verantwortung und Menschlichkeit. Dinge, die du lernen solltest, zuzulassen.“


  „Aber …“


  „Kein aber“, fuhr ihr Wolf schnell dazwischen. „Ich werde der sein, der dir den Schutz bietet, den du brauchst, der dir die Hilfe gibt, die notwendig ist, der jene Verantwortung trägt, die dich fast erdrückt hätte, und der dir die Menschlichkeit zuteil werden lässt, die du mit vollen Händen zu geben bereit bist, dich aber mit allen Mitteln sperrst, wenn jemand wie ich kommt, sieht und erkennt, dass es auch Zeiten gibt, in denen es dir schlecht geht, es vielleicht ändern könnte, aber nicht kann, weil du dich weigerst, es anzunehmen.“


  Luna holte zwar noch Luft, verzichtete aber auf eine Antwort, da Wolf die Hütte erreichte, die er nun vorsichtig mit ihr betrat, sich sofort nach rechts wandte und einen Raum erreichte, der sie stark an ein Zimmer in einer alten Almhütte erinnerte. Das Häuschen war aus dicken Stämmen gebaut. Es gab zwei Fenster, verhangen mit … was war das Stoff, oder doch Fell? Luna könnte es nicht genau sagen. Man hatte es seitlich festgehakt, sodass Licht den Raum fluten konnte. Es gab ein Bett, einen Schrank, ein Regal an der Wand, ein mit Sicherheit selbst gezimmertes Nachtkästchen, … erst jetzt konnte Luna die kleine Frau erkennen, die vor Wolf die Tür geöffnet hatte.


  „Wir wussten, dass Wolf die Mondkriegerin eines Tages finden würde. Wir haben dieses Zimmer schon vor einiger Zeit fertig gemacht, damit die Mondkriegerin die erste Zeit hier blieben kann. Ich hätte nicht gedacht, dass sie von Wolf über die Schwelle getragen werden wird.“


  Luna zog ihr Gesicht leicht in Falten. Hörte sie da sowas wie Verzückung aus der Stimme?


  „Du hast hier schon lange nicht mehr gelüftet, Senna. Hier stinkt’s!“


  Zum Teufel, wer war das?


  Luna wagte einen weiteren vorsichtigen Blick über Wolfs Schulter und musste beinahe über das Männlein lachen, das zum Fenster wieselte, einen Sessel nahm, hinauf kletterte, um jenes öffnen zu können.


  „Das ist Snabs“, erklärte Wolf leise, bevor er sie auf dem Bett absetzte. „Er führt hier die Regentschaft und wird dich in Stücke reißen, wenn du nicht hüpfst, wenn er pfeift.“ Dabei zwinkerte Wolf und lächelte sie kurz an.


  „Wer pfeift?“, kam es vom Fenster und Luna beobachtete, wie das Kerlchen vom Sessel hopste. „Hier pfeifen maximal die Spatzen ein Lied von den Dächern.“


  Irgendwie hatte sein Gang etwas von einer Ente, als er heran dackelte, sich neben Wolf postierte und einen prüfenden Blick auf Luna warf.


  „Ja“, meinte er, nachdem er einmal auf und ab geblickt hatte, „ganz okay.“


  Wolf warf ihm nur einen schnellen Blick zu, den der Zwerg aber sofort verstand.


  „Ich gehe Holz holen.“ Womit er sich umdrehte und Richtung Tür watschelte. „Hier werde ich wohl nicht mehr gebraucht!“


  Rums!


  Die Tür fiel hinter ihm in Schloss.


  „Jetzt ist er wieder eingeschnappt“, schnaufte die blonde Frau, seufzte ein weiteres Mal auf und war mit ein paar wenigen Schritten beim Schrank. „Hoffe, er kriegt sich bis zum Abendessen wieder ein.“


  Mit sicherem Griff holte sie etwas aus einem der Schrankfächer, kam damit heran und legte es auf jenes Bett, auf dem Wolf Luna abgesetzt hatte.


  „Ich habe dir in unserem Bad eine Wanne mit heißem Wasser hergerichtet. Vielleicht tut dir das ganz gut. Dann kannst du das anziehen.“ Das Lächeln der kleinen Frau war herzhaft und freundlich, und Luna war geneigt, etwas Sympathisches an ihr zu finden. „Kommst du mit? Ich zeige es dir.“


  Wolf trat einen Schritt zur Seite und deutete zu der kleinen Senna.


  „Ich warte draußen auf dich.“


  Senna war da etwas resoluter. Sie trat an Luna heran, umfasste ihre Schultern, schob sie vom Bett, warf Wolf einen missmutigen Blick zu und dirigierte Luna aus dem Raum, durch die Tür, und schob sie unweit des Zimmers in das, was diese Leute hier Bad nannten. Es gab kein fließendes Wasser, kein Waschbecken, keine Dusche, eigentlich nichts, was an ein Bad erinnerte, außer dieses eierförmige Becken, in dem heißes Wasser den Dampf nach oben schickte, sodass das kleine Fenster sich beschlug. Argwöhnisch blickte Luna sich um. War diese Welt, diese andere Welt, eine Welt wie im Mittelalter, oder musste sie noch einen größeren Schwung nach hinten tun? Lebten diese Leute in einfacher Armut, von dem, was sie draußen sammelten und dann mit anderen Menschen tauschten? Eigentlich hatte sie geglaubt, einfach zu leben, auf ihren dreiunddreißig Quadratmetern. Aber das war der reinste Luxus gegen das, was sich ihr hier bot. War es recht, das Bad einfach zu benützen? Wie hatte die kleine Frau das Badewasser gemacht? Gekocht und in dieses Gefäß geschüttet?


  Noch bevor Luna etwas sagen konnte, legte Senna die Kleidung auf einen Stuhl.


  „Ich lasse dich allein. Die nassen Sachen kannst du mir dann zum Waschen geben. Das hier müsste dir passen. Ich werde Wolf solange beschäftigen.“


  Schwubs, schon war sie wieder draußen, schloss die Tür hinter sich und Luna war allein.


  Mit einem eigenen Gefühl im Magen sah sie sich um. Eine Welt, seine Welt. Angeblich war sie hier geboren. Was war passiert, vor vierundzwanzig Jahren und ein paar Monaten? Was war hier geschehen? Sie war bei Pflegeeltern aufgewachsen. Liebevolle Menschen, die sich um sie gekümmert hatten, bis die Trennung kam. Sie war gerade mal sechzehn Jahre alt gewesen. Ihr Ziehvater war über Nacht verschwunden, abgehauen. Sie selbst war gerade mit Freundinnen im Kino gewesen, während ihre Ziehmutter einige Tage bei ihrer Schwester verbracht hatte. Er hatte das Auto vollgeräumt, die Konten geleert und war verschwunden.


  Zurück blieben sie und ihre Mutter, die das Häuschen verkaufte, in dem sie lebten. Damals hatte sie nicht verstanden, was überleben bedeutete. Heute wusste sie es. Trotzig hatte sie erklärt, nicht mit zu wollen, hatte sich zurückgezogen und ein Zimmer bei Bekannten gefunden. Ihre Mutter hatte geweint, als sie sich umgedreht und gesagt hatte, sie solle gehen, wohin immer sie wolle, sie würde bleiben, wo sie aufgewachsen war. Ihre Mutter war gegangen, hatte nur ihre Telefonnummer hinterlassen. Seitdem hatte sie sie nie wieder gesehen.


  Kurz darauf war Robert in ihr Leben gefallen. Sie hatten sich nicht nur auf Anhieb verstanden, sondern auch sofort verliebt, und es hatte gar nicht lange gedauert, und sie war bei Robert eingezogen. Er hatte sie immer verwöhnt, geschickt jeden Streit im Keim erstickt und aus ihrer Beziehung etwas Besonderes gemacht. Schließlich hatten sie beschlossen, ein Kind miteinander zu bekommen und zu heiraten. Ganz geplant. Sie erinnerte sich noch an den Tag, als sie die Pille abgesetzt hatte. Robert war immer sehr liebevoll und leidenschaftlich mit ihr umgegangen, und sie glaubte noch immer den Zeitpunkt zu wissen, an dem Lyra gezeugt worden war. Welch großartiger Tag, als man dann ihre Schwangerschaft festgestellt hatte. Beide hatten sie getobt, sich gefreut, gefeiert, fast das gesamte Wochenende lang.


  Wer war ihre wirkliche Mutter? Wer hatte sie geboren? Schon öfter hatte sie sich diese Frage gestellt, war aber nie wirklich scharf auf die Antwort gewesen. Sie hatte eine sanfte, liebevolle sehr angenehme Vorstellung von ihrer leiblichen Mutter, die sie sich auf keinen Fall zerstören lassen wollte.


  Und dann kam eines Tages ein Fremder, groß wie Frankenstein, in das Lokal ihrer Freundin, quatschte sie an, nein, er hatte sie nicht angequatscht, sondern wollte nur ihren Tee bezahlen, weil sie ihm ´leid getan` hatte. Heute wusste sie, sie stammte aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit, oder wie sie sich das vorstellen musste. Man bezeichnete sie als Mondkriegerin, als die Letzte ihrer Art. Gott, war sie vom Aussterben bedroht? Das klang ja fast schon idiotisch, nicht mehr fantasievoll. Und das, was sich ihr hier präsentierte, war einfach gehalten. Eine Hütte mitten im Wald, kein fließendes Wasser, wahrscheinlich gab es ein Plumpsklo, keinen Strom, und trotzdem hatte Wolf in ihrer Welt einen Hummer gefahren und nicht mit Trinkgeld gespart, wie ihr Elena erzählt hatte. Wie passte das alles zusammen? Gar nicht. Irgendwas war in dieser Welt grundlegend anders, oder hatte sie nur eine falsche Vorstellung?


  Luna streifte langsam ihre nasse Kleidung ab. Wieso war sie überhaupt so nass? Hatte es noch so stark geregnet? Ihr war kalt, ihre Gliedmaßen fühlten sich steif an und das heiße Wasser war verlockender denn je. Es würde sie wärmen, sie konnte sich waschen und vielleicht … ein wenig entspannen.


  Es war der reinste Genuss, als sie in den hölzernen Trog glitt und die Wärme spürte. Ob es nun Luxus war, hier draußen eine Wanne zu besitzen, oder nicht, war ihr im Moment egal. Es fühlte sich herrlich an. Luna schloss die Augen und bemerkte, wie die Kälte aus ihren Knochen glitt. Die Wellen des Wassers kitzelten auf ihrer Haut. Wellen. Hatte sie nicht erst vor Kurzem von Wellen geträumt? Wellen, die sie trugen, sie umgaben, und sie irgendwohin brachten? Die Wellen eines Sees?


  


  „Wieviel weiß sie von der Mondkriegerin?“


  „Nichts!“


  „Wieviel weiß sie von unserer Welt?“


  „Nichts!“


  „Und wieviel weiß sie von den Menschen, die hier in den Wäldern wohnen, teilweise in Dörfern, teilweise verstreut, versteckt, damit sie von den Jägern nicht gefunden werden?“


  „Nichts!“


  „Und was weiß sie von den Gefahren, die ihr hier drohen können, wenn sie ´nichts` weiß. Lass mich raten. Ebenso nichts!“


  „Richtig!“


  „Verdammt, Wolf!“


  Der Mann stand breit wie ein Schrank am Fenster, starrte hinaus, beobachtete den Glutball der Sonne, wie er langsam hinter den Bergen verschwand und hatte die Hände hinterm Rücken verschränkt. Seine halblangen Haare hingen ihm in Wellen über Schulter - und Nackenbereich, während ihm die pelzbesetzte, ärmellose Jacke ein animalisches Aussehen verlieh.


  Nur langsam drehte er sich um, um der kleinen Frau direkt in die strahlenden Augen zu blicken.


  „Du willst sie schützen, Wolf? Darf ich fragen, wie du das anstellen willst, wenn sie keine Ahnung davon hat, wovor die weglaufen soll? Wieso hast du ihr nichts erzählt?“


  Wild fuchtelte die kleine Frau mit ihren Händen durch die Luft, untermalte ihre Aussage mit heftigen Handbewegungen und stampfte sogar mit einem Fuß unbewusst auf.


  „Das ist nicht so ganz einfach, Senna. Sie hat mir schon die Geschichte mit der Mondkriegerin nicht geglaubt. Sie hat mir eigentlich nichts geglaubt, was ich ihr erzählt habe. Hätte ich ihr mehr erzählt, hätte sie mich unweigerlich für einen kompletten Fantasten gehalten. Zudem hatte auch sie ihr Leben, dort, in der anderen Welt, eines, welches uns nicht bekannt ist. Und in diesem Leben ist auch einiges passiert, was auf ihrer Seele lastet. Sie hatte keine leichte Zeit.“


  „Und die wird sie auch jetzt nicht haben, wenn die Jäger erfahren, dass die Mondkriegerin gelandet ist.“


  „Das weiß aber niemand.“


  „Ja, Wolf, noch nicht. Was glaubst du, wie lange das anhält? Wie willst du sie denn schützen, wenn andere die Finger nach ihr ausstrecken?“


  „Ich werde sie heiraten.“


  „Du - wirst - sie - hei …“ Senna ließ die Hände fallen und stieß die Luft prustend aus.


  „Heiraten? Keine schlechte Idee. Hübsch ist sie ja!“


  „Snabs!“


  Senna schickte einen strengen Blick in eine andere Ecke der Hütte, wo Snabs gerade damit beschäftigt war, das Feuer in Gang zu bringen. Jetzt aber aufstand und näher trat.


  „Magst du sie?“


  „Snabs!“


  Diesmal kam der strenge Blick von ihm.


  „Was denn? Wenn er sie schon heiraten will, muss er sie doch wohl auch ein wenig mögen, oder nicht? Ich habe dich auch noch nicht gehasst, als ich dich geheiratet habe.“


  „Und jetzt hasst du mich wohl, oder wie?“


  „Ööööhm!“ Snabs presste die Lippen zusammen und bewegte seinen Mund wie beim Kauen. „Du …“ , sprach er vorsichtig, „du … gehst mir … aber nur manchmal … ein bisschen … manchmal ein bisschen viel … dann wieder etwas weniger … aber doch hin und wieder … mal dort … mal da … manchmal auch gar nicht … auf die Nerven.“


  „Snabs!“


  Doch der wandte sich schnell an Wolf, trat an ihn heran und blickte zu ihm auf.


  „Magst du sie, oder nicht? Ich meine, du und sie … Moment mal …“ Er hob seine Finger zum Mund, überlegte kurz, bevor er wieder zu Wolf aufsah. „Du und sie. Ein Hunter mit einer Mondkriegerin. Uuuuuuhhhhiiiiiii!“


  Mit einem Aufatmen wandte er sich ab und schüttelte seine Hand, als ob er sich verbrannt hätte, was Wolf zu einem Nicken veranlasste.


  „Siehst du, ganz so einfach ist das nicht.“


  „Was ist nicht einfach?“ Senna blickte erregt zwischen Wolf und ihrem kleinen Mann hin und her. „Kann mich vielleicht einer aufklären?“


  „Wie schön, dass es Augenblicke gibt, in denen mein Erzengel doch nicht alles weiß.“


  „Zum Henker, Snabs.“ Senna bemerkte gar nicht, wie laut ihr Ausruf geworden war, aber Snabs winkte nur ab, drehte sich um und verschränkte nun seinerseits seine Hände hinterm Rücken.


  „Wolf ist ein Hunter. Der Mond hat ihn mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet und seine alleinige Mission ist, die Mondkriegerin zu schützen. Die Legende sagt, dass es ganz schön ins Eingemachte gehen kann, wenn sich ein Hunter mit einer Mondkriegerin verkuppelt. Man spricht von ungeahnten Folgen, von großen Fähigkeiten, von unglaublichen …“


  „Es reicht jetzt, Snabs!“


  Wolf drehte sich wieder dem Fenster zu und entzog sich dem Blick des Zwerges.


  „Luna ist nicht meine Braut. Ich mag sie nicht nur, ich liebe sie, was mich aber nicht weiterbringt, denn wie Senna richtig erkannt hat, sie weiß nichts. Sie ist leichte Beute.“


  „Und warum hast du sie dann her gebracht?“ Senna trat an Snabs heran. „Dann wäre sie doch in ihrer Welt sicherer gewesen.“


  „Sicher vielleicht. Aber ihre Überlebenschance in ihrer Welt wäre genauso gering, wie in dieser. Zudem ist es keine Erfindung von mir, dass sie die Mondkriegerin ist. Es war der Mond, der mich beauftragt hat, sie zu holen. Sie hat ungeahnte Fähigkeiten, die Macht, Dinge zu verändern. Sie wurde nicht dazu geboren, irgendwo dahinzuvegetieren und dann unterzugehen.“


  „Und wie willst du Fähigkeiten in ihr lockern, hervorholen, lösen, oder wie man das immer nennen mag, wenn sie keine Ahnung hat? Wird sie über Nacht eine Erleuchtung haben, oder sowas?“


  Senna gab Snabs eine schnelle Kopfnuss.


  „Aua …“


  „Ich weiß es nicht.“ Wolf wandte sich abermals um und ging langsam, Schritt für Schritt, gesenkten Hauptes, in den Raum hinein. „Ich weiß es wirklich nicht. Es gibt bestimmt einen Weg, aber er ist mir nicht bekannt. Für mich zählt das jetzt. Ich bin dazu auserwählt, sie zu schützen. Ihr darf nichts passieren, denn sie ist für die Menschen, die hier in den Wäldern leben, einfach zu wichtig. Man glaubt an sie, hofft auf ihre Fähigkeit. Schau es dir an. In den Städten lebt man im Luxus. Strom, fließend Wasser, medizinische Betreuung, Geschäfte, Fahrzeuge, Arbeit, Geld. Man hat dort alles, was man in der anderen Welt auch hat. Was hat man hier draußen? Auch ihr beide lebt hier sehr einfach, seid aus der Stadt verbannt worden, weil ihr beide keinen Wert habt. Ihr braucht eine Genehmigung, um die Märkte vor der Stadt betreten zu dürfen. Senna, dir hat man die Möglichkeit genommen, Kinder zu bekommen. Das Einzige, was man euch lässt, ist euer Leben, und es wird der Zeitpunkt kommen, an dem ihr auch dafür nicht mehr gut genug seid. Dann werden die Jäger über den Wald einfallen und ihn einebnen. Das ist alles nur eine Frage der Zeit, wann Gesetze entwickelt werden, die das erlauben. Und es wird Worte und Phrasen geben, die diese Taten untermauern. Es wird Menschen geben, die es für wichtig halten, für überlebenswichtig, und dann kommt der Tag, an dem es passiert. Man hat das Hinterland den Nutzlosen überlassen. Jenen, die keine normalen Lebensrechte besitzen. Ihr wisst das. In der Stadt lebt man, hier draußen wird überlebt. Ihr passt, wie viele andere auch, nicht zu der feinen Gesellschaft in den Städten. Aber ihr habt eines nicht verloren. Euren Glauben an die Mondkriegerin.“


  Er zuckte zusammen, als er das zarte Knarren einer Tür vernahm, sah auf und war in derselben Sekunde verzaubert von dem, was in den Wohnraum trat.


  Luna kam aus dem dunklen Eck heraus und ging unsicher auf Senna zu, die ebenfalls wie gebannt auf das blickte, was ihr da entgegen leuchtete. Das schimmernde Haar hatte sich fast gänzlich silbern verfärbt. Die Augen … es war ein eigener Glanz darin zu entdecken. Eine Umrandung, die an einen Mond erinnerte. Und ihre Erscheinung … Senna hatte ihr eine einfache, dunkle Hose gegeben, die an manchen Stellen schon etwas zerrieben und abgenutzt aussah. Das Oberteil, ein schlichtes, schmutzigweißes Shirt mit langem Arm, welches man sich über den Kopf zog und runter hängen ließ. Mit einer Kordel konnte man es in der Mitte zusammenziehen, sodass man sich in dem Stoff nicht verfing. Nichts Atemberaubendes. Es war Kleidung, etwas, mit dem man sich bedecken konnte, weder hübsch noch nett, sondern etwas, was man hatte und es benutzte. Robuste Kleidung in der Natur wie dieser. Und trotzdem strahlte Luna etwas aus, was jeder sehen konnte, nur sie selber nicht, weswegen sie etwas stutzte, als sie die Blicke auf sich gerichtet sah. Fand man etwas Anstößiges an ihr?


  Wolf war der Erste, der sich losriss und an jenes Bild dachte, welches er schon in ihrem Mobilhome nach dem Duschen gesehen hatte. Nur dieses hier hatte sich verstärkt, mindestens um das Zehnfache.


  „Hast du noch Zweifel, Snabs?“, fragte er dumpf und wechselte einen kurzen Blick mit dem Zwerg, der seinen Mund kauend bewegte, tief brummte und die Luft durch die Nase zog.


  „Nein!“, kam es spitz. „Ich glaube nicht mehr.“


  Luna kam weiter in den Raum, blickte einmal in jedes Gesicht und bemerkte sehr wohl, wie sich jeder mühte, normal zu wirken. Doch keiner konnte es.


  „Ich habe meine nasse Kleidung in …“


  „Ich mach das schon“, fuhr ihr die Zwergenfrau dazwischen und war schon unterwegs Richtung Bad. „Ich werde sie waschen. Kein Problem.“


  Schwubs, und sie war verschwunden, warf sogar noch die Tür hinter sich zu. Mit gerunzelter Stirn sah ihr Luna hinterher, bevor sie ihren Blick wieder auf die beiden Männer richtete, wobei Snabs fast wie ein Schwein grunzte.


  „Ich sehe nach dem Feuer.“


  Wie schnell man sich doch aus der Affäre ziehen konnte.


  „Wolf!“


  Er war wohl der Einzige, der die Ruhe behielt, denn sein Blick war deutlich auf sie gerichtet, während sich in seinem Gesicht kaum ein Muskel bewegte.


  „Ich möchte mit dir sprechen!“ Ihr Blick glitt zu Snabs, der sich schnell nochmal umgedreht hatte. „Unter vier Augen.“


  Es kam ihr nur ein Nicken entgegen. Wolf deutete zur Tür und machte eine Handbewegung, die ihr zeigte, dass sie vorgehen sollte.


  Luna musste sich zusammenreißen, vortreten, die Tür öffnen und nach draußen gehen. Ohhhh, sie hatte viel vernommen, viel zu viel.


  Sie hörte, wie Wolf hinter ihr her kam, die Tür zufallen ließ, marschierte einige Schritte in die Wiese, ließ ihren Blick durch die Bäume und Büsche gleiten, fühlte den lauen Wind in ihrem Gesicht, hörte das Rauschen des Windes in den Baumkronen, und vernahm auch das Zwitschern der Vögel, die in den späten Nachmittag hinein sangen. Es war ein friedlicher Ort, ruhig, inmitten der Natur, fast hineingewachsen, malerisch, eigentlich unwirklich. Eine Hütte mitten im Wald. Sie atmete durch, tief, kraftvoll, heftig, bevor sie sich umdrehte, und dieser mächtigen Gestalt gegenüber stand. Angst, Furcht, sie fühlte noch immer ein gewisses Unbehagen in seiner Nähe, obwohl sie wusste, dass er ihr nie etwas tun würde, konnte, sollte. Wie auch immer! Was hatte sie da vernommen? Nein, sie war wirklich nicht taub, auch nicht, wenn sie in der Wanne lag, alles um sie herum still war, sie die Augen verschlossen und die Zeit hatte, sich auf die Stimmen zu konzentrieren, die da vor ihrer Tür interessante Worte wechselten. Worte, die sie ganz schnell zum Denken gebracht hatten.


  Mit einem Aufatmen fasste sie Mut. Auch wenn sie um eine ganze Ecke kleiner war als er, kuschen wollte sie jetzt nicht.


  „Ich werde niemanden heiraten!“


  Sie warf es ihm vor die Füße. Sekunden später tat es ihr nahezu leid, so uncharmant damit umgegangen zu sein, denn Wolf sah ganz kurz zu Boden, drehte den Kopf zur Seite und starrte in den Wald, sekundenlang. Luna kam es wie eine halbe Ewigkeit vor.


  „Wieviel hast du gehört?“ Es kam leise, mit seiner tiefen, sonoren Stimme, nur diesmal hatte sie nichts Beruhigendes, sie hatte eher das Gefühl, ihn getroffen, vielleicht sogar verletzt zu haben.


  „So ziemlich alles.“


  „Du hast ein feines Gehör!“


  „Niemand von euch hat geflüstert oder bewusst leise gesprochen. Schwer war es nicht.“


  Sie bemerkte, wie Wolf tief durchatmete und fühlte ein gewisses Stechen, als er ihr seinen Kopf zuwandte, und sie dieses leichte Glühen in den Augen erkennen konnte, welches leicht flackerte. Vielleicht sollte es sie erschrecken, tat es aber nicht.


  „Ich habe nichts mehr, Wolf.“ Ihre Stimme war leise, klang resignierend und diesmal war sie es, die seinem Blick auswich. „Ich hatte ein normales Leben, eine Familie, ein Kind, einen Job. Nichts mehr. Das ist alles weg. Auch mein kleines Zuhause, welches ich noch hatte, gibt es nicht mehr. Was ich habe, sind Schulden und ein ziemlich desolates Leben. Ich habe ein Grab, in dem meine kleine Tochter, mein Mann und unser Hund liegen, und es hat mich nochmal Geld und viel Überredung gekostet, dass … dass dieser kleine Hund mit in das Grab durfte.“ Luna stockte kurz, sah wieder auf, an Wolf vorbei und bemühte sich ihre Stimme fest, nicht schwimmend klingen zu lassen. Unbewusst umarmte sie sich mit ihren eigenen Armen, brauchte was, an dem sie sich festhalten konnte. Sich selbst.


  „Monatelang wurde ich mit dieser Sache konfrontiert, stand vor Gericht, wurde verurteilt. Zu jeder Menge Schmerzensgeld, Ersatzleistungen, ich weiß nicht, was noch alles. Ich arbeitete, um zu überleben. Das Haus wurde verkauft, mitsamt der Einrichtung, das Auto weg, auch verkauft. Das Wenige, was ich noch besaß, es kam in das Mobilhome. Gebraucht. Gezahlt hat es Elena, der ich jeden Monat Geld zurückgebe. Mir bleibt kaum etwas. Mein Leben ist damit besiegelt, denn bis ich alles bezahlt habe, bin ich alt, grau, ausgemergelt und fertig. Jetzt bringst du mich in dieses Land, in eine Welt, die mir mehr als nur fremd ist, sprichst von Fähigkeiten und von Wichtigkeit. Was ich habe, ist wieder einmal nichts. Keine Ahnung, kein Wissen, nothing. Ich habe silberne Haare, meine Augen leuchten, besonders dann, wenn ich mich aufrege, und sind ebenfalls von silberner Farbe. Und ich trage ein Mal auf der Schulter, jenes, welches mich anscheinend ausweist, als Mondkriegerin, von der ich ebenso viel Ahnung habe, wie die Kuh vom Eierlegen. Es wird von Gefahr gesprochen, von Dingen wie Jäger, Hunter, alles konnte ich mir leider in der kurzen Zeit nicht merken. Und jetzt erzählst du, … Wolf, du hast …“ Luna hatte ihm ihren Kopf wieder zugewandt, unterbrach sich selbst, beobachtete das Glühen seiner Augen, welches heller geworden war.


  „ … du hast, ´ich liebe sie` gesagt. Wolf …“


  Fahrig fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, warf es nach hinten.


  „Bin ich dafür hergekommen, hat es doch noch einen anderen Sinn, oder fange ich jetzt an durchzudrehen?“


  Wolf stemmte ganz kurz die Hände in die Hüften, bevor er mit ein paar raschen Schritten bei ihr war, sie an den Schultern drehte, ihr den Arm umlegte und sie mit sich Richtung Wald schob.


  „Ich will ehrlich zu dir sein, Luna. Vielleicht habe ich mir in der Schnelle zu viel erhofft, als ich dich mitgenommen habe. Möglich, dass ich etwas zu wenig nachgedacht habe. Aber die Möglichkeit, eine Mondkriegerin wieder unter den Leuten zu wissen, die den Mond verehren und dessen Kraft zu schätzen wissen, hat mich sehr impulsiv handeln lassen. Ich habe es mir noch nicht mal ein wenig vorgestellt. Ich habe mir nichts vorgestellt, sondern das für mich Richtige getan. Die Mondkriegerin ist nicht nur ein Symbol des Friedens, sondern auch der Ruhe und der inneren Kraft. Man sagt, dass sie sehr gut zwischen dem wirklich Guten und dem wirklich Bösen unterscheiden kann. Der Mond legt alles in seine Aura, schützt was es zu schützen gibt, und bekämpft, was ihn bedroht, still, leise, unbeeinflussbar. Aber er braucht irdische Hilfe, sein ´Mondlicht`. Ich werde dir diese Welt zeigen, sie dir zu vermitteln versuchen. Vertrau dem Mond, er wird dich weisen. Du besitzt ungeahnte Fähigkeiten, Luna. Mehr, als du jemals geglaubt hättest. Ich selbst bin mir nicht darüber klar, mit welcher Macht eine Mondkriegerin geboren wird. Es sind nur Geschichten, Überlieferungen, die ich gehört habe. Der Mondsee war es, der mir gezeigt hat, dass es dich gibt, und es waren seine Wellen, die mich zu dir getragen haben. Ich wusste nicht, was mich erwartet, hatte wenig, bis nichts, aber ich spürte die Kraft des Mondes, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich bemerkte aber auch dein gesamtes Elend, welches dich begleitet, und wusste, es sitzt ein normaler Mensch vor mir, der eine Macht trägt, aber keine Ahnung davon hat. Nicht nur dein Blick hat mich fasziniert, sondern auch du selbst. Ich fühlte mich angezogen, und der Wunsch dich zu beschützen, wurde mehr als nur ein Auftrag. Du hast an meiner Brust geweint, Luna. Du hast Trost, sowas wie Anlehnung gesucht. Das ging an mir nicht spurlos vorüber. Ich durfte dich berühren, streicheln, als du geschlafen hast …“


  „Ausnutzer …“


  Es kam einfach nur raus, nicht wirklich ärgerlich oder grob, weswegen er sie etwas an sich drückte und ihr einen schnellen Kuss auf den Kopf drückte.


  „Jetzt schläfst du gerade nicht und ich tue es trotzdem. Und ich werde es immer wieder versuchen, es machen, es ertragen, wenn du mir eine knallst, oder mich auf Distanz hältst. Ich werde dich trösten, wenn du weinst, dir versuchen deine Last zu nehmen, wenn die Vergangenheit dich einholt, an deiner Seite stehen, wenn du jemanden brauchst, und dich stützen, bevor du umfällst. Was ich nicht ertragen könnte, wäre, wenn du mich verjagst. Ich bin dem Mondschein gefolgt, jetzt trage ich das Licht in meinen Händen. Luna, ich …“


  Es war ein schneller Griff, mit dem er sie schnappte, sich drehte und mit einem Sprung hinter eine Buschgruppe gelangte. Ihren Kopf hielt er fest an sich gedrückt, während er den Körper an den seinen klemmte. Als er leichte Gegenwehr verspürte, holte er sich ihren Blick und griff sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, bis sie es selbst hören konnte. Irgendjemand bewegte sich durch das Geäst, machte Geräusche und Wolf nahm es als Bedrohung wahr, denn er befahl Luna mit einer Geste, still zu sein. Vorsichtig reckte er den Kopf, lugte zwischen den Blättern hindurch und konnte zwei Reiter erkennen, die sich ihren Weg durch den Wald bahnten und dabei auf die Hütte zuhielten, die Wolf und Luna gerade verlassen hatten.


  „Da vorne ist sie. Mal sehen, ob er zuhause ist.“


  Wolf beobachtete, wie die beiden Männer auf die Hütte zutrabten. Senna kam mit einem Wäschekorb aus dem Haus, hielt aber sofort inne, als sie die beiden Reiter bemerkte. Erregt rief sie nach ihrem Mann, was Wolf, ohne sich anzustrengen, durchaus verstehen konnte. Die Erfahrung, die die beiden mit den Jägern gemacht hatten, waren nicht die besten, weswegen ihre Stimme ängstlich und verschreckt klang.


  „Luna, du bleibt unter allen Umständen hier. Ich werde hinüber gehen und sehen, was die wollen, okay?“


  Es kam nur ein Nicken. Luna hatte an seiner schnellen Reaktion und an seinem dunklen Ausdruck sehr wohl bemerkt, dass der Besuch nicht unbedingt willkommen war und erwartet wurde.


  Wolf erhob sich schnell, warf ihr noch einen Blick zu, bevor er zwischen den Ästen verschwand. Luna blieb zurück und konnte nur beobachten, was weiter passieren würde. Leise kauerte sie zwischen den Zweigen der Büsche, dachte an Wolfs Worte, an sein Zugeständnis beziehungsweise an sein Vorhaben ehrlich zu ihr zu sein, fühlte sich irgendwie geschmeichelt, und doch machte es ihr Angst. Wenn … Sie schrak wie unter einem Raketenschuss zusammen, als sie plötzlich Geflatter in den Zweigen über sich bemerkte und einen deutlichen Pfeifton vernahm, der eindeutig einem Vogel zuzuordnen war. Luna riss den Kopf hoch und erkannte im ersten Moment nur das weiße Gefieder des Tieres, der seine Flügel leicht ausgebreitet hatte und mit dem Kopf in eine völlig andere Richtung starrte. Einer Intuition nachgebend, folgte Luna seinem Blick und bemerkte zwei weitere Reiter, die sich von hinten der Hütte näherten, allerdings kurz davor aus dem Sattel stiegen, die Pferde zurückließen und in leicht geduckter Haltung weiterschlichen, bis sie die Hüttenmauer erreicht hatten. Was hatten sie vor? Einbrechen und den beiden kleinen Menschen das Wenige, was sie hatten, auch noch stehlen?


  Luna hielt den Atem an. Wolf hatte die ersten beiden Reiter erreicht und war in ein Gespräch verwickelt worden, an welchem auch Snabs und Senna teilnahmen. Niemand bemerkte etwas von dem, was sich hinter der Hütte abspielte. Unweigerlich blickte sie wieder nach oben. Ein Vogel, Krallen, ein Hakenschnabel, weiße Federn, die rund um die Brust leicht graue Schattierungen aufwiesen.


  „Merlin!“


  Es kam wieder einer dieser raubvogelartigen Pfiffe, nicht wirklich laut, aber auch nicht leise. Ein Geräusch, so normal wie der Ruf eines Kauzes in der Nacht. Er war geflogen, durch das Gebirge, hatte genau diesen Ruf ausgestoßen, lauter, deutlicher, und im Anschluss daran war es ihr möglich gewesen, im Dunkeln zu sehen. Mit grün, schimmerndem Licht hatte sie gesucht, nach dem Menschen, der ihr so viel ersetzt hatte und doch obdachlos war.


  Jetzt war er wieder da, war ihr nah, sie konnte ihn sehen, seine Gestalt, die Flügel, die er leicht von seinem Körper spreizte, und seinen Kopf, der aufgeregt hin und her ging. Lunas Herz begann zu klopfen. Ihr wurde sehr schnell bewusst, dass diese Männer nichts Gutes im Sinn hatten. Ihr Blick wanderte zu Wolf, der sich noch immer mit den Besuchern unterhielt und irgendwas bremste sie, ihn einfach zu rufen oder einen Warnschrei auszustoßen. Er hatte sie nicht aus Spaß hier bei den Büschen zurückgelassen.


  „Verdammt“, flüsterte sie bei sich, wohlwissend, dass sie kaum etwas tun konnte. Genauso wenig, wie es ihr möglich gewesen war, ihr Mobilhome zu verteidigen, konnte sie jetzt gegen zwei Männer antreten, die man Jäger nannte, einen kraftvollen Eindruck machten und nicht ungefährlich erschienen. In was für eine Welt war sie da nur hineingeraten?


  „Merlin!“ Ihr Körper bebte, während sie wieder zu dem Vogel blickte. „Ich hasse es, nichts tun zu können.“


  Wieder hörte sie das Pfeifen des Vogels, der sich auf seinem Ast duckte, als würde er etwas ummanteln, dabei den Blick nicht von ihr nahm, sodass Luna den Eindruck bekam, dass ihr das Tier etwas sagen wollte. Leise stand sie auf, darauf bedacht in Deckung zu bleiben, stand im Begriff etwas zur Seite zu treten, um einen anderen Blickwinkel auf die Hütte zu erhalten, und sah dabei durch Zufall am Boden etwas blinken. Automatisch bückte sie sich nach dem vermeintlichen Gegenstand. Ihre Finger glitten über etwas Kaltes, Glattes und Rundes, etwas … Luna hob es hoch und starrte mehr als nur erstaunt auf jene Kugel, die ihr einst Donut geschenkt, und die sie immer in ihrem Mobilhome aufbewahrt hatte. Eine Kugel, die in ihrem Inneren eine milchige Welle produzierte, wenn man sie drehte. Schüttelte man sie, formte sich die Welle, begann zu rauschen und zu schäumen. Es war nur eine Substanz, die sich in dem Glas bewegte, aber …


  Du bist die Mondkriegerin. Hier leben Menschen, für die der Schein des Mondes eine Bedeutung hat. Diese Welt stirbt, wenn es ihn einmal nicht mehr gibt. Gier und Macht sind es, die diese Welt töten, wie sie auch deine Welt umbringen. Tiere wissen, wie man mit dieser Welt umgeht. Lass sie sprechen und sie sagen dir, was gemacht wird, damit Menschen wie jene, die in dieser Hütte leben, nicht mehr verbannt werden. Weiß ist keine Farbe, weiß ist die Reinheit deren Seele. Sie sind für dich da. Das Mondlicht, es gibt nicht nur ihnen Kraft, sondern auch dir. Du bist die Einzige. Finde dich selbst. Vertraue dem Mond, achte sein Licht und gib jenen Wesen, die dieses Licht auf ihrem Körper tragen, die Chance, eins mit dir zu werden.


  Luna hatte sich an den Baumstamm gelehnt und starrte wie gebannt auf die Kugel, in der die Welle schäumte. Ihr Atem ging flach, das Herz raste und trotzdem behielt sie die Kugel in ihren Händen, obwohl sie zuerst das Bedürfnis gehabt hatte, sie weit von sich zu schmeißen. Die Welle, die darin tobte, und sie an die Brandung des Meeres erinnerte. Meer und Mond. Die Gezeiten. Sie waren vom Mond abhängig. Stürmte deshalb die Welle innerhalb der Kugel? Die Stimme, etwas – jemand – irgendwer hatte zu ihr gesprochen. Woher kamen diese Worte? Wer hatte sie gesagt?


  Der Pfeifton des Raubvogels ließ sie wieder aufblicken. Er sah sie an, legte den Kopf schief und ließ seine Flügel leicht vibrieren, wobei die dunklen Flügelspitzen zitterten. Dabei öffnete er den Schnabel und ließ einen leisen Pfauchton hören.


  Luna nahm die Kugel, wendete sie ein paar Mal in ihrer Hand und legte sie eng an den Baumstamm, damit niemand sie zerstören konnte. Etwas unsicher wanderte ihr Blick wieder hinüber zu der Hütte und sie konnte sehen, wie einer der Männer bereits durch ein Fenster in das Innere einstieg. Konnte sie es verhindern? Die Kraft und das Wissen, die Männer anzugreifen, hatte sie nicht, aber vielleicht halfen ihre silbernen Haare und die leuchtenden Augen Zeit zu schinden, und Wolf auf das aufmerksam zu machen, was sich hinter seinem Rücken abspielte.


  „Ich bin für sowas nicht gemacht“, sprach sie zu dem Vogel, „aber zugucken will ich auch nicht. Ich hoffe, ich treffe jetzt keine wahnsinnig falsche Entscheidung.“


  Nervös schlich sie an den Büschen vorbei, Wolf sprach noch immer mit den Besuchern, gestikulierte heftig, weswegen sie es wagte, schnell zu einer Baumgruppe zu sprinten, die sie der Hütte näher brachte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie der weiße Vogel an ihr vorbei flatterte und mit ausgebreiteten Schwingen in die nächste Astgabel segelte, wo er abermals seinen Pfeifton, lauter und intensiver, ausstieß. Es war wohl gemachte Einbildung einen Angriffsschrei herauszuhören, denn Luna hatte nicht vor, in irgendeiner Form anzugreifen. Sie wollte den Männern nur erklären, dass sie nicht ungesehen geblieben waren. Geduckt huschte sie weiter, bemerkte, dass ihr der Vogel ein weiteres Mal folgte. Vor ihr war die Hütte, das offene Fenster, welches man vermutlich aufgehebelt hatte und vor dem einer der Männer Wache stand, während der andere durch das Innere geisterte. Was suchte man wohl? Snabs und Senna besaßen bestimmt keine Reichtümer. Sie hatten vermutlich gerade mal soviel, um zu überleben, und selbst das schien hier Mangelware zu sein.


  „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


  Luna hatte sich Momente lang gefragt, wie sie genau auf den Mann zugehen sollte, und entschied, ihn einfach formlos zu überraschen. Was ihr auch gelang, denn die Gestalt fuhr heftig zusammen und griff in einer ersten Reaktion an den Bogen, den er in seiner Hand trug, verhielt aber, als er ihre Gestalt bemerkte. Sekundenlang starrte er sie an, senkte langsam die Hand mit der Waffe, die er noch nicht mal gespannt hatte, riss die Augen auf und schien zu keinem wirklichen Wort fähig.


  „Ich weiß nicht!“ Luna zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht. „Um ein Haus zu betreten, benutzt man normalerweise die Haustür. Noch dazu, wenn man Gast ist. Hat es einen Grund, warum Sie das Fenster verwenden?“


  Langsam nahm der Mann wieder Haltung an, schloss seinen Mund, den er zuvor offen gelassen hatte, begann unbewusst nach Luft zu schnappen, bevor er einen Namen ausrief, den Luna nicht richtig verstehen konnte.


  „Hey“, hörte sie ihn über die Schulter nach hinten rufen, „komm raus. Das musst du dir ansehen.“


  Luna trat noch ein wenig näher, verschränkte die Arme vor der Brust, warf mit einer leichten Bewegung ihres Kopfes die Haare nach hinten und wusste, dass ihre Augen zu leuchten begonnen hatten. Hinter sich hörte sie den Schrei des Vogels. Sie war nicht allein. Konnte sie auf einen Raubvogel vertrauen?


  Ein zweiter Kopf erschien in dem Fenster.


  „Was …“ Doch auch ihm verschlug es die Sprache.


  „Sieht gespenstisch aus. Glaubst du, dass das echt ist?“


  Der erste Typ hatte sich etwas erholt, betrachtete Luna in einer eher uncharmanten Weise, was diese aber gnädig übersah.


  „Sowas nennt man Einbruch“, erklärte sie weich. „Meist steht Strafe drauf.“ Und hoffte, dass das auch für diese Welt galt. „Und ich glaube nicht, dass Wolf es dulden wird, wenn sich jemand geheimen Zutritt zu seinem Haus verschafft. Ich mag es nicht, er mag es schon mal gar nicht.“ Vielleicht half es, seinen Namen zu nennen. Wenn diese Männer dadurch auch nur annähernd sowas ähnliches wie Furcht empfanden, dann war es ihr nur recht. Allerdings bemerkte sie keine weitere Reaktion.


  „Ob das eine ist?“, hörte sie jetzt einen der beiden sagen.


  War es ein Fehler gewesen, sich zu zeigen? Luna spürte es eiskalt über ihren Rücken laufen.


  „Bestimmt nur eine Illusion. Ist alles nur Legende. Mehr nicht. Ich glaube nicht daran.“


  Der zweite Mann kletterte durch das Fenster zurück ins Freie und wagte es auf Luna zuzutreten, die ihrerseits etwas zurückwich.


  „He, zeig mir deinen Hals. Ich will wissen, ob du verheiratet bist. Sie wäre doch ein Prachtexemplar, wenn nicht sogar etwas, mit dem man den ein oder anderen der wichtigen Herren bestechen könnte, oder?“


  Luna wich weitere zwei Schritte zurück, während der Mann nun ziemlich sicher auf sie zukam.


  „Also zeig deinen Hals, oder …“ Es war, als würde der Kerl einfrieren, denn er stockte nicht nur, sondern bremste sich ein, und wich im selben Moment nicht nur einen Schritt, sondern einen ganzen Satz zurück, was Luna dazu veranlasste, ganz kurz zur Seite zu sehen. Er war herangetreten, ließ sie spüren, dass er da war, rieb sich an ihren Beinen und strich sanft an ihr vorbei. Sie hörte ein dumpfes Grollen und erschrak fast selbst vor dem weißen Körper mit den schwarzen Streifen, der leise an ihr vorbei trat, jetzt aber seinen Kopf in die Höhe riss, das Maul öffnete, spitze, weiße Reißzähne zeigte und ein Brüllen zutage förderte, welches signalisierte, dass er keinen Spaß verstand. Luna bemerkte noch, wie einer der Typen jetzt doch schnell zu seinem Bogen griff und einen Pfeil ansetzte, als ein greller Pfeifton sie schnell aufblicken sah. Es war ein weißer Vogel, der mit wenigen Flügelschlägen heranglitt und mit ausgestreckten Fängen den Arm des Mannes fixierte, diesen kurz umklammerte, die scharfen Krallen in das Fleisch grub, daran riss, aber dann wieder losließ. Weitere Flügelschläge brachten ihn wieder in die Luft, weg aus der Gefahrenzone. Der Schrei, den der Mann ausstieß, Luna überhörte ihn fast, denn noch in derselben Sekunde fegte Wolf um die Ecke, schnappte einen der Kerle, warf ihn mit für Luna nicht vorstellbarer Kraft ins Gebüsch, und griff bereits nach dem Zweiten, als ein Ruf auch ihn inne halten ließ. Einer der Besucher, der vorher noch auf dem Pferd gesessen hatte, trat näher, während der andere die Pferde hinter sich her führte.


  Wolf zog den strampelnden, nach Luft schnappenden Mann heran und warf ihn seinem Besucher vor die Füße.


  „Sind das jetzt die neuen Methoden der Jäger, wenn sie auf Beutefang sind? Key, ich habe dich für ehrenwert gehalten, bisher meine Finger von dir gelassen, was ich im Moment bitter bereue.“ Er blickte sich kurz um und bemerkte das aufgehebelte Fenster. „Mich abzulenken und hinter meinem Rücken mein Haus zu betreten, hat was mit Widerwärtigkeit zu tun. Was hast du hier gesucht? Reichtümer? Senna und Snabs besitzen nicht viel. Nichts, was sich zu holen lohnt. Geld haben sie nicht. Was hat dein Kommen wirklich für einen Grund?“


  Am Boden robbte sich der Mann zur Seite. Über seinen Arm lief Blut, verteilte sich in seiner Kleidung und verschmierte die Hose. Merlin musste seine Krallen ordentlich eingesetzt haben. Etwas betreten stand er auf, versuchte sich grob den Staub abzuputzen, griff aber sofort wieder an seinen Arm, holte ihn an seinen Körper, wo er ihn umfasste. Die Attacke eines Raubvogels war wohl schmerzhaft.


  „Wir haben gehört, dass du in der anderen Welt gewesen bist. Wir haben den Auftrag erhalten, nach Anhaltspunkten zu suchen. Du weißt, dass der Kontakt zur anderen Welt verboten ist. Nun, einen Anhaltspunkt brauche ich nicht mehr. Wer ist das?“


  Dabei deutete er formlos auf Luna, die sich gerne wieder versteckt hätte. Vielleicht hätte sie doch hinter den Büschen bleiben sollen, dann wären diese Männer ohne ´Anhaltspunkt` wieder abgezogen. Aber sie musste sich ja einmischen. Shit!


  „Das ist meine Braut! Zufrieden?“


  „Kommt sie aus der anderen Welt?“


  „Ja, sie hat sich eine Fahrkarte gekauft und ist mal schnell zu Besuch gekommen. Wie stellst du dir das vor, Key, dass Menschen einfach mal so schnell über die Grenze hoppeln, schnell ´Guten Tag` sagen, und wieder verschwinden? Du weißt, dass es den Menschen von der anderen Welt nicht möglich ist, hierherzukommen. Also was soll die dumme Frage?“


  Der Mann erlaubte sich die Dreistigkeit etwas auf Luna zuzutreten, wurde aber energisch von Wolf daran gehindert, der ihn an der Brust packte und ihn zurück schob.


  „Ich kenne jemanden, der gerade dabei ist, seine Grenzen zu übertreten, und das ist niemand von der anderen Welt. Lass sie zufrieden. Fasst du sie an, Mephisto hat heute bestimmt noch nichts gefressen.“


  Automatisch wanderte der Blick zu dem Tiger, der hechelnd vor Luna stand und seinen Kopf leicht drehte.


  „Ich würde ihm im Magen liegen bleiben. Ich sehe, deine Frau trägt noch kein Mal. Du solltest sie signieren, damit sie als verheiratet erkannt wird, sollte sie wieder jemandem von uns über den Weg laufen, sonst könnte es sein, dass sie als ´freilaufend` eingezogen wird. Du kennst die Regeln.“


  „Du befindest dich in einem Teil des Waldes, wo sich die Regeln etwas ändern“, schnaufte Wolf böse.


  „Ich befinde mich im Grenzgebiet, mein Guter. Das weißt du. Noch gelten die Regeln. Ich komme in friedlicher Gesinnung. Mich zu töten, wäre ein grobes Vergehen. Könnte sein, dass man sie“, dabei deutete er direkt auf Luna, „vorführen lässt, um sich zu überzeugen, dass sie … sie eine von uns ist. Du musst schon zugeben, dass sie sehr nahe an das herankommt, was in der Überlieferung als Mondkriegerin beschrieben wird, nicht? Ist sie eine?“


  „Die Mondkriegerin ist eine Legende. Auch das weißt du! Als die Zeichen recht standen, tobten die Jäger durch den Wald und töteten alle schwangeren Frauen. Das ist keine Legende, sondern die Wahrheit. Geh, mach deine Meldung und ich werde mich in Zukunft einen Dreck an die Regeln halten und dir den Kopf von den Schultern schlagen, wenn ich dich nochmal in meiner oder in ihrer Nähe erwische. Verschwinde jetzt von meinem Land, Jäger.“


  Der Mann sah Wolf eine Weile in die Augen, bevor er seinen Männern zunickte, sich selbst umdrehte, zu seinem Pferd schritt und in den Sattel stieg.


  „Wir werden uns wiedersehen, Hunter.“


  „Ich werde bestimmt Sehnsucht nach dir haben.“


  Der Jäger lächelte noch kurz, wandte sein Pferd und ließ es an der Baumgruppe entlang in den Wald hineingaloppieren. Wolf sah noch zu, wie die beiden anderen ebenfalls ihre Pferde holten und irgendwie in die Sättel kamen. Jener, den er in die Büsche geworfen hatte, zog sein Bein nach, während der andere noch immer seinen Arm am Körper hielt. Dennoch schafften sie es, den anderen beiden Reitern zu folgen. Wolf sah ihnen noch nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, bevor er einen Blick auf das Zwergenpaar warf. Snabs hatte Senna im Arm, beruhigte sie durch beständiges Streicheln, während sie leise weinte.


  Luna spürte die Wut, die in Wolf brodeln musste. Sie verstand viel, vieles auch nicht, während sich ihr einige Punkte eröffnet hatten. Was aber nichts an Wolfs Zorn änderte. Es hätte böse ausgehen können.


  Er hatte sich zu ihr gedreht. Der Blick, dunkler ging es nicht mehr, seine Bewegungen, Luna bekam es mächtig mit der Angst zu tun, wich zurück, warf einen Blick nach hinten, suchte einen Weg zur Flucht, fand keinen, was ihre innere Aufruhr keines Falls besänftigte. Sie war ihm ausgeliefert, in einer fremden Welt, wo es nichts gab …


  „Komm schon her. Keine Angst.“


  Als sie ihren Blick hob, stand er bereits etwa auf Armlänge vor ihr, was ihr einen weiteren Schreck versetzte, ihr Herz einen Überschlag veranstalten ließ, doch dann erkannte sie die dargebotene Hand. Er kam nicht näher, sah sie ruhig an und seine Hand lud ein, zuzugreifen. War es dumm zu glauben, Wolf würde ihr etwas tun? War es idiotisch, oder ein normales Gefühl, geleitet von einem Instinkt des Selbstschutzes?


  Sie bemerkte ihre Atmung und das Zittern nicht, welches sie überfallen hatte, und erkannte auch nicht, was ihr Körper Wolf alles signalisierte. Sie hatte Angst, konnte es nicht wirklich verbergen, schon gar nicht damit umgehen … verdammt. Es kostete Überwindung nach der Hand zu greifen, und es glich einer Panikattacke, als sie fühlte, wie er seine Finger um ihr Handgelenk schloss. Es war kein Gehen, sie stolperte auf ihn zu, als er sie an sich heran holte, und sie glaubte, dem Herzinfarkt wahrlich näher zu sein, als der Hölle, als sie spürte, wie er seine mächtigen Arme um sie legte. Aber es kam nichts Grobes, nichts Hartes, noch nicht mal ein Wort des Vorwurfs. Das, was sie spürte, war ein Durchatmen, ein Körper, der den ihren nicht nur berührte, sondern der sich an sie schmiegte, Arme, die sie sanft umrahmten, Hände, die sie hielten. Himmel, Wolf war froh, dass ihr nichts passiert war.


  Vorsichtig fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar und kraulte es sanft. Finger strichen über ihr Genick, kneteten es leicht, bevor er mit beiden Händen ihren Kopf nahm und sie damit zwang, ihn anzusehen. Ihr Blick fiel in dieses markante Gesicht, erreichte die glühenden Augen, die sie sanft ansahen, tief in sie hinein tauchten und dort etwas lösten. Irgendwas glitt von ihrem Herzen, ließ es frei schlagen, ohne diesem beständig beklemmenden Gefühl, welches es ummantelt hatte. Es war da, jeder Schlag deutlich, ehrlich, kraftvoll. Kein Gefängnis, welches es einhüllte, keine Kralle, die es hielt. Ein unbekanntes Gefühl von Freiheit, welches durch ihre Adern glitt. Zentimeter waren es, die sie erst noch getrennt hatten. Zentimeter, die sich schnell verringert hatten, ohne dass es ihr bewusst geworden wäre. Der Körper an dem ihren, die Arme, die sich plötzlich wieder um sie legten, sie streichelten und zu verstehen gaben, Angst war völlig falsch, und die Lippen, die auf einmal da waren, sanft die ihren berührten, einfach nur versuchten, kosteten, berührten. Lippen, die kitzelten, die sie überraschten, die etwas Warmes an sie sandten, die beruhigten und jede Furcht nahmen. Es war eine so sanfte Berührung, ohne Aufdringlichkeit, gemacht von Gefühlen, die sich in diesem Menschen befinden mussten. Luna erwiderte ganz zart diese Berührung. Es war eine scheue Bewegung ihrer Lippen, kaum zu bemerken, aber sie war da.


  Wolf bemerkte es, fasste mit einer sanften Bewegung wieder nach ihrem Kopf, strich mit den Fingern durch ihr Gesicht, fuhr einmal sanft die Konturen ihres Mundes entlang.


  „Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem ich dir das zeigen werde, was ich für dich empfinde. Momentan, jetzt in diesem Augenblick, reicht das Wort ´Liebe` nicht aus, das zu umschreiben, was für dich da ist.“
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  Während Wolf und Snabs die Pferde fertig machten, entging es dem Zwerg nicht, dass sein Freund immer wieder einen sichernden Blick auf jene Gestalt warf, die Senna half, mehrere Decken zu bündeln und in einem Paket auf einen Wagen zu legen, vor dem ein Muli eingespannt, ein Hinterbein entlastend, vor sich hin döste.


  „Es kann nichts passieren, Wolf,“ versuchte Snabs zu beruhigen. „Mephisto schnurrt um sie herum wie ein räudiger Kater und Merlin sitzt irgendwo in den Bäumen und lässt seine Falkenaugen kreisen. Komm wieder runter. Warst du noch nie verliebt? Benimmst dich ja wie ein Schuljunge.“


  Vielleicht verfiel das Anziehen des Bauchgurtes deshalb etwas heftig. Böse schnaubend hob die dunkle Stute den Kopf und legte die Ohren an.


  „Die Jäger haben Lunte gerochen, Snabs. Du weißt das. Es wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten, dass es eine mögliche Mondkriegerin in den Wäldern gibt, und man wird nichts unversucht lassen, sie ausfindig zu machen. Sollte man sie in die Finger bekommt, weiß ich nicht, was man mit ihr machen wird. Sie hat keine Ahnung von ihren Fähigkeiten, kann sich nicht wehren, obwohl sie es könnte. Snabs, lach wenn du willst. Ich habe Angst um sie.“


  „Ich lache nicht“, knurrte das Männlein und lugte unter einem Pferdehals hervor. „Ich finde es nur verrückt, dass eine Frau mit silbernen Haaren es schafft, die dickste Eiche, die ich je gesehen habe, so derart weich zu klopfen. Hier!“ Er drückte den Hintern eines der Pferde etwas zur Seite, trat an Wolf heran und überreichte ihm ein kleines Paket. „Senna und ich tragen sowas auch. Es liegt schon lange bei uns rum, ich wollte sie schon wegschmeißen, aber Senna hat immer wieder gesagt, wir sollen es lassen, es würde der Tag kommen, an dem wir sie brauchen werden. Ich denke, es gibt keinen besseren Tag, als den heutigen.“


  Wolf nahm das Päckchen vorsichtig an sich, prüfte es von allen Seiten, bevor er es bedächtig auseinander wickelte. Zum Vorschein kamen zwei Lederbänder mit jeweils einem Anhänger, der im Sonnenlicht leicht glitzerte. Sie hatten die Form eines Halbmondes. Der eine war rechts herum gebogen, der andere links herum. Aus was für einem Material dieser Schmuck war, Wolf hatte keine Ahnung. Senna war es, die das Geheimnis kannte und Schmuck wie diesen auch fertigte. Es dauerte, nahm viel Zeit in Anspruch, weshalb Senna sich nur in den Wintermonaten ans Feuer setzte, um neue Ideen zu entwerfen. Wolf war wohl klar, welchen Wert diese beiden Anhänger hatten. Die Arbeit eines gesamten Winters steckte darin, gemacht mit Sorgfalt und Liebe. Sowas verschenkte man nicht einfach. Er bemerkte, wie Snabs seine Brust freilegte und ihm den Anhänger zeigte, den er trug. Das Strahlen der Sonne leuchtete ihm entgegen.


  „Manchmal möchte ich sie auspeitschen, mein Weib. Aber wenn wir uns streiten, oder voneinander getrennt sind, Sorgen haben, greifen wir beide nach den Anhängern. Sie verbinden, sagt Senna. Diese beiden Halbmonde sollen jetzt dich und“, er deutete dorthin, wo er Luna sehen konnte, „ diesen Silberling da draußen verbinden. Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Senna hat sie extra für diesen Anlass aufgehoben.“


  Er sagte das einfach so dahin, mit einer Falte im Gesicht, hineingemurmelt in seinen Bart, aber Wolf wusste, dass das nur der äußere Schein war. Im Inneren, dort, wo sein kleines Zwergenherz schlug, dort rührte sich so sehr viel für seinen Freund und in der kurzen Zeit auch für jenes Mädchen, die man in eine Welt gestoßen hatte, die zwar die ihre war, aber mit der sie nichts anfangen konnte.


  Wolf ging nahezu automatisch in die Knie, sodass Snabs auf ihn runter blicken konnte, umfasste seine beiden Hände und sah dem Knirps in die Augen. Konnte er darin ein feuchtes Schimmern sehen?


  „Danke, Snabs. Ich weiß das zu schätzen und zu würdigen. Ich bin froh, einen Freund wie dich zu haben. Ich kenne niemanden, der jemals deinen Platz einnehmen könnte, also bitte, bleibe mir möglichst lange erhalten.“


  Oh doch, da war etwas Feuchtes in den Augen des Zwerges, denn der nickte nur kurz, entzog ihm die Hand, drehte sich um und trippelte auf seinen kurzen Beinen davon. Wolf wusste warum. Weinende Männer waren schwach, weinende Zwerge eine Katastrophe.


  Wolf sah ihm hinterher und warf dann nochmal einen Blick auf die beiden Anhänger. Sicher schloss er seine Hand darum und steckte sie in eine Tasche seiner Jacke. Das Tuch selbst stopfte er in einen Hohlraum zwischen Sattel und Decke und konnte es nicht lassen, wieder zu Luna hinüberzusehen. Vielleicht war es leichtfertig gewesen, sie einfach zu holen. Vielleicht hatte er aber auch nur zu wenig darüber nachgedacht, was passierten könnte, wenn man sie entdeckte und erkannte.


  Mondkriegerin. Der Mond würde nicht ruhen, bis sie verstand, was sie war. Für ihn war sie mehr als nur ein Geschenk. Das, was er empfunden hatte, als das Schwert der Gefahr über ihr schwebte, unbeschreiblich. Es hatte in ihm gekocht, und der Gedanke, dass man jetzt erst recht Jagd auf sie machen könnte, ließ seine Sensoren für alles und jeden fein werden. Die Vorstellung, man könnte sie ihm nehmen. Er wagte nicht, sie sich zu machen, denn allein der Gedanke, ließ ihn bereits jetzt innerlich zum Amokläufer werden.


  Aber sie half die Sachen, die man mitnehmen wollte, in den Wagen zu schlichten. Selbst die Hühner und Enten und auch die beiden Schweine fanden einen Platz, eingepackt in Kisten, die man vorher mit Laub ausgelegt hatte. Eigentlich hätte er ein paar Tage länger bleiben wollen, um Luna eine Eingewöhnung zu ermöglichen und einen Weg zu suchen, sie mit ihrem Sein als Mondkriegerin vertraut zu machen. Es war zu gefährlich. Sie war den Jägern wehrlos ausgeliefert. Langsam verstand Wolf, warum er auserkoren worden war, die Mondkriegerin zu schützen. Im Moment war sie weder eine Kämpferin, geschweige denn eine Kriegerin, sondern ein durcheinander geratenes, weiches, verletzliches Wesen, das, genau wie sie schon festgestellt hatten, nichts wusste.


  Mephisto lag beobachtend in der Sonne, ließ seine schwarze Schwanzspitze zucken und wackelte ab und an mit einem Ohr. Merlin? Wolf suchte unweigerlich die Äste der umliegenden Bäume ab, konnte den weißen Falken aber nirgendwo entdecken. In seinen Träumen und Visionen hatte er es immer mal wieder gesehen. Eine Gestalt wie ein Geist, mit langen Haaren aber ohne Gesicht, begleitet von einem Tiger und einem weißen Falken. Schon damals, bevor er Mephisto bekommen und Merlin kennengelernt hatte. Vorbestimmung?


  Wie weit wären die beiden Tiere wirklich gegangen, um Luna zu verteidigen? Hatte sie eine tiefere Bindung zu dem Tiger und dem Präriefalken? Eine übergeordnete Bindung, keine persönliche, die sie noch gar nicht haben konnte. Vielleicht war es damals doch kein Zufall gewesen, als ihm der alte Mann, dem er geholfen hatte, den Tigerwelpen schenkte. Merlin? Auf einmal war er da gewesen, immer wieder aufgetaucht, gegangen und wieder aufgetaucht. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis es zu ihm durchgedrungen war, dass ihn der Vogel leitete. Und es hatte noch eine Weile gedauert, dessen Hilfe anzunehmen, ihn zuweilen bei Entscheidungen zu fragen oder auch um Hilfe zu bitten. Es war ihm sehr seltsam vorgekommen, einen Vogel …


  Wolf atmete durch. Musste es für Luna nicht noch seltsamer sein? Verhielt sie sich in Anbetracht der Situation, die kaum in ihren Verstand passen konnte, außerordentlich gefasst und orientiert?


  


  Sie war so von Angst erfüllt. Gegen alles, auch gegen ihn selbst. Dieser Moment, vor ihr zu stehen, sie fast greifen zu können, nichts Böses zu denken, und sie wich einfach zurück. Aus nackter Angst. Vertrauen? Vielleicht hatte sie zu früherer Zeit jemandem vertraut, vielleicht auch darauf vertraut, immer normal und behütet leben zu können, darauf vertraut, normal lieben und ein normales Dasein führen zu dürfen. Ein einziger Blick nach hinten, zu ihrem weinenden Kind, hatte das alles vernichtet. Er beobachtete, wie sie das Gepäck auf den Wagen wuchtete und sich von Senna dirigieren ließ. Wenn er sie so sah, war es, als ob sie schon ewig hier, in seiner Welt, an seiner Seite, als … Quatsch! Seine Gedanken waren zu weitreichend, glichen einer Wunschvorstellung. Seiner Wunschvorstellung. Luna war hier, weil er sie hergebracht hatte und sie half, weil sie eben ein hilfsbereiter Mensch war. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Sich in eine Ecke verkriechen und um ein Loch betteln, welches sie wieder in ihre Welt schubste, in der es ebenso Probleme gab, die nur anders aussahen? Sie hatte keine Ahnung, was sie hier erwartete, denn … er holte sich das Gespräch nochmals ins Gedächtnis … Luna wusste von nichts.


  Er musste sie schützen, vor seinem Umfeld, vor den Jägern, vor Dingen, die es in ihrer Welt nicht gab, und vielleicht auch vor sich selbst. Zeit. Er brauchte Zeit. Zeit, die er nicht hatte, und die er sich auch nicht einfach nehmen konnte. Diese mächtige Aufgabe, die Mondkriegerin zu schützen, doch … er hatte sich die etwas einfacher vorgestellt, vielleicht ein wenig zu einfach.


  Freundlich klopfte er der dunklen Stute, die vorher noch die Ohren angelegt hatte, auf die Schulter und blickte einmal mehr auf die Frau mit den schimmernden Haaren.


  Kleine Schritte. Es waren kleine Schritte notwendig, wie ein herzhaftes Lachen. Kurz hielt er inne und stellte sich ihr lieblich, freundliches Gesicht lachend vor. Es musste Charme besitzen. Lachen. Sie packten gerade zusammen, um einer möglichen Konfrontation mit den Jägern aus dem Weg zu gehen. Er und Snabs hatten es angedeutet, ihr nicht wirklich viel gesagt, um sie nicht zu beunruhigen. Jetzt dachte er an ein Lachen. Nun, wenn die Jäger sie jagten, und sie um ihr Leben zu fürchten hatte, war ihr bestimmt nicht mehr nach lachen zumute.


  Kurz war der Blick, den er Richtung Mond warf, beziehungsweise dorthin, wo er sein musste, denn er war noch nicht mal schemenhaft zu sehen. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen. Wie sollte er ihr all die Fähigkeiten zeigen, die ihr inne wohnten, wie lernen, sie zu verwenden? Er wusste um diese Gaben. Einen kleinen Teil besaß er selbst. Er hatte gelernt damit umzugehen, sie einzusetzen, gezielt und bewusst. Luna glaubte ja noch nicht mal daran. Wie sollte er mit ihr daran arbeiten, wenn eine mögliche Existenz solcher Kräfte ihr Angst machten und mit dem Stempel ´absolut unglaubwürdig` versehen waren.


  Ein heftiges Aufstampfen mit dem Fuß des Fuchses, der neben der dunklen Stute stand, ließ ihn aufblicken. Das Tier hatte seinen Kopf nach hinten gedreht und die selten langen Ohren, die eher zu einem Muli als zu einem Pferd passten, nach vorne geschraubt, wobei er ein heftiges Schnauben durch seine Nüstern schickte und die Nase in Falten zog.


  „Was?“, fragte Wolf, mehr um sich abzulenken. „Guck nicht so doof. Ich habe auch keine Ahnung, wie ich was anfangen soll. Also wirst sie du wohl noch weniger haben.“


  Es kam abermals ein hartes Schnauben, während das Pferd seinen Kopf wieder nach vorne nahm, die Zähne am Knoten des Zügels ansetzte, mit dem man ihn festgebunden hatte, und ihn öffnete.


  „Joker, lass das. Ich habe heute keine Lust auf deine Spiele. Das letzte Mal musste ich dich eine Stunde lang einfangen, weil du Dumpfbacke nur rumgealbert hast.“


  Wolf kam sich leicht verarscht vor, als das Tier seinen Kopf schief legte, das Maul öffnete und breit gähnte, dabei den viel zu großen Schädel heftig schüttelte, sodass die kurzen, abgewetzten und ungleichmäßigen Mähnenhaare hin und her flogen.


  „Ich weiß, dass du das witzig findest. Ich aber nicht. Komm schon. Ich will aufbrechen.“


  Wolf griff nach dem Zügel, löste jenen der dunklen Stute und zog die beiden Tiere Richtung Wagen, dessen Ladung Senna gerade mit einer Decke abdeckte. Snabs war noch einmal durch die Hütte gegangen, hatte sämtliche Fensterläden verschlossen und das dicke Schloss an der Tür versperrt. Es war schon eigen, wie flink er auf den Kutschbock sprang und die Zügel des Mulis in die Hände nahm.


  Senna stopfte noch einige Zipfel der Decke fest und drückte Luna eine Jacke in die Hand.


  „Die wirst du brauchen. Abends wird es hier etwas kühl. Damit du nicht frierst.“


  Luna sprach das ´Danke` gerade noch aus, als sie Sennas Blick bemerkte und gleichzeitig eine Bewegung hinter sich wahrnahm. Automatisch trat sie etwas zur Seite, als sie Wolf mit den beiden Pferden bemerkte.


  „Snabs und ich werden einen anderen Weg nehmen. Der Wagen passt nicht überall durch. Wolf wird sicher durch den Wald reiten wollen.“


  Wie was, Jacke, anderen Weg nehmen, durch den Wald reiten wollen … Luna verstand im ersten Moment nur Bahnhof, beobachtete aber dann, wie die Zwergenfrau zu Snabs auf den Kutschbock kletterte und ihr noch kurz zuwinkte. Hatte sie richtig verstanden?


  Der Schreckmoment hielt auch noch an, als Snabs plötzlich einen Ruf ausstieß und das Muli den Wagen in Bewegung setzte, der knarrend und klappernd in Fahrt kam. Ein heißes Gefühl durchfuhr sie, die Kutsche, die ihr in der Zeit des Beladens sowas wie Halt gegeben hatte, davonfahren zu sehen, mit jenen Menschen, die zwar klein und komisch waren, aber für die sie eine Art Sympathie entdeckt hatte. Senna hatte normal mit ihr gesprochen, ihr witzige Geschichten über Snabs und lustige Episoden ihrer Ehe erzählt. Sie hatte eine gewisse Natürlichkeit verspürt, sowas wie Vertrautheit. Und genau das, was ihr momentan einfach ein wenig Sicherheit gegeben hatte, verschwand gerade viel zu schnell im Schatten der Bäume, beschrieb eine Kurve und war nicht mehr zu sehen. Heftig schluckend versuchte sie das krampfartige Gefühl zu beseitigen. Tränen, weil sie einen Karren, von einem Muli gezogen, mit einem Zwergenehepaar besetzt, wegfahren sah? Eigentlich war es peinlich, dumm, total blöd, und trotzdem war dieses Gefühl etwas wie ein herber Tritt, ähnelte dem Verlust …


  „Du verlierst sie nicht, sondern wirst sie wiedersehen. Snabs und Senna fahren nur eine andere Strecke. Morgen werden wir wieder auf sie treffen.“


  Das beklemmende Gefühl wurde runterschluckbar und verschwand, machte Platz für Ärger. Konnte der verdammte Kerl ihre Gedanken lesen? War das auch so ein ´Dings` was man in dieser Welt zu beherrschen hatte, oder galt es nur für ihn? Zornig packte sie den Zügel, den er ihr vor die Nase hielt, sah ihn sich an, verfolgte den Weg bis zum Pferdemaul des Fuchses, bevor sie ihn mit einer satten Bewegung zurück in Wolfs Arme warf.


  „Ich steige auf kein Pferd!“, erklärte sie rau aber bestimmt und trat entschieden von ihm und den Tieren zurück.


  „Ein anderes Mittel der Fortbewegung haben wir hier nicht.“


  „Doch!“ Das Kinn reckend, klopfte sie auf ihre Beine. „Ich werde die Fußmaschine benutzen. Du kannst reiten, ich werde gehen.“


  „Auf dem Pferderücken wäre es bequemer und weniger anstrengend.“


  „Ich bin“, das Kinn wanderte tatsächlich noch ein wenig mehr nach vorne, „noch nie auf einem Pferd gesessen. Pferde sind groß, ich bin klein, und der Weg nach unten ist weit. Ich bin nicht größenwahnsinnig.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Was, dass ich nicht größenwahnsinnig bin?“


  „Nein, dass Pferde groß sind und du daneben eher klein wirkst.“


  „Sie stinken!“


  „Nein, sie duften!“


  „Und dieses da“, dabei deutete sie auf den Fuchs, dessen Zügel ihr Wolf entgegen gehalten hatte, „ist dick, plump, hat zu lange Ohren und ist für meinen Geschmack potthässlich. Es schielt, hat ein knochiges Gesicht, große Zähne … ich mag keine Pferde.“


  Wolf verschränkte die Arme vor der Brust, wandte sich dem fuchsfarbenen Tier zu, blickte ihn mitleidig an und deutete dabei mit dem Kopf Richtung Luna.


  „Hast du gehört?“, sprach er den Wallach an. „Erst letzten Monat habe ich dir gesagt, du sollst auf deine Linie achten. Das hast du jetzt davon. Sie findet dich verfressen und fett. Etwas Athletik würde dir guttun, und wenn du die Bäume nicht immer dazu verwenden würdest, dir die Mähne vom Hals zu scheuern, würdest du auch nicht ganz so hässlich aussehen.“


  Es kam ein tiefes Schnauben, ein Aufstampfen mit dem Fuß und ein Schütteln des Kopfes. Wolf wandte sich Luna wieder zu.


  „Du hast seine Gefühle verletzt. Joker ist schwer beleidigt, da er dich für sehr hübsch hält.“


  „So, tut er das!“


  Entschieden wich Luna noch ein wenig mehr zurück, warf einen abschätzenden Blick auf das Pferd und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ja. Du solltest dich bei ihm entschuldigen. Er kann nichts für sein Aussehen.“


  „Mag schon sein, deswegen wird er mir nicht sympathischer. Wie ich bereits sagte. Pferde sind groß und sind zudem unberechenbar und schnell. Fällt man runter, bricht man sich alle Kochen, im übelsten Fall das Genick. Sie haben einen eigenen Willen, in seinem Fall einen eigenen Schädel. Ich habe keine Ahnung, wie man mit sowas spricht, kommuniziert oder es lenkt. Wolf, ich steige in keinen Sattel.“


  „Auch nicht, wenn ich dich bitte?“


  Doch, es kam ein Zögern, aber nicht die erhoffte Antwort.


  „Sorry, auch dann nicht.“


  Luna schickte sich an umzudrehen und einer Intuition folgend, den Weg einzuschlagen, die der Wagen genommen hatte, als sie plötzlich einen Griff um ihre Hüfte spüren konnte und den Boden unter den Füßen verlor. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken, den Wolf hatte sie nicht nur geschnappt, sondern war mit zwei Schritten bei seiner dunklen Stute, und noch bevor Luna die Möglichkeit gehabt hätte, zu protestieren, saß sie auf dem Tier und spürte den Mann hinter sich, der sie mit seinen kraftvollen Armen umrahmte.


  Wolf bemerkte, wie sie versteifte, wie sich Engelchen und Teufelchen gerade die Hände reichten, Zorn und Wut begannen gemeinsame Sache zu machen und die Energie reichte, mehrere Atombomben zu zünden, weswegen er seine Stute schnell wendete und in den Wald hineingaloppieren ließ, sodass Luna gezwungen war, sich festzuhalten, was sie auch krampfhaft tat. In ihrer Angst schnappte sie nach der Mähne und seinem Arm, schlug ihre Nägel in sein Fleisch und stellte für Augenblicke das Atmen ein. Gleichzeitig klemmte sie ihre Beine panisch um den Pferdeleib, hätte vermutlich geschrien, wenn sie nicht zu atmen vergessen hätte, weswegen Wolf nach geraumer Zeit das Tier wieder in Schritt fallen ließ und einen Blick auf den Fuchs warf, der, ganz unrecht hatte sie ja nicht, plump hinter seiner Stute nachzuckelte.


  „Wolf, halt sofort an“. Gierig rang sie nach Luft, weswegen der Befehl nicht in der Lautstärke nach vorne kam, wie sie es gerne getan hätte.


  „Warum?“


  „Weil … weil ich … verdammt, Wolf, lass mich auf der Stelle wieder runter.“


  „Das geht nicht.“


  Luna kreischte, verschluckte sich fast, als die hochgewachsene, dunkelbraune Stute etwas stolperte. Gut, dass sie das sanfte Lächeln Wolfs hinter sich nicht sehen konnte, der ihren Leib nach wie vor mit seinem Arm festhielt.


  „Ich werde runter fallen,“ kam es heiser nach einiger Zeit.


  „Ich halte dich fest!“


  „Wolf …!“ Wie schnell ihre Stimme doch wieder an Lautstärke gewann. Wenn sie im Augenblick nur gekonnt, wie sie gewollt hätte, was wäre ihm wohl alles gegen den Kopf geflogen?


  „Ich kann dich nicht runter lassen. Wenn ich es tue, brauche ich vermutlich einen Schutzanzug, um das auszuhalten, was du mir antun wirst. Deswegen bleibst du hier oben, damit mir nichts passiert.“


  „Wie … was? Wolf!“


  Es kostete ihn ein weiteres Lächeln, welches sie einmal mehr nicht sehen konnte.


  „Wir müssen hier weg, Luna. Zu reiten ist in dieser Gegend ein unabdingbares Muss. Wenn die Jäger beschließen, Jagd auf dich zu machen, sollten wir weg sein, bevor sie kommen. Ich halte dich fest, du fällst nicht runter. Sunny ist ein sehr sicheres Pferd.“


  Er spürte ein Stocken, ein Verkrampfen, fühlte, wie die Finger sich noch um eine Nuance härter um seinen Arm krallten. Es war ein Name, nur ein Name. Wirklich nur ein Name?


  „Sunny?“ Es kam gestockt, leise, mit einer furchtbaren Enge. Ein Name mit Wirkung.


  „Sie heißt so. Und ihre Kraft sorgt dafür, dass wir hier schnell wegkommen.“


  Sunny!


  Wolf spürte, wie sie ausatmete, wie der Krampf in ihrem Körper etwas nachließ, registrierte, wie die Erinnerung in ihr hochschwabbte, weswegen er seinen Griff etwas lockerte und vorsichtig nach ihren Fingern griff. Sanft nahm er die Hand mit, als er seinen Arm wieder um ihren Leib legte, streichelte sie sanft, während er sich bewusst noch weiter ihrem Gesicht näherte und ihr einen zarten Kuss auf die Wange drückte.


  „Du bist nicht allein damit“, flüsterte er, ihrem Ohr ganz nah. „Es ist grausam, sich damit zu verstecken, mit allem abzuschließen, denn der Funke des Lebens brennt nach wie vor in deinem Herzen. Du hast es bewiesen, als du auf den kleinen Hund reagiert hast, der dich mit seinem kleinen Herzen um Hilfe angefleht hat. Dieser Funke hat ausgereicht, um zu verhindern, dass eine tiefe Freundschaft zu Ende geht. Dieser Mann hat geweint, und er wollte das, was ich ihm gegeben habe, erst nicht annehmen, aber ich sagte ihm, er solle es deinetwegen nehmen. Er hat es nicht gewusst, aber er hat es geahnt, dass du mit mir gehen wirst.“


  Es war wieder ein dezentes, unregelmäßiges, holperndes Durchatmen, welches er fühlte. Luna kämpfte einmal mehr mit sich selbst. Wie eine blutende Seele aussah, niemand brauchte es Wolf zu sagen. Er hielt es in Händen.


  „Was … was hast du ihm gegeben?“


  Es war fast so, als würden die Worte ersticken. Sie bemühte sich, sie rauszubringen, und Wolf hatte in diesen Momenten ein Bild vor Augen. Das Bild, einer Luna, die sich verkroch, in eine dunkle Ecke setzte, weinte, schluchzte, zitterte, das Leben verfluchte und im Selbstmitleid versank. Hier gab es jetzt keine dunkle Ecke, kein Verstecken, kein Absinken in ein tiefes Loch. Sie war gezwungen, sich etwas zu halten.


  „Donut kann jetzt dumm sein, es versaufen oder anderweitig rausschmeißen, oder er ist intelligent, nutzt die Chance und fängt für sich neu an. Ich glaube, dass er ein sehr kluger Mann ist und diese Chance nutzt.“


  Eine ganze Weile bemerkte er nichts. Kein Verkrampfen des Körpers, kein Durchatmen, nichts. Es vergingen Sekunden, Minuten, Meter, in denen das Pferd einen Schritt vor den anderen tat, bis er schließlich ein gedämpftes ´Danke` hörte. Sie bewegte sogar den Kopf ein wenig zur Seite, sodass er in ihr Profil sehen konnte. War da tatsächlich sowas wie ein Lächeln zu sehen? Zumindest war es ein Ansatz. Der Gedanke, Donut könnte es schaffen und von der Straße wegkommen, der schien sie tief zu bewegen, weswegen Wolf einer inneren Stimme nachgab und sich ihrem Ohr nochmal näherte.


  „Ich liebe dich, mein Mondlicht, und ich wünsche mir sehr, dass du mir vertraust, deine Sorgen mit mir teilst, und in meinen Armen weinst, wenn dich deine Erinnerungen einholen. Angst vor mir in deinen silbernen Augen zu sehen, schmerzt mehr, als jeder Pfeil es tun könnte. Vielleicht schaffst du es, einfach irgendwann darüber nachzudenken. Ich bin der allerletzte unter dem Mond, der dir etwas tun könnte. Der Mond würde mich bitter bestrafen.“


  Der Mond.


  Luna schloss ganz kurz die Augen. Ich liebe dich, mein Mondlicht. Sie wollte es nicht hören, diese Verantwortung nie wieder tragen, aber sie konnte nicht umhin, als sich eingestehen, dass sich die Wirkung dieser Worte wie Balsam über ihre Seele legte und ihr Herz dazu brachte, in eine andere Richtung zu schlagen. Kraftvoll, beständig und dieses drückende, schmerzende Gefühl einfach wegfegte. Ich wünsche mir … Man hatte ihr vertraut, als sie am Steuer des Autos saß. Sie waren alle guter Dinge gewesen, als sie eingestiegen waren. Der Streit, die Diskussion, der Grund war so minimal klein gewesen. Lyra hatte geweint. Und dann kam diese eine Bewegung. Dieser Blick nach hinten, zu ihrer Tochter … Das Vertrauen … sie hatten es mit dem Leben bezahlt. Jetzt sollte sie vertrauen. Einem Menschen, den sie kaum kannte, der dazu da war, sie zu schützen, der … er war schon für weit mehr da. Er half, griff ihr unter die Arme, war da, wenn sie glaubte, verrückt werden zu müssen. Vertrauen. Konnte wieder etwas passieren, wenn sie ihm vertraute? Passieren konnte immer was, aber würde es ihr Herz einmal mehr brechen, wenn sie etwas zuließ, was sie auf gar keinen Fall je wieder zulassen wollte?


  Donut. Auch ihn hatte sie geliebt, wie einen Vater, genauso wie seinen Hund. Es war gerade nochmal gut gegangen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, außer darauf zu vertrauen, dass sie ihn fand. Er war nicht enttäuscht worden. Hätte sie ihn nicht gefunden. Luna wollte nicht darüber nachdenken. Vielleicht wäre es auch ihr Ende gewesen.


  Still saß sie auf dem Pferd, wagte nicht mehr zu sprechen, wehrte sich nicht mehr, entspannte sich irgendwann, wobei Wolf sie unmerklich fester an seinen Körper lehnte. Ihre Finger? Er hatte sie nach wie vor in seinen Händen und nach einer endlosen Weile, bemerkte er, wie sie ihre Finger um seine Hand schloss. Zeigten seine Worte Wirkung? Für ihn war es so sehr normal ihr seine Empfindungen zu zeigen, wenn auch nur dezent. Für sie war es ein Meilenstein, ein Schritt über ein mächtiges Hindernis, ein Wagnis, der Gang in eine Richtung, die sie sich selbst versperrt und verbarrikadiert hatte.


  Luna, du machst nichts falsch.


  Irgendwann sorgte er ganz sanft dafür, dass sie einschlief. Der Kopf rutschte ein wenig zur Seite, der Körper erschlaffte, der Griff, mit dem sie sich zuerst noch verzweifelt festgehalten hatte, lockerte sich. Insekten surrten um seinen Kopf, der Hufschlag der Pferde war gedämpft. Nur ab und an war ein Schnauben zu hören. Links von ihm sprang Mephisto durch das Gestrüpp, ließ sich dann und wann blicken, um wieder zu verschwinden. Wolf war sich sicher, dass auch Merlin in der Nähe war. Der Vogel zeigte sich selten, dennoch konnte er ihn spüren. Sonnenstrahlen leuchteten durch das Dach des Waldes und bildeten ein eigenes Licht. Die Geräusche der Natur, selten hatte er ihnen so intensiv gelauscht wie jetzt. Der Hunter und die Mondkriegerin. Eine Konstellation, die fast unmöglich war, die es kaum geben konnte. Ein Bündnis, mit dem man sich sogar in den Legenden bedeckt gehalten hatte. Für ihn war sie ein weiches Wesen, sonderbar, eigen, weder kriegerisch noch kämpferisch. Davon wusste sie nichts. Ihre Augen, ihr Blick, ihre Tränen, es hatte ihn gefangen genommen, ihn berührt und bewegt. Jetzt saß sie vor ihm, im Sattel eines Pferdes, dessen Name ein kleines Wunder bewirkt hatte. Sie hatte akzeptiert auf einem Pferd zu sitzen und seine Hand umfasst. Ein Zeichen. Ein klitzekleines Zeichen, dass da etwas war, was er vielleicht ganz zart als ein bisschen Vertrauen bezeichnen konnte. Und er betete inständig, dass sein Vorhaben nicht alles wieder vernichtete oder weit beiseite schob. Er hatte keine Wahl. Wenn er sie schützen wollte, so hatte er keine Wahl.
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  Es begann bereits zu dämmern, als Wolf den winzigen Ort erreichte. Das Warenhaus, welches bereits vor Monaten abgebrannt war, lag immer noch in seinen Trümmern auf dem großen Feld neben dem Gebäude, in dem ab und an Lebensmittel, Felle und andere Dinge getauscht wurden. Es gab eine genehmigte Arztpraxis, dennoch war noch lange nicht alles erlaubt, was der Arzt zu tun imstande war, und dann war da noch die Grenzbehörde, die in einem der größeren Gebäude untergebracht war. Bei einem der kleinen Häuser direkt vor dem Ort blieb Wolf stehen und blickte zur Tür, als diese sich öffnete. Heraus trat ein behäbiger Mann mittleren Alters, in schmutziger Hose, Gummistiefeln und fleckigem Hemd. Als dieser seinen Besuch bemerkte, hielt er für einen Moment inne, trat aber dann hastig die paar Stufen von seiner Haustür zu Boden.


  „Hunter Wolf van Itter“, kam es rauchig aus dem Mann heraus, „schon lange nicht mehr hier gewesen. Dachte schon dir wäre …“


  Er hielt ein weiteres Mal inne, als sein Blick auf die zweite Gestalt fiel, die sich dezent zu bewegen begann, beobachtete, wie Wolf aus dem Sattel stieg und dabei sofort nach der Frau griff und sie zu sich holte. Was Wolf ihr genau sagte oder erklärte, konnte er nicht verstehen, doch die Falten auf seiner Stirn vermehrten sich, als Wolf mit der Frau im Arm herantrat, während er die beiden Pferde am Zügel hinter sich her führte.


  Der Mund öffnete sich, als ihm die Zügel überreicht wurden.


  „Eine halbe Stunde“, erklärte Wolf rau, „länger brauche ich nicht. Pass mir auf die beiden auf und halt den Mund darüber, was dir gerade durch den Kopf geht. Ich kann es sehen.“


  Der Mund schloss sich und der Mann schluckte verdutzt. Seine Bewegung wirkte langsam, als er die Zügel entgegen nahm, und das heisere ´ist okay` kam automatisch, war aber mit Sicherheit nicht ganz zu seinem Verstand durchgedrungen. Wolf griff ihm kurz auf die Schulter, bevor er sich abwandte. Groß sah ihm der Mann hinterher, was er wohl länger getan hätte, wenn Joker ihn nicht heftig mit seinem mächtigen Kopf angerempelt hätte. Es war, als würde ihn das Pferd in die Realität zurück katapultieren, denn er drehte sich hastig um und zog die beiden Tiere mit sich hinter sein Haus. Wer ihn beobachtete, hätte es sehen können. Er bewegte seinen Mund, blickte gen Himmel und legte schließlich seine Hand ehrfürchtig auf sein Herz. Ihm war die Legende nicht unbekannt, und auch wenn sie nur in den Vorstellungen lebte, so glich die Frau, die mit Wolf mitgegangen war, exakt dem, was man unter einer … Nein, er musste sich getäuscht haben. Das war reiner Zufall. Er hatte sich etwas eingebildet. Sein Verstand hatte ihm etwas vorgegaukelt. Tief atmete der Mann durch und brachte die Pferde in einen Unterstand, wo er sie mit Wasser versorgte, dabei dankte er seinem Verstand, eine Erklärung gefunden zu haben. Es war nur eine Ähnlichkeit, eine reine Ähnlichkeit, mehr nicht.


  Wolf schob Luna durch eine relativ dicke Holztür an der Rückseite des Gebäudes in dem die Grenzbehörde einen Sitz hatte, und ließ sie hinter sich wieder zufallen. Luna erkannte, dass es ein Hintereingang sein musste, und bemerkte auch an seinem wachen Blick, dass Wolf sich bewusst verborgen hielt.


  „Was machen wir hier?“


  Er sicherte nach allen Seiten, lauschte, reagierte selbst auf das Fiepsen einer Ratte, die an der Mauer entlang schoss, kurz stehen blieb, hochsah, und dann wieder weiter rannte. Wohin hatte Wolf sie gebracht? Was hatte er vor? Kurz erinnerte sie sich an den Zwischenfall bei der Hütte, an die überstürzte Abreise, daran, wie er sie mit dem Pferd überrumpelt hatte. Hatte das mit ihr zu tun? Sie war eingeschlafen, vorne auf dem Sattel, gelehnt an seinen Körper, und ahnte, dass er daran nicht ganz unschuldig war. Schlafend leistete sie keinen Widerstand, machte keine Probleme. Hatte dies alles mit ihr zu tun? Die Männer, diese ´Jäger`, deren Blick war ihr doch aufgefallen. Hatte man sie erkannt und richtig eingereiht? Als diese ´Mondkriegerin`? Sollte sie vielleicht damit anfangen, sich etwas mehr Gedanken um diesen Ausdruck zu machen, als ihn ständig von sich zu schieben?


  „Vermutlich wirst du mich kreuzigen, wenn ich dir sage, was wir hier genau machen.“ Diese Stimme, der merkwürdige Unterton. Vielleicht war es nicht so verkehrt, das müde Gefühl sofort zu beseitigen und Schwung in ihre Gedanken zu bringen.


  Kurz bremste sie sich ein, sodass Wolf einen Blick auf sie werfen musste, noch bevor er die nächste Türklinke hinunter gedrückt hatte. Nein, er hielt mit seiner Information nicht hinterm Berg.


  „Wir werden in genau zehn Minuten verheiratet sein!“


  „Wa … ver …“ Sie würgte die Wörter sofort ab, als Wolf die Tür aufstieß, ihr die Hand ins Genick legte und sie mehr oder minder deutlich in einen Raum schob, in dem ein Mann hintern einem Schreibtisch sitzend, sofort aufsah und fast ruckartig hochschoss.


  „Hunter van Itter.“


  Wolf ließ die Tür hinter sich zufliegen und Luna wusste genau, dass seine erhabene, mächtige und breite Gestalt nicht nur direkt hinter ihr stand, sondern auch etwas in den Raum entsandte, was selbst sie schlucken ließ. Autorität.


  „Eine Frau im Gepäck? Sie werden doch nicht etwa …?“


  Charmant war das nicht gerade.


  „Doch werde ich.“


  Der Druck in ihrem Genick verstärkte sich für einen Moment. Eine Mahnung, ja nichts Falsches zu sagen?


  „Packen Sie Ihre Sachen aus. Ich will mich nicht länger aufhalten als nötig. Habe noch einen langen Ritt vor mir.“


  „Sie meinen es also wirklich ernst?“


  „Glauben Sie, ich komme vorbei, um Witze zu machen?“


  Die Stimme klang drohend, sodass Luna ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  „Einmal ein Hunter immer ein Hunter. Ihr werdet euch nie ändern!“ Geschäftig kramte der Mann in einem Fach seines Schreibtisches und holte einen Zettel heraus.


  „Ist sie gemeldet?“


  „Nein!“


  „Also stammt sie aus dem Hinterland?“


  „Noch so eine bescheuerte Frage, und ich …“


  „Ist ja gut, ist ja gut.“


  Etwas hektisch und nervös suchte der Mann nach einem Stift oder ähnlichem, fand einen, prüfte, ob er auch schrieb (viel anders war das in ihrer Welt auch nicht), setzte sich seine Brille auf und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


  „Name?“


  „Luna Sheen.“


  „Sheen?“ Der Mann sah kurz auf. „Eine Erscheinung! Kann es sein, dass sie irgendwie zu der Legende gehört, die man sich gerade wieder erzählt?“


  „Geht Sie das irgendwas an?“


  Wolfs Stimme wurde knurrend, weswegen sich der Mann sofort wieder über seinen Zettel beugte.


  „Geboren?“


  „Sie ist ein Findelkind. Man weiß es nicht so genau. Schreiben Sie eines, welches ungefähr zwanzig Jahre zurück liegt.“


  „Im Hinterland vermehren sich die Leute wohl wie die Fliegen …“


  „Schreiben Sie!“ Es kam derart laut und donnernd, dass dem Mann der Stift aus der Hand flog und die Brille fast von der Nase rutschte. Selbst Luna zuckte heftig zusammen, wäre gerade jetzt, in diesem Moment, gerne zurückgewichen, zumindest zur Seite gegangen, ließ es aber bleiben.


  „Besondere Regelungen sollen wir wohl auch nicht eintragen, oder …“


  Wolf drückte Luna vor zum Tisch, tat selbst zwei große Schritte, breitete die Hand aus und ließ über seiner Handfläche einen kleinen weißen Wirbel entstehen, den er über die Finger leitete, runter auf das Blatt Papier schickte, sodass es hochgehoben wurde und neben dem Schreibtisch sanft zu Boden wehte.


  „Sie wissen, dass ein Hunter van Itter keine besonderen Regelungen zu treffen braucht. Guter Mann, wenn Sie mir auf die Nerven gehen wollen, dann wird das Nächste, was ich tue, kein sanfter Windhauch mehr sein, den ich unter ein Blatt Papier schicke, sondern ein ziemlich kräftiger Sturm, mit dem ich Ihren hohlen Schädel von den Schultern puste. Sie wissen, dass ich Sie dabei noch nicht mal anfassen muss, weswegen es nicht möglich sein wird, mir etwas anzudichten. Machen Sie, verdammt nochmal, Ihren Job. Und zwar dalli.“


  Jetzt fiel auch der Stift zu Boden, weswegen sich der Mann hektisch bückte, Papier und Stift wieder aufheben wollte und dabei die Brille verlor.


  „Ja, ja, einen Moment, ich“, er legte das Blatt zurück, bückte sich ein weiteres Mal um die Brille zu suchen, die er sich schnell wieder auf die Nase setzte. „Ich bitte um Verzeihung. Eine Vermählung von Hunter Wolf van Itter mit Luna Sheen. Sie wissen, ich muss Sie darauf hinweisen, dass sie amtlich registriert und gemeldet wird, damit sie das Zeichen am Hals erhält?“


  „Na dann“, Wolf hatte seine Stimme merklich gesenkt, „machen Sie schon.“


  Luna sah dem Mann zu, wie er seinen Wisch fertig ausfüllte, beobachtete, wie er siebzehn mal seine Brille zurecht rückte, fühlte, wie sie sich selbst gespannt hatte, und ließ es langsam durch ihren Kopf gleiten, was in zehn Minuten schon wieder Vergangenheit war. Heiraten. Sie heiratete. Konnte man es mit einer Heirat in ihrer Welt vergleichen, oder wies sie sich hier damit einfach als Besitz eines Mannes aus? War es überhaupt richtig was hier passierte? Konnte sie eingreifen, etwas ändern, sich wehren? Hatte es einen Sinn? Würde Wolf sie im besten Fall nicht – zwingen? Himmel Halleluja, was passierte hier mit ihr? In was für einer Welt befand sie sich, in der Winde von Handflächen strömten? Sie, die angebliche Mondkriegerin, mit den gewissen Fähigkeiten. Sahen diese denen Wolfs ähnlich? War sie imstande, selbst Winde entstehen zu lassen beziehungsweise mit einem gewissen Auftreten Leute in Schach zu halten. Sie? Eigentlich ein wahnwitziger Gedanke. Sie, die kleine Erotiktänzerin, die sich jeden Tag mit geilen Männern, Prostituierten, Drogenabhängigen und Obdachlosen herumschlug, weil es zu mehr nicht mehr reichte?


  „Würden Sie bitte auf meine Frage antworten?“


  Luna erschrak, als sie den Blick des Mannes hinterm Schreibtisch auf sich gerichtet sah, seine Augen hinter den Brillengläsern beobachten konnte und das leichte Zucken der Mundwinkel bemerkte, was darauf hindeutete, das er nervös war.


  „Wie bitte?“


  Es kam ein sanftes Streicheln im Nacken. Etwas, was sie beruhigen sollte. Zumindest holte es sie aus ihren Gedanken heraus.


  „Wollen Sie nun Hunter van Itters Frau werden, oder nicht?“


  Wie schrecklich unsensibel. Dennoch kam von Luna ein Nicken. Sie nickte. Gott, sie nickte. Sie bejahte.


  „Ja, ich will!“ Und sagte das auch noch? Welch absolut wahnsinniger Teufel ritt sie in diesem Moment?


  „Dann seid ihr beide jetzt Mann und Frau …“


  Irgendwas erzählte der Mann noch, während Luna zurück in ihre Gedanken kroch und sich selbst nicht mehr verstehen konnte. Sie hatte ´ja` gesagt. Einfach so, ohne nachzudenken, ohne je gefragt worden zu sein. Wollte sie das überhaupt? War es jetzt noch irgendwie zu ändern?


  „Entschuldigen Sie, Hunter van Itter, aber ich muss Ihrer Frau leider auch die Lasersignatur verpassen. Es dauert nur einen Augenblick. Ich darf doch.“


  Luna kam sich vor wie in einem absolut schlechten Film, als Wolf sie zu sich zog, ihren Kopf gegen seine Brust presste und dabei ihre Haare beiseite schob, sodass ihre linke Halsseite freigelegt wurde. Doch, sie versuchte sich zu wehren, sich abzustemmen, doch der kraftvolle Griff sagte ihr, dass er sie halten würde, egal was sie tat, weswegen sie ihre Gegenwehr sofort einstellte. Zuerst war es kalt, was man ihr an den Hals legte, bis sich das Kalte von einer Sekunde auf die andere in glühheiß verwandelte. Es zischte und brannte, stank sofort nach verbrannter Haut, während ein schneller Schmerz durch all ihre Rezeptoren fuhr, als es auch schon wieder vorbei war. Wolf ließ sie los, sodass sie sich an den Hals fassen konnte und dort eine Stelle entdeckte, die ein … Mit was konnte man es vergleichen, mit einem Brandzeichen, mit dem man Rinder markierte? Ärgerlich rieb sie sich die Stelle und warf dem Mann einen bitterbösen Blick zu, der ihn aber leider übersah, da er dabei war, wieder hinter seinen Schreibtisch zu huschen. Was immer er in der Hand hatte, er drückte das Gerät auch auf das Papier auf, wodurch eine Art Stempel hinterlassen wurde.


  „Ihr Zeichen, Hunter van Itter. Damit Ihre Frau von den Jägern nicht als Freiwild betrachtet wird.“


  „Als ob die das schon jemals gestört hätte!“


  Heftig riss Wolf dem Mann den Zettel aus der Hand, warf einen Blick darauf, faltete ihn schließlich sorgfältig und steckte ihn ein. Luna konnte es nicht erkennen wieviel, war noch immer mit der Tatsache beschäftigt, wie eine Kuh gebrandmarkt worden zu sein, bemerkte aber doch, wie ein Bündel Geldscheine seinen Besitzer wechselte.


  „Vielen Dank!“


  „Immer zu Diensten, Hunter van Itter.“


  Die Männer reichten sich die Hände, als Wolf sie auch schon wieder aus dem Raum schob. Wie vollkommen unter Drogen gestellt, ließ sie sich hin und her schubsen, reagierte nicht, als er sie durch dieselbe Hintertür hinaus drückte, auch noch nicht, als sie an der Hausmauer entlang glitten, zwischen den einzelnen Gebäuden hindurchschritten, um zu jener Hütte zu gelangen, bei der sie die Pferde zurückgelassen hatten.


  Friedlich standen die beiden Tiere an einen Koppelzaun gebunden, während der etwas behäbige Mann damit beschäftigt war, ihnen die Beine mit Wasser abzuspritzen. Als Wolf mit ihr um die Ecke kam, trat er einen ungeschickten Schritt nach hinten, stolperte über einen Stein, verlor das Gleichgewicht, wobei er sich den restlichen Inhalt des Wassereimers über den Körper kippte.


  „Verdammter Mist, verdammter. Das kann doch nicht … Was für eine tierische Sauerei. Das gibt es doch fast gar nicht.“ Ärgerlich warf er den Eimer beiseite, kam wieder auf die Beine und schüttelte sich die Arme aus. „Widerlich! Ist das nass.“


  „Es wird dich nicht umbringen.“


  Wolf musste Luna loslassen, um an die Zügel der beiden Pferde zu kommen. Vielleicht hätte er reagiert, wenn ihn der Mann nicht abgelenkt hätte, vielleicht hätte er es gesehen und gehandelt. So war es sie, die den durchdringenden Pfiff des Vogels vernahm, der sie dazu brachte, sich umzudrehen. Luna wollte zum Himmel hochsehen, schauen, wo der weiße Falke zu finden war, wieso er diesen warnenden Schrei ausstieß, als ihr auch schon ein glänzender Gegenstand auffiel, der pfeifend durch die Luft flog und Ziel auf Wolfs Rücken nahm. Es war noch derselbe Moment, dieselbe Sekunde, in der Luna den Namen Wolfs ausrief, gleichzeitig die Hände hob, wobei sich ein Feuerball aus ihrer Hand löste, der mit zischender Geschwindigkeit auf den Gegenstand zuflog und ihn mit einem Aufprall von der Bahn abbrachte. Noch während er klirrend zu Boden fiel, konnte man das Brüllen eines Raubtieres vernehmen, wie auch den panischen Aufschrei eines Menschen, der kurz darauf gurgelnd erstarb. Luna war entsetzt einige Schritte zurückgewichen und sah gerade noch den aalglatten, weißen Körper, der mit seiner gesamten Gewalt gegen eine Gestalt gesprungen war und seine Zähne in dessen Nacken vergraben hatte. Irgendwo begann jemand zu schreien, während ein anderer aus seiner Starre erwachte, auf wackeligen Beinen auf das Opfer zuzugehen versuchte, sich aber von der Raubkatze zurückhalten ließ, die auf dem Rücken jener Gestalt stand, die das Messer geworfen hatte. Der Nackenbereich sah nicht nur blutig aus, Mephisto hatte gezeigt, zu was er mit seiner Kraft fähig war. Der Kopf befand nicht mehr auf den Nackenwirbeln, sondern hing nahezu im rechten Winkel nur noch an irgendwelchen Hautfetzen.


  Wolf warf einen Blick auf Luna, die kreidebleich noch weiter zurückgewichen war, dann auf den Gegenstand, der ein Stück entfernt zu Boden gefallen war. Es waren nur wenige Schritte, die er benötigte. Langsam bückte er sich und hob das Messer auf, hielt es von sich und konnte an dessen Seite Brandmale erkennen. Sein nächster Blick galt dem Tiger, der knurrend und pfauchend seine gemachte Beute verteidigte. Mit wenigen Sätzen war Wolf bei ihm, glitt an den umstehenden Menschen vorbei, die ihm bereitwillig Platz machten, schob die mächtige Katze von dem toten Mann und drehte sie um. Das Gesicht, hatte er es heute nicht schon mal gesehen, bei seiner Hütte, kurz bevor der Falke seinen Arm malträtiert hatte? Weitere Menschen kamen herangelaufen, blieben aber im respektvollen Abstand stehen, begannen zu flüstern und zu tuscheln. Jemand sprang mit einem heiseren Aufschrei zu Seite, als Mephisto mit einem einzigen Satz an Wolfs Seite glitt und sanft hechelte. Das Fell um seine Schnauze herum war blutig und gab ihm damit ein tödlichen Aussehen.


  Wolf blickte einmal in die Runde der Menschen, die vermutlich mit dem Finger auf ihn gezeigt hätten, wenn es ihnen gestattet gewesen wäre. Was man dachte, er konnte es fast schon riechen, weswegen er mit überlegener Kraft den Leichnam hochhob, kurz um sich blickte, und ihn dann mit Wucht der Menge vor die Füße knallte. Rollend blieb er liegen, während der Kopf wie ein Ball zur Seite kugelte. Es war grausam auf das zerfetzte Genick zu blicken, das Blut zu sehen, welches noch immer aus der Wunde lief und einen Blick auf den Schädel zu werfen, der definitiv nicht mehr zum Körper gehörte.


  Mit einer schnellen Bewegung hatte Wolf das Messer hervorgeholt und hielt es in die Höhe.


  „Wenn Jäger aus dem Hinterhalt auf einen Hunter losgehen, kann das böse Folgen haben. Dieser verdammte Nichtsnutz ist mir heute schon einmal ungnädig aufgefallen. Wer immer hier in diesem Dorf den anrüchigen Befehl gegeben hat, mich zu töten, sollte sich jetzt eines sagen lassen. Entdecke ich auch nur einen einzigen Jäger in gefährlicher Nähe meiner Partnerin oder mir, werden weder ich noch Mephisto lange fackeln. Ich nehme das als Drohung und als Kampfansage wahr, und werde nicht abwarten. Nehmt den Toten hier als Warnung. Jäger stinken. Sollte ich auch nur einen in mein Geruchsfeld bekommen, werde ich ihn zuerst töten und dann fragen, was er will. Außerdem glaube ich erkannt zu haben, dass Mephisto sehr hungrig darauf ist, dieses Pack auszurotten.“


  Damit drehte er sich um, ließ das Messer in seiner Kleidung verschwinden, behielt aber alle Sensoren auf Empfang. Sie waren bei seiner Hütte zu viert gewesen. Jetzt waren es nur noch drei, und deren Befehlshaber, Key, war bestimmt hier und beobachtete ihn. Zornig war der Schritt, als er zu den Pferden zurückging, finster der Blick, mit dem er Luna ansah, und dabei wurde ihm etwas klar. Man versuchte nicht an die Mondkriegerin heranzukommen, nein, zuerst wollte man ihren Bodyguard beiseite schaffen, was ihnen fast auch gelungen wäre.


  Schnell schnappte er nach Luna, schob sie nahezu grob zu den Pferden, riss dem Mann, der diese beaufsichtigt hatte, die Zügel aus der Hand, hob sie in den Sattel und war Sekunden später hinter ihr.


  „Es sind noch zwei hier, Hunter van Itter.“


  Wolf sah, wie sich der Mann auf die Zunge biss und mit den Augen nach hinten deutete.


  „Einen hat Key losgeschickt, um Verstärkung zu holen, der andere hat den Befehl erhalten euch zu bremsen. Sie werden euch bestimmt folgen.“


  Wolf warf dem Mann nur einen kurzen Blick zu. Es konnte für ihn das Todesurteil bedeuten, ihm diese Nachricht gegeben zu haben, weswegen er seinen Fuß nahm und ihn damit zur Seite trat. Plump fiel der Mann in den Dreck, keuchte und stöhnte, doch der Blick, den er Wolf noch schnell zuwarf, signalisierte Dankbarkeit. Am Boden sitzend sah er dem Reiter und seiner Frau nach. Was war schon ein Tritt gegen die Brust, wenn man damit am Leben blieb.


  „Passt auf euch auf“, murmelte der Mann ihnen noch leise hinterher, kam wieder auf die Beine, putzte sich scheinbar wütend den Dreck aus der Hose und trat einen Stein beiseite. Dabei wagte er einen Blick zu jenen, die sich um die Leiche herum versammelt hatten. Irgendjemand deckte sie gerade mit einer Decke zu. Aufgeregt sprach man miteinander, schrie sich teilweise gegenseitig an, als er auch schon die beiden Jäger aus einem der Gebäude treten sah. Was sich da anbahnte, war nicht irgendeine Streiterei zwischen den Jägern und einem Hunter. Das war etwas Größeres, Machtvolles … Möglicherweise war es doch nicht irgendeine Ähnlichkeit. Vielleicht war die Legende zum Leben erwacht und sie … Der Mann schüttelte den Kopf. Das war ihm zu hoch. Definitiv zu hoch.


  


  Hektisch lenkte Wolf seine dunkle Stute in den Wald und ließ Joker mit leerem Sattel einfach hinterher laufen. Irgendwo zwischen den Bäumen galoppierte er an, fühlte, wie sich Luna einmal mehr an ihn klammerte, konnte aber im Moment keine Rücksicht drauf nehmen. Die Mondkriegerin. Sie hatte sich soeben geoutet, um ihm das Leben zu retten.


  


  „Stopp, halt! Halt an! Lass mich sofort runter. Sofort!“


  Eine ganze Weile hatte sie mitgemacht, sich alles gefallen und sich einmal mehr aufs Pferd setzen lassen, und war einfach, geklammert an den Sattel, durch den Wald galoppiert. An seinen Körper geschraubt, verging ihr sogar die Angst runterzufallen. Doch allmählich erwachte sie aus ihrem Schlafwandlerdasein, krabbelte, wenn auch langsam, in die Welt retour, zumal die Bewegungen des Pferdes und der enge Sattel, der eigentlich nur für eine Person konzipiert war, allmählich schmerzten.


  „Wolf, bleib sofort stehen.“


  Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, denn irgendwie hatte sie es geschafft, ein Bein über den Pferdehals zu schwingen und stand davor sich einfach fallen zu lassen, nur um ihn zu zwingen, das Tier zu bremsen. Wolf hatte sie nach wie vor im Griff, wurde aber langsamer und ließ sie los, als sie Boden unter den Füßen hatte. Somit konnte er die Stute wenden, und sah zu, wie Luna auf wackeligen Beinen planlos in den Wald hinein humpelte. Ihre Gangart hatte weder etwas Anmutiges noch Graziles, sondern war plump und komisch anzusehen. Selbst Snabs schaffte es, etwas mehr Schwung in seine Bewegungen zu bringen.


  Seine Augen erfassten den weißen Falken, der im Segelflug über Lunas Kopf hinwegflog und auf den unteren Ästen der umstehenden Bäume Platz nahm. Den Kopf gesenkt, die Flügel leicht gespreizt, zeigte auch er Erregung an.


  Mit einem Aufseufzen stieg Wolf ab, band die Zügel der Tiere um eine Astgabel, blieb kurz stehen, warf einen Blick in die Natur um sich, in den Himmel, wo schon bald der Mond zu sehen sein würde, sprang über einen umgefallenen, kleinen Baumstamm und war mit wenigen Schritten bei jener Frau, die, seit er wusste, dass es sie gab, sein Leben auf den Kopf stellte.


  „Luna …“


  Gerne hätte er ihr auf die Schulter gegriffen, sie umgedreht, rechnete vielleicht mit einem Ausdruck wirrer Verzweiflung in ihrem Antlitz, mit Ratlosigkeit, mit Verwirrung, doch seine Hand brauchte sie noch nicht mal zu berühren. Momentan dreht sie sich um und starrte ihn aus funkelnd bösen Augen an, die an Leuchtkraft einiges zu bieten hatten.


  „Ich will nicht mehr, Hunter Wolf van Itter. Ich habe keine Lust mehr, mich kotzt das alles an. Mein Fassungsvermögen ist ausgeschöpft, meine Aufnahmespeicher voll, meine Nerven erfinden gerade neue Seemannsknoten, welche, die nie wieder entwirrt werden können, und Groß - und Kleinhirn veranstalten gerade eine Schlacht, wer die Vorrechte des Denkens erhalten wird. Hunter Wolf van Itter. Ich habe die Schnauze gestrichen voll. Ich will wieder nach Hause. Entweder du bringst mich zu diesem Mondsee, der anscheinend ´das Tor der Welt` sein dürfte, oder ich finde ihn selbst. Lieber habe ich einen Sack voller Schulden und tanze auf einer Bühne um Männern zu gefallen, und um mein Geld ganz normal, wie jeder andere auch, zu verdienen. Ich will leben. Ich werde versuchen ein anderes Mobilhome zu finden, ein altes, noch bewohnbares. Alles ist mir im Moment lieber, als dieser Wahnsinn hier. Sechs Stunden, van Itter. Sechs Stunden, oder habe ich diese Welt vor sieben Stunden betreten? Egal. In dieser Zeit habe ich erlebt, wie zwei Verrückte in eine Hütte einsteigen wollten, die Freunden von mir gehört, weswegen ich mich, Herrgott, hätte ich es bloß nicht getan, eingemischt habe. Ich durfte den Angriff eines Greifvogels miterleben. Danke. Ich muss mich von einem Mann schützen und dirigieren lassen, der einen Klassenvertrag mit Goliath abgeschlossen hat, werde ohne zu fragen verheiratet, wie ein Rindvieh gebrandmarkt, weiters wie billiges Schlachtvieh registriert, damit man mich eben nicht schlachtet. Nochmals danke. Ich sehe zu, wie … wie … Feuerkugeln aus meiner Hand kommen, was gar nicht sein dürfte, was es verdammt nochmal, einfach nicht gibt, und darf Zeuge davon werden, wie dein niedlicher Schmusekater, den ich noch gestreichelt habe, einem Menschen den Schädel von den Schultern holt. Und wie man dieses kleine Missgeschick danach handhabt, durfte ich auch miterleben. Vielen, vielen Dank auch dafür. Es tut mir leid, ganz furchtbar leid, aber das hier“, sie machte eine weitläufige Handbewegung, „das alles hier, ist der größte Albtraum den ich je erlebt habe. Ich will es nicht. Will noch nicht mal weiterdenken, was noch kommen könnte, will es nicht sehen, nicht erleben. Ich will mein stupides, blödes, einfaches Leben zurück, und wenn ich für den Rest meines Daseins tanzen muss, um mit achtundneunzig zu bemerken, dass ich meine Schulden bezahlt habe. Mit Neunundneunzig werde ich dann eine Weltreise unternehmen und mich irgendwo dort draußen, zwischen Afrika und der Ägäis, vom Herzzickzack überrumpeln lassen, der meinem Dasein dann, Gottlob, ein Ende setzen wird. Wolf, ich – mag – nicht – mehr!“


  Wie stupide war es doch, gerade jetzt das heisere Pfeifen eines Vogels, der dort irgendwo zwischen den Ästen saß, zu vernehmen, und einen Tiger zu spüren, der herangeschlichen war und nun um ihre Beine schmierte. Unweigerlich musste Luna nach unten sehen, erfasste den Blick der Raubkatze, die ihr bis an die Hüfte reichte, und hatte plötzlich jene Stimme im Kopf, die schon einmal zu ihr gesprochen hatte. Weiß ist keine Farbe, weiß ist die Reinheit deren Seele. Sie sind für dich da. Das Mondlicht, es gibt nicht nur ihnen Kraft, sondern auch dir.


  Fast schon ärgerlich verbannte sie die Worte. Sie wollte nichts mehr hören. Nicht vom Mond, nicht von einer Mondkriegerin, von einem weißen Tiger, einem weißen Falken und auch nicht von Goliath, der in all seiner Mächtigkeit vor ihr stand, den Blick auf ihr ruhen ließ und mit keiner Muskelzuckung zeigte, was er empfand.


  „Behalte deinen gestreiften Kater, den flotten Papagei, jene Pferde, die den falschen Namen tragen, und auch solche, deren Hässlichkeit zum Himmel stinkt. Behalte es alles. Ich will nichts mehr davon. Ich habe genug. Entschieden genug.“


  Ein weiteres Mal wandte sie sich ab. Trat beiseite, hörte abermals den Pfiff des Vogels, das Murren des Tigers, das Schnauben eines Pferdes. Von ihm, kam rein gar nichts. Kein Wort, kein Ruf, kein Griff, nichts, weshalb sie einfach weiter ging, hinein in den Wald, der immer dunkler wurde, weg von dem, was für sie momentan ein Problem war, mit dem Willen, jenen Mondsee zu finden, mit dem sie hierhergekommen war. Vielleicht würde sie den Weg finden, wieder zurück zu gelangen. Dorthin, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Zu Elena, Donut, Happy, Dominik, zur Bühne, zu ihrem Tanz. Das alles war sie gewohnt, damit kannte sie sich aus. Hier stimmte einfach nichts. Es gab keine Hände, die Wind erzeugten, keine Feuerbälle, die man losschickte, keine rotierenden Kugeln, sie wollte davon einfach nichts mehr wissen, es irgendwo verpacken, wo sie es als Traum einstufen konnte. Es musste ein Traum sein. Nicht mehr, als ein böser, abgrundbescheuerter Traum.


  Weiter und weiter marschierte sie in den Wald hinein, registrierte, dass es um sie herum noch dunkler wurde und ahnte, dass sie sehr bald ihre Hand vor Augen nicht mehr würde sehen können. Dann hatte sie nur noch das Licht des Mondes … Mond, Mond, Mond. Fast schon ärgerlich trat sie gegen einen Ast, und als der nicht in der gewünschten Härte wegflog, trat sie heftig gegen den morschen Baumstamm einer kleinen, abgestorbenen Tanne, welcher sodann mit lautem Rumpeln ins Geäst flog und am Boden liegen blieb. Der Zerstörung nicht genug, riss sie beim Vorbeigehen bei einem Busch die Äste ab und warf sie wütend von sich, was allerdings auch nicht dazu beitrug, dass sich ihr Gemüt beruhigte. Nein, es musste ein Stein sein, den sie vor sich entdeckte. Nicht zu klein, aber auch nicht zu groß, sodass sie ihn gut mit dem Fuß losschicken konnte, und trat heftig dagegen. Was sie unterschätzte, war die Schwere des Steines. Er flog wohl, auch weit genug, aber ihre Zehen bedankten sich heftig. Luna stieß ein heftiges Stöhnen aus und behielt den Fuß eine Zeit lang in der Luft. Wie gut es doch war, wenn der Schmerz nachließ, aber es half ihre zornige Unruhe etwas zu besänftigen.


  Humpelnd suchte sie sich einen Baumstumpf, setzte sich darauf und knetete ihre Zehen, wobei sie sich an ein Video auf ´YouTube` erinnerte. Jemand hatte einen Hut auf die Straße gelegt und einen Stein darunter versteckt. Es war als Witz gedacht gewesen, aber als ein Jugendlicher danach getreten hatte, brach er sich das Fesselgelenk. Vielleicht war es doch nicht so gut, in seiner unbeherrschbaren Wut, Dinge durch die Gegend zu schießen, die härter waren, als die eigenen Knochen.


  Aufseufzend hob sie den Kopf und blickte um sich. Tierstimmen, es gab so viele Tierstimmen, die sie nie wirklich gehört hatte. Sie begleiteten einen ein Leben lang und man hörte nicht hin, geschweige denn, dass man ihnen zuhörte oder versuchte sie zuzuordnen. Genauso verhielt es sich mit Nebengeräuschen. Ein Knacken hier, ein Rascheln dort. Ausgelöst durch ein Tier, oder durch den Wind, oder vielleicht auch einfach dadurch, weil der Wald in sich lebte? Er war mächtig, die Bäume hoch, manche bedrohlich, manche eher klein und mickrig. Aber sie lebten hier, ließen ihre Äste im Wind mitschwingen, ertrugen Regen, Sonnenschein, Schnee und Frost, brauchten all das, um zu überleben. Hatte sie das jemals so gesehen?


  Das Rauschen. Es war beruhigend, trug etwas mit, was man Freiheit nannte, was einen daran erinnerte, dass man lebte. Man lebte mit in dieser Mächtigkeit, in dieser Welt, die es nicht geben durfte, die aber dennoch existierte. In ihrer Heimat lebte sie am Rande der Stadt. Fahrzeuge verpesteten die Luft mit Abgasen, Müll säumte die Straßenränder und der Lärm war so zur Gewohnheit geworden, dass man einen Dauerhuper nicht mehr hörte, während einen die Angst durchfuhr, wenn in der Nacht der Schrei einer Eule zu vernehmen war.


  Menschen lebten in dieser Welt. Menschen, die sie kannte. Auf der einen Seite jene, die es sich leisten konnten. Sie gingen einkaufen, ins Restaurant, ins Kaffeehaus, rauchten, hatten ein Phone am Ohr, bewegten sich jeden Tag im Internet, suchten ihre Partner über Datingsides, brachten die Kinder in die Schule oder zum Kindergarten, schimpfen, wenn ein Hund gegen eine Hausmauer pinkelte und ermahnten deren Besitzer, den Haufen wegzuräumen. Man störte sich nicht an dem Geschrei, das man vielleicht selbst veranstaltete. Das war Normalität. Aber wenn ein Bettler neben einem Geschäft seine Gitarre auspackte, spielte und dabei sang, um sich etwas Geld zu verdienen, verjagte man ihn, er störte.


  Ein frei umherlaufender Hund. Die Polizei musste gerufen werden, denn der Hund könnte bissig sein, jemanden anfallen. Ein Hund, vielleicht sechs Monate alt. Wer kannte das schon. Man hatte nicht mehr gelernt, auf solche Dinge zu achten. Es war ein Hund, er hatte Zähne, auch wenn es nur Milchzähne waren, die sich gerade erneuerten. Ein Hund, er war gefährlich, konnte beißen, er musste weg. Die Polizei würde ihn einfangen, dem Shelter übergeben, und wenn ihn niemand holte, würde es ihn in ein paar Tagen nicht mehr geben. Entsorgt, wie Müll, den niemand benötigte.


  Dann gab es die unfeine Ecke der zivilisierten Welt. Jene, die man gerne versteckte. Drogen, Prostitution, Alkohol, Obdachlose. Menschen, die ihr Leben verwirkt hatten. Man sagte, sie seien selber schuld. Sie hätten ihr Leben verkorkst, hätten zu kiffen, spritzen oder saufen begonnen, wären nutzlos. Es würde ihnen recht geschehen.


  Auch sie war selbst schuld. Hätte sie sich nicht nach ihrem weinenden Baby umgedreht, wäre ihr der folgenschwere Fahrfehler nicht passiert, und ihr Auto hätte die Fahrbahn nie verlassen. Robert könnte noch leben, Lyra die ersten Gehversuche unternehmen, während Sunny ihr dabei half. Stattdessen hatte sie sie begraben. Es folgten Klagen, Anzeigen. Irgendwann hatte sie zu zählen aufgehört. Verhandlungen, Forderungen. Sie hatte das Geld nicht, um das Haus zu erhalten. Einen Job? Auch den hatte sie nicht, seit Lyra auf der Welt war. Nur ab und an gab sie Tanzunterricht, aber es langte bei Weitem nicht. Robert hatte das Geld verdient, welches sie benötigten. Jetzt kamen die Schuldzuweisungen, die Urteile. Sie brauchte mehr Geld, als sie je verdienen konnte. Das Haus, das Auto, man nahm ihr alles. Wie sie überlebte, es interessierte niemanden. Sie war ja selber schuld. Ihre Rettung, dort, wo niemand sein wollte. Jenes versteckte Viertel, welches niemand wollte, welches es offiziell gar nicht so wirklich gab, in welchem Männer zahlten, um Sex mit Frauen zu haben, die deren verrückten, manchmal auch perversen Wünsche erfüllten. Wo Drogendealer und Drogenabhängige voneinander lebten, wo Obdachlose ihre Heimat hatten. Menschen, denen nicht selten ein ähnliches Schicksal wie ihr widerfahren war. Die Chance auf Rückkehr in die normale Welt, kaum machbar. Dazu fehlte es an Geld, an Möglichkeiten. Es fehlte die Chance. Für viele gab es nur noch den Weg in den Alkohol, um nicht wahnsinnig zu werden. Irgendwann fand man sie dann. Zu Tode gesoffen oder auch niedergespritzt. Ein Leichnam in einem schmutzigen Viertel war eigentlich nur ein Mensch weniger. Nichts Besonderes.


  Luna seufzte heftig auf. Das System war nicht immer gerecht. Man ließ Menschen oft nicht mal das Notwendigste. Schulden? Wie man sie bezahlte, es interessierte niemanden, aber man wurde als Abschaum behandelt, als menschlicher Müll, wenn man dubiose Jobs annahm, oder sich in andere Dinge zwängte. Sie verdiente Geld, gutes Geld, aber es war weg, bevor sie es hatte. Es war ihre Schuld, sie hatte sich einmal zu viel umgedreht und damit ihr eigenes Leben besiegelt.


  Für einen Moment schloss sie die Augen. Das, was sie hörte, war irdische Freiheit. Gesang, gemacht von der Natur, die es einfach gab, die existierte, die kein System kannte und keine Sorgen bei Banken oder Behörden hatte. Der Baum wuchs, wo er wuchs, kippte er um, wuchs ein neuer. Es fragte niemand danach, niemand reichte Klage ein. Donut. Niemandem würde einfallen, ihn zu verklagen, weil sein Hund einen Haufen auf die Straße gesetzt hatte, den er nicht wegputzen wollte. Bei ihm gab es nichts mehr zu holen. Eine Klage kostete ihn ein mildes Lächeln, denn man konnte sie noch nicht mal zustellen. Er hatte keine Wohnadresse. Seine Adresse war die Straße in einem schmutzigen Viertel. Er hatte Happy, seinen kleinen Hund, und für diesen Hund würde er alles tun, selbst hungern, um ihn zu füttern. Ihn zurücklassen - das würde es in tausend Jahren nicht geben. Sie brauchten einander. Wie viele Tiere wurden aufgegeben und zurückgelassen? Wie viele Menschen?


  Der Wald, er beherbergte seine Lebewesen. Er ließ sie nicht zurück und gab sie nicht auf. Sie lebten voneinander, lebten in Harmonie. Gab es das nur hier, in einer Welt, die es nicht gab, oder gab es das auch in der Welt, in der sie groß geworden war?


  Luna schrak zusammen, als sie plötzlich ein Knacken vernahm, welches sie automatisch einem Tier zuordnete. Ein Pferd. Es musste ein Pferd sein, denn das markante Schnauben kam nur durch die Nüstern dieser Tiere. Sie rechnete schon mit Wolf, der nach ihr suchte, fühlte ein weiteres Mal diese angepisste Welle durch ihren Körper gleiten, staunte aber nicht schlecht, als sie dieses eine Pferd, dieses hellbraune, dicke, plumpe, mit dem großen, klobigen Kopf, völlig allein auf sich zu kommen sah. Es hatte die Nase gesenkt, der Zügel hing am Boden, wurde durch den Dreck geschleift, während das Tier darauf achtete, nicht draufzutreten. Die Steigbügel schaukelten am Sattel, wie auch irgendwelche Riemen herunter baumelten. In der fortschreitenden Dunkelheit machte das Tier einen gespenstischen, viel zu großen Eindruck, und dennoch empfand sie keine Angst, sondern war irgendwie erleichtert, dass nur zwei Pferdeaugen sie anglotzten.


  Der Fuchs ging direkt auf sie zu, blieb kurz vor ihr stehen, ohne seinen Kopf zu heben, schraubte die eselartigen, großen Ohren nach vorne und berührte sie an der Hand ganz leicht mit den Tasthaaren seines Maules. Dabei spielte er mit der Trense, die sich zwischen seinen Zähnen befand, was Luna deutlich hören konnte. Sie beobachtete ihn, wie er sie dezent beschnupperte, den Arm entlang glitt, die Schulter zärtlich mit der Oberlippe anstupste und ganz zart in ihre Haare blies. Luna konnte die Tasthaare in ihrem Gesicht spüren, fühlte die Bewegung seiner Lippen und war fasziniert über die sanfte Neugier des Pferdes, welches sie so genau in Augenschein nahm. Sie hatte nie mit Pferden zu tun gehabt. Hunde, Hunde hatten sie begleitet. Pferde waren groß, ihr viel zu fremd, und dennoch berührte es sie, von diesem Wesen so vorsichtig betrachtet und beschnuppert zu werden, denn sie bemerkte nur allzu deutlich, dass das Tier genau wusste, wo es seinen Huf hinzusetzen hatte und wie weit es sich ihr nähern konnte, ohne aufdringlich zu sein. Als es ihr direkt ins Gesicht blies, die Luft einsog und ein weiteres Mal den Atem über ihre Haut schickte, fühlte sie ein warmes Prickeln in sich, weswegen sie die Hand hob und mit den Fingern vorsichtig die Nase des Pferdes berührte, raue aber doch weiche Haut erfühlte, bedeckt mit feinen Haaren, und ließ sich hinreißen, diese zarten Stellen zu kraulen. Das Tier hielt vollkommen still, genoss die Behandlung und reagierte auch nicht, als zwischen den Bäumen die weiß-gestreifte Gestalt Mephistos hervortrat, der seinen schlanken Katzenkörper heranbewegte und sich etwa drei Meter von ihr entfernt in einen Laubhaufen legte.


  Der Tiger, der …


  Luna musste an die Momente zurückdenken. Der Pfiff des Falken, sie hatte das Messer kommen sehen, welches Wolfs Rücken unfehlbar getroffen hätte. Mephisto, so ruhig wie er aussah, er hatte den Mann getötet. Ohne Vorwarnung. Er hatte ihm das Genick durchbissen.


  Aber hatte jemand Wolf vorgewarnt, als man das Messer losschickte? Ein gemeiner Mord, von hinten. Mephisto hatte Wolf verteidigt, mit dem was er hatte. Er hatte kein Messer, er hatte sein Gebiss. Es war erschreckend zu bemerken, dass sie einen hinterhältigen Mord mit einem Messer zwar nicht schön, aber als ´normal` einstufte, während sie den Angriff eines Tigers, der seinen Herrn schützte, als brutal verurteilte.


  Wenn in ihrer Welt ein Mensch den anderen erschoss oder erstach, war das weit weniger tragisch oder schlimm, als der Biss eines Hundes, auch wenn dieser nur ´einfach` Verletzungen hinterließ. ´Ein Hund hat einen Jogger angefallen und schwer verletzt` klang weit theatralischer, als die Meldung ´Mann erschoss seine Freundin aus Eifersucht`. War die Welt, in der sie lebte, eigentlich die richtige?


  „Wenn ich mir es recht überlege, bist du gar nicht so hässlich“, flüsterte sie, während sie es wagte, dem Pferd über das Gesicht zu streichen. Der Knochen darunter war hart und markant, vielleicht genauso markant, wie Wolfs Züge, aber das Fell, weich, genauso wie sein Inneres. Obwohl es groß war, es wusste mit seinem Körper umzugehen, genauso wie Wolf nie wirklich grob zu ihr gewesen war. Er war ein Hüne, ein Riese, wie hatte sie ihn bezeichnet, als Goliath. Aber genau wie dieses Pferd wusste er mit sich und seiner Kraft umzugehen. Sie scheute ihn, fand ihn unheimlich, hatte Angst empfunden, empfand sie noch immer … wenn sie nicht gerade zornig war. Heute war sie zum ersten Mal mit einem Pferd konfrontiert worden, hätte es besteigen sollen. Sie scheute es. Sie hatte einen Tiger in ihrer Nähe, hatte ihn gestreichelt, hatte zu einem Vogel, einem Falken gesprochen. Wo war da die Angst?


  Und dann war ihr gezeigt worden, wie es war, eine Mondkriegerin zu sein. Sollte es der Anfang einer neuen Ära, einer neuen Geschichte um diese Welt und den Mond werden, ein neuen Geschichte für diese Menschen, ein brandneuer Film für sie? Sie hatte die Zügel in der Hand … Luna musste lächeln. Nein, eigentlich hingen sie am Boden, im Dreck und der Fuchs trat fast hinein, weswegen sie sich bückte, sie aufhob und dem Tier um den Hals legte, dabei über die kraftvollen Muskeln seines Halses fuhr und die Finger durch die kurze, strubbelige Mähne gleiten ließ.


  „Du bist vielleicht etwas gut genährt und nicht unbedingt eine Gazelle, aber …“ Konnte das Pferd sie überhaupt verstehen? Du hast seine Gefühle verletzt. Tiere verstanden vielleicht nicht die Sprache, aber sie verstanden bestimmt Zeichen und Signale, hörten möglicherweise sogar ein bisschen zu. Vielleicht hatte sie ihn wirklich gekränkt, indem sie sich abgewandt hatte, vielleicht war es ihm auch egal … Nein, es war ihm nicht egal. Sonst wäre er nicht gekommen und hätte nicht freiwillig den Kontakt zu ihr gesucht.


  „Es tut mir leid!“ Und es erleichterte sie ungemein. Egal, ob der Fuchs sie verstand, oder nicht, sie hatte es nicht so gemeint. Das Tier bewegte seinen Hals, den mächtigen Kopf, kam dabei ihrem Gesicht ganz nahe und berührte es leicht mit der Oberlippe. Ein feines Gefühl der Freundschaft? Ein Verzeihen, nur mit einer Berührung? Wenn auch Menschen so einfach verzeihen würden.


  „Na, Freunde?“


  Während der Fuchs noch nicht mal zuckte, durchfuhr es Luna glühend heiß, als sie so plötzlich die mächtige Gestalt hinter sich bemerkte. Verdammt, konnte Wolf leise sein, oder war sie selbst einfach unaufmerksam? Das Pferd, es hatte sich nicht erschrocken. Hatte es ihn gesehen, bemerkt … gewittert?


  „Wir …“ Himmel, wieso fuhr ihr Herzschlag jedes Mal so rasant in die Höhe, um sich dann hinterher nicht mehr beruhigen zu wollen? „… wir versuchen es zu werden.“


  „Er kann dich gut leiden.“


  „Wirklich?“


  Wolf kam um den Baumstumpf herum und nickte.


  „Doch, ja, denn er hat seinen Knoten gelöst, was er wohl öfter tut, aber meist sucht er sich dann einen Platz um zu fressen. Diesmal hat er sich auf den Weg zu dir gemacht. Ich denke, dass man diesen Gedanken ruhig fertig denken darf. Er will dein Freund sein.“


  Luna antwortete nicht weiter, sondern glitt ein weiteres Mal vom Haarschopf des Tieres, über das Gesicht bis ganz über die Nase, wo sie seine Lippen fühlen konnte, die etwas rau und doch so zart waren. Tasthaare kitzelten sie an der Hand. Überlange Tasthaare, mit denen er sie berührt hatte. Schemenhaft nahm sie wahr, wie Wolf sich vor sie hockte. Eine geraume Zeit sah er sie an, sodass sie mit dem Streicheln des Pferdes inne hielt. Der Fuchs nahm das als Gelegenheit, trat etwas beiseite, um nun doch von dem vorherrschenden Grün zu naschen.


  „Luna, ich …“ Vorsichtig griff er nach ihren Händen, nahm sie bewusst in die seinen, suchte abermals den Kontakt zu ihren Augen, den er kurz unterbrochen hatte. „Luna, es tut mir leid. Vielleicht habe ich zu große Hoffnungen gehegt, mir vielleicht zu große Vorstellungen gemacht, vielleicht auch übereifrig und viel zu schnell gehandelt. Ich wollte nicht nur meiner Welt eine Mondkriegerin wiedergeben, sondern ich wollte dich nicht mehr gehen lassen, so sehr hast du mich verzaubert. Aber ich sehe wohl ein, dass es für mich Grenzen gibt. Es ging alles viel zu schnell. Vielleicht ist mir das erst jetzt bewusst, nachdem ich mir klar bin, dass dir hier weit mehr Gefahr droht, als vielleicht nur von einer neuen Anklage oder einer neuen Verhandlung. Es wird nicht mehr lange dauern, und jeder wird wissen, dass Lady van Itter die Mondkriegerin ist, von der viele glaubten, sie sei ein Märchen. Manche werden dich verehren, manche dir deinen frühen Tod wünschen. Du hättest so viele Fähigkeiten, aber du kannst sie nicht nutzen. Ich habe dich geheiratet, um dich mit dem Siegel, welches du am Hals trägst, zu schützen. Kaum jemand wird es wagen, eine van Itter anzugreifen, und doch wird es welche geben, die es versuchen werden. Heute wollte man mich ausschalten. Gibt es mich nicht mehr, ist es nicht mehr schwer an dich heranzukommen. Zumal es dir nicht möglich ist, dich zu wehren. Ich hätte gewissen Menschen hier gerne wieder jemanden gegeben, an den sie glauben, an dem sie festhalten können. Aber ich kann dich nicht zwingen. Es war ein Fehler es zu versuchen. Ich hätte dir mehr Zeit geben sollen, aber ich hatte sie nicht. Der Mondsee ist nicht allzu weit weg, aber du kannst ihn erst beim nächsten Vollmond nutzen. Deswegen müssen wir ins Hinterland. Ich werde dich zum See bringen, sobald der nächste Vollmond seine volle Größe erreicht hat. In deinem Land hat die Vermählung mit mir sowieso keine Gültigkeit. Bis dahin würde ich mir lediglich wünschen, dass wir einigermaßen gut miteinander auskommen. Ich wollte dir nie wehtun, mein Mondlicht.“


  Das war der Moment, in dem Luna den Blick unterbrach und den Kopf senkte. Mein Mondlicht. Seine Stimme war immer so ruhig und besonnen, wenn er mit ihr sprach, überzeugend und ehrlich. Auch jetzt sagte er bestimmt keinen Blödsinn. Was er dabei empfand. Er zeigte es nicht, aber sie konnte es sehen, sogar zwischen den Zeilen hören. Jetzt ebnete er ihren Weg, gab ihren Wünschen nach, und wieder waren es Tränen, die ihr in die Augen traten.


  Als Wolf seine Finger unter ihr Kinn schob und ihr Gesicht anhob, konnte er das, was er vermutet hatte, sehen.


  „Nicht weinen, mein Mondlicht. Es hat alles seine Ordnung. Auch wenn du wieder in deiner Welt bist, werde ich ab und an nachsehen, ob alles okay ist, nur bemerken wirst du es nicht. Du bist mir wichtig, Lady van Itter.“


  Langsam stand er mit ihr auf, ließ seine Hand in ihr Haar gleiten, wobei ihm so war, als würde Luna diese Berührung mit einem leichten Gegendruck erwidern. Der Wunsch war so groß, mehr von ihr zu spüren, dass er auch mit der zweiten Hand durch ihre Mähne fuhr, ihren Nacken rieb, sanft über die vernarbte Stelle an ihrer Halsseite strich, nochmal in dem Silber ihrer Augen versank und sie sich einfach sanft und vorsichtig holte. Ohne Druck, ganz leicht und einfühlsam war seine Berührung auf ihren Lippen, und trotzdem glaubte er ein Feuerwerk in seinem Inneren zu entfachen. Er spürte sie, konnte ihren Geruch wahrnehmen, hörte ihren Atem und am meisten verzauberte ihn dieses Nichts, was ihm entgegen kam. Kein Gegendruck, keine Abwehr, noch nicht mal ein Wegdrehen des Kopfes, nichts. Ihr Körper, er schien ihm zu gehören, sich seiner auszuliefern, ihre Lippen, so weich und zart, und er durfte sie berühren, kosten, schmecken. Nichts. Es kam nichts. Doch … ihre Lippen bewegten sich, fein, kaum wahrnehmbar, weswegen er es wagte, sie noch ein Stück näher heranzuziehen, mit den Lippen über ihre Haut zu streichen, um dann nochmals die ihren zu suchen. Dieses ´Nichts` war nicht ´nichts`. Scheu, vielleicht fremdgesteuert und ganz dezent kam da etwas zurück, eine Bewegung, kein Wegweichen. Luna, du wirst doch nicht … Sanft rieb er über ihren Rücken, hielt sie umarmt bei sich. Ein Zurückweichen wäre nur mit Kraft möglich gewesen, aber sie wich nicht zurück. Sie blieb, ließ dieses prickelnde Gefühl zu, welches auf sie übergehen musste, denn er konnte spüren, wie sie leicht erbebte. Ihre Hände, Gott, ihre Hände legten sich da irgendwo an seinen Körper, ganz sicher nicht um ihn wegzustoßen, sondern um eine ganz dünne Verbindung herzustellen. Zart, zerstörbar, kaum vorhanden, aber sie war da, er konnte es fühlen. Seine Hand in ihrem Genick, öffnete er ganz vorsichtig seine Lippen, schärfte seine Sensoren und Antennen, um sofort ein oder zwei Schritte zurückzutreten, sollte er sich zu weit vor wagen. Kam eine Abwehr, ein ´Halt`, ein Erschrecken …? Es kam nicht. Es war er, der ein Vibrieren in seinem Körper verspürte, als er bemerkte, dass sie zuließ, was er vorsichtig versuchte. Eine Bewegung, ein Öffnen der Lippen. Wolf glaubte diesem Druck in seinen Adern nicht standhalten zu können. Sie gab nach, sie gab ihm tatsächlich nach, sie … Vorsichtig tauchte seine Zunge in dieses fremde Gebiet ein, tastete sich vor, bat um Einlass. Sanft kam ihm etwas entgegen, etwas, was ihn dezent berührte, sogar ein wenig aufforderte, denn es war ihm erlaubt, sanft zu spielen, zu erforschen, sich mit ihr zu vereinen. Ihre Hände an seinem Körper, ein Griff, der sich gefestigt hatte … nein, es war nicht fest … für sie war es fest, unglaublich fest. Der sanfte Atem, den er hören konnte, der zitterte, der wiedergab, dass alles in ihr einer stürmischen Unordnung glich, und dass sie sich eigentlich nach dem sehnte, wovon er ihr so viel geben wollte, es aber nicht konnte, weil sie es ablehnte.


  Wolf unterbrach den Kuss, wollte keine Grenzen übertreten, die vielleicht da waren, schmiegte sich kurz an ihrem Gesicht und drückte schließlich ihren Kopf gegen seine Brust. Für Momente schloss er die Augen, genoss das Gefühl ihr ein wenig von dem zu geben, was sie so sehr verabscheute und doch so dringend brauchte. Sie zeigte es, niedlich und vorsichtig, indem sie nicht zurückwich, sich an ihn schmiegte und das deutliche Streicheln durch ihr Haar, über die Schultern und den Rücken zuließ und, Wolf bildete es sich einfach ein, auch als angenehm empfand. Ein zerbrochenes Herz, eine zerstörte Seele, und beides begann zu heilen, obwohl nichts stimmte und alles in ihr gerade ein grandioser Sauhaufen war. Sie flüchtete sich in eine Macht, die ihr Kraft und Energie gab, die sie vielleicht wieder glauben, auch hoffen ließ, und mit der er ihr am besten helfen konnte. Die Macht der Liebe.


  Erst als Wolf ihren Kopf zwischen seine Hände nahm und sich sanft von ihr löste, wagte sie deutlich Luft zu holen. Das Streicheln seiner Daumen auf ihren Wangen, die klitzekleinen Küsse, die er ihr auf die Stirn gab, sie nahm es dankbar an. Sie fühlte seine Nähe, seine Berührungen, fühlte das, was er für sie empfand. Der Blick. Es war ein tiefer Blick, wortlos, hinein in das Leuchten, dorthin, wo die Seele sitzen musste. Sie spürte Zuneigung, Geborgenheit und irgendwas sagte ihr, dass sie sich bewusst davon entfernt hatte, es nicht haben wollte, aber doch so sehr vermisste. Da war ein Verlangen nach jemandem, der ein wenig auf sie aufpasste, der sie schützen wollte, der selbst mögliche Gefahren von ihr fern hielt, der ihr schon mal eine Entscheidung abnahm, jemand, der auch dann noch da war, wenn man gestritten hatte und ´Entschuldigung, es tut mir leid` sagte. Jemand, der sie liebte. Sie stand im Wald, neben ihr ein fuchsfarbenes Pferd, es war dunkel, aber dieser Jemand stand vor ihr, und sie …


  „Wir müssen weiter, mein Mondlicht. Hier im Grenzgebiet sind wir leichte Beute. Die Jäger betreten das Hinterland nur schwer bewaffnet und in großen Gruppen. Sonst meiden sie diese Gebiete. Reiten wir.“


  Es kam von ihr nur ein Nicken. Zu sehr viel mehr war sie nicht fähig. Was sie dennoch schaffte, war nach den Zügeln des Fuchses zu greifen, während sie Wolfs Hand nicht losließ. Es war der Moment, wo sie dieses intensive Gefühl, welches sie von den Haarwurzeln bis zur Zehenspitze durchspülte, einfach nicht missen wollte. Über später, morgen, über das irgendwann, darüber dachte sie nicht nach. Es galt das Jetzt und in diesem Jetzt fühlte sie sich wohl.


  Friedlich stampfte der Fuchs hinter ihr her, stupste sie dann und wann an der Schulter an, was Luna registrierte und ihr ein unbewusstes Lächeln entlockte. Selbst bemerkte sie es nicht, aber Wolf konnte von diesen klitzekleinen Momenten der Kommunikation zwischen ihr und dem Pferd nicht genug bekommen. Sie lächelte, weil das hässlichste, dickste und plumpste Pferd der Welt sie anstupste. Aber was er hatte, war eine besondere Seele. Er spürte, er fühlte und er setzte ein, was er hatte. Ein mächtiges Pferdeherz. Joker musste Luna mit anderen Augen sehen, denn noch nie hatte der dicke Wallach frisches Gras stehen lassen, um bei jemandem um Freundschaft zu betteln.


  Zurück bei der dunklen Stute fragte Wolf nicht lange nach, sondern hob Luna wie selbstverständlich in den Sattel, bevor er hinter sie stieg, was der Fuchs mit einem eher seltsamen Blick zur Kenntnis nahm. Luna bemerkte es wohl, zog das Tier am Zügel etwas zu sich heran, strich über seine Nase, die er nach oben reckte und ließ ihn über ihre Hand lecken.


  „Ich kann nicht reiten, mein Freund“, erklärte sie dem Tier leise, „aber vielleicht kriege ich es hin, es mit dir zu lernen.“


  Es war als würde das Pferd die Worte verstehen, denn er trat etwas beiseite, schüttelte sich, gähnte herzhaft und beobachtete, wie Wolf sie an seinen Körper holte und sie mit seinem Umhang bedeckte. Es war ein eigenes Gefühl für ihn zu bemerken, wie sie sich an ihn kuschelte, mit einer Hand den Stoff des Umhangs festzog, und mit der anderen nach seinen Fingern suchte. Nein, es war kein vorsichtiger Griff mehr. Es war ein festes, dankbares Umfassen.


  Wolf ließ Sunny, die dunkle Stute, immer weiter ins Hinterland gehen. Die Natur, der Wald, alles wurde dichter, enger, während ab und an sogar ein Reh zu sehen war. Ein Hase sprang erschrocken beiseite und floh irgendwohin, wie auch ein Dachs sie argwöhnisch beobachtete, sich aber dann wieder in seinen Bau verzog. Wolf hatte es nicht mehr eilig. In der Nacht war es schwer, bis unmöglich ihm zu folgen, zudem glaubte er nicht, dass man es versuchen würde. Zu groß war die Angst vor dem Tiger, der imstande war, für sich die Nacht zum Tag zu machen. Wenn man ihrer habhaft werden wollte, würde man zu anderen, einfacheren Mitteln greifen und sich nicht ein hirnloses Katz und Maus Spiel liefern, bei dem die Jäger eindeutig die schlechteren Karten in der Hand hatten.


  Wolf wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie einfach das Mittel war, welches man sich zunutze machen wollte.


  Als es um ihn herum bereits stockdunkel geworden war, orientierte er sich mit Hilfe seiner nächtlichen Sehkraft, die ihm auch verriet, dass Luna zwar nicht wirklich fest schlief, aber dennoch vor sich hin döste, diesmal ohne sein Zutun. Wann er dann beschloss, stehenzubleiben, den Pferden, sich selbst und auch ihr Ruhe zu gönnen, wusste er nicht mehr. Ein trockener Fleck im Wald, eine Lichtung, ein Bach ganz in der Nähe, besser konnte er es nicht treffen.


  Sorgsam holte er Luna vom Pferd, brachte sie zu den Bäumen, deren Äste wie ein Dach über dem Platz hingen, den er ausgesucht hatte, und legte ihr seinen Umhang um. Schnell hatte er die Pferde abgesattelt und von der Zäumung befreit. Dabei wurde er Zeuge einer weiteren Handlung, die er von dem Fuchs nicht gewohnt war. Während Sunny dankbar hinaus in die Lichtung trat, um an dem Gras zu fressen, welches dort recht üppig wuchs, blickte sich der Wallach nach Luna um, trat vorsichtig auf sie zu, um sie wieder mit seinen Tasthaaren zu berühren und um etwas mit der Oberlippe über ihren Kopf zu streichen. Einige Male blies er in ihre Haare, sodass sie hochgewirbelt wurden, suchte nach ihrer Hand und hielt vollkommen still, als sie ihm sanft über die Nüstern strich. Vorsichtig drückte er die Nase in ihre Finger, leckte kurz daran, um dann doch abzudrehen, in die Lichtung hinaus zu stapfen und sich dort über das Gras herzumachen. Dabei drehte er seinen Körper so, dass er Luna im Auge behalten konnte. Wolf konnte sich nur über ihn wundern. Joker wurde gerne als Gaul bezeichnet. Normalerweise trug er, egal wen, wohin dieser immer wollte, scheute nie, hatte keine Angst, war, trotz seines plumpen, etwas zu dicken Erscheinungsbildes, ein Tier, auf welches man sich verlassen konnte. Kein Spinnen kein Zicken. Er vertrug sich mit allen Pferden, ging Streithammeln aus dem Weg und schaffte es sogar manchmal, mit seiner ruhigen, unkomplizierten Art, Ruhe in eine nervöse Gruppe zu bringen. Er war nie krank, verletzte sich selten, und wenn, dann heilte es schnell. Reiter hatten bereits an ihm herumgerissen, ihm die Sporen in die Rippen gejagt, ihn mit der Peitsche angetrieben, wenn er nicht schnell genug war. Er nahm niemandem etwas übel, sondern tat, was immer man verlangte, solange er es körperlich schaffte.


  Narben an den Beinen zeigten, dass man ihn schon rücksichtslos durchs Gestrüpp getrieben, harte Stellen an den Seiten, wo die Sporen ihn malträtiert hatten, weiße Haare am Rücken, wo ein harter, unpassender Sattel ihn wund gescheuert hatte. Auch sonst gab es auf seinem Körper Stellen, die eine eigene Geschichte erzählten, die man vielleicht nicht kennen wollte. Aber Joker hatte sich nie verändert. Er war und blieb ein Gaul, der seinen Reiter überall hin brachte.


  Wolf hatte ihn einst auf dem Markt entdeckt, wo man ihn gegen Lebensmittel und Kleidung eintauschen wollte. Aber niemand erlag seiner nicht vorhandenen Schönheit. Als Soldatenpferd war er zu klein und plump und als Spielzeug für etwaige Kinder von reichen Familien nicht niedlich genug. Er zeigte sich hässlich wie die Nacht schön, was von der klaffenden Wunde über seinem linken Auge nicht wirklich verbessert wurde. Der Schweif war kaum vorhanden und auch die Mähne war abgewetzt und struppig. Pferde, die eingetauscht werden sollten und die niemand haben wollte, bekam üblicherweise der Metzger. Der zahlte jenes Geld in Form von Gutscheinen, welches die Besitzer dann für die benötigten Lebensmittel und Kleidungsstücke eintauschten.


  Joker kam nicht zum Abdecker. Wolf nahm ihn mit, nicht weil er ihn brauchte, sondern weil er auf das leise, quiekende Wiehern reagiert hatte, welches er ihm nachschickte. Er hatte wohl ein Pferd gesucht. Groß, kraftvoll, um ihn tragen zu können, dabei schnell und temperamentvoll war, um ihn sicher von einem Ort zum nächsten zu bringen. Joker hatte keine dieser Eigenschaften. Er war plump, dick, grob, knochig, hässlich … aber er hatte Herz und einen Sinn für Humor.


  Er öffnete jeden Knoten seines Stricks oder Zügels, um sich sofort etwas Fressbares zu suchen. Er schob Verschlüsse auf und entriegelte Türen und Weidetore, fraß Blumen, wenn er sich einmal wieder befreit hatte, sodass man ihn mit Besen und Schaufel zum Teufel jagte. Er hatte bereits frisch gewaschene Wäsche von der Leine gezupft, Werkzeug versteckt und genau dort gemistet, wo man es am wenigstens gebrauchen konnte. Wolf erinnerte sich an jenen Nachmittag, als er zwanzig Schweine aus einer Einfriedung freigelassen hatte, die sodann ein Gemüsebeet umgekrempelt hatten. Es dauerte zwei Tage alle Schweine wieder einzufangen, aber drei Tage, Joker im Wald zu suchen und auch zu finden. Er ärgerte die Menschen, wo er konnte, ließ sich ständig etwas Neues einfallen und schien Spaß daran zu haben.


  Aber nie, seit er ihn kannte, schätzte und zuweilen auch verfluchte, hatte er sich für Menschen wirklich interessiert oder Futter stehen lassen, um Kontakt zu suchen. Menschlicher Kontakt war normal, aber für Joker nie etwas Besonderes gewesen. Diesmal schien es ihm wichtig. Aus welchen Gründen auch immer, ihr Geruch übte eine eigene Faszination auf ihn aus.


  Wolf legte das Lederzeug zusammen, setzte sich zu Luna, legte den Arm um sie und holte sie an seinen Körper heran. Vorsichtig lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, und es durchströmte ihn mächtig, diese kleinen Zeichen der Vertrautheit zu spüren. War es wirklich nur die Aussicht, wieder in ihre Welt zurückreisen zu dürfen, was sie dazu brachte, etwas mehr Nähe zuzulassen, oder hatte irgendwas anderes an der scheuen Fassade gekratzt? Wolf wusste es nicht, genoss aber die für ihn wundervollen Momente und wusste, dass es hart werden würde, wenn sich nach dem Neumond der Planet am Himmel wieder füllen, und der Tag kommen würde, an dem er in seiner vollen Größe erstrahlte. Der Augenblick, in dem der Mondsee seine Pforten für gewisse Menschen öffnete, sodass es möglich war, die Welten zu wechseln.


  


  Am Morgen musste Luna feststellen, dass ein weiches und bequemes Bett seine Vorteile hatte, denn auf dem harten Waldboden, auch wenn er noch so weich aussah, holte man sich Druckstellen. Sie hatte die gesamte Nacht in Wolfs Armen gelegen, eingehüllt in seinen Umhang, den er ihr auch jetzt gelassen hatte, sich aber bereits um die Pferde kümmerte, und damit beschäftigt war, sie zu satteln. Mit leicht trübem Blick sah sich Luna um. Mächtig erhob sich der Wald um sie herum und sie kam sich, an den Füßen einer - was war das, eine Eiche, bestimmt irgendwas in der Art - seltsam klein und schwach vor. Ihr Mobilhome hatte halb im Wald gestanden, auch von großen Bäumen umgeben, aber nie waren sie ihr so mächtig vorgekommen, wie diese hier. Oder hatte sie lediglich nie darauf geachtet? Hatte die Gewohnheit alles so sehr im Griff?


  Ein Aufschrei Wolfs ließ sie aufblicken, wobei sie bemerkte, wie er sich den Oberarm rieb. Ein „Sag mal, spinnst du!“, drang an ihr Ohr, weswegen sie sich etwas mehr aufrichtete und genauer hinsah. Joker, der dicke Wallach, der sie gestern noch so zart befühlt hatte, bewegte sich etwas zur Seite, hatte seinen Kopf gehoben, die Ohren angelegt und den Schweif eingezogen, da ihm Wolf einen herben Klaps versetzt hatte. Das Pferd musste ihn wohl gezwickt haben.


  Mit steifen Knochen stand sie auf, warf einen Blick auf die dunkle Stute, die bereits ihren Sattel auf dem Rücken trug. Das Tier stand angebunden neben einem Baum, hatte die Augen halb geschlossen und den Kopf etwas gesenkt. Neben ihr, im Gebüsch, saß Mephisto. Sein weißes Fell mit den schwarzen Streifen leuchtete im Morgenlicht und gab dem Tiger etwas märchenhaftes. Es fehlte nur noch der Vogel mit seinem hellen Gefieder … Luna atmete tief durch. Auch wenn sie es in der Nacht verdrängt hatte, es war nach wie vor jene Welt, in die man sie hineingeschubst hatte. Eine andere Welt.


  Langsam trat sie auf die Pferde zu, als Wolf sie aus dem Augenwinkel bemerkte und abrupt inne hielt. Luna hatte ihre Hand auf die Kruppe Jokers gelegt, einfach um zu verhindern, dass ihr sein Körper zu nahe kam. Er war für sie groß, kraftvoll, und ihr war bewusst, dass das Tier hinten keine Augen hatte. Aber Joker hatte sie längst bemerkt, drehte seinen dicken Hals, legte den Kopf schief und beobachtete sie, während er absolut still hielt, obwohl er vorher noch mit allen Mitteln der Kunst versucht hatte, Wolf daran zu hindern, ihn zu satteln. Er zupfte an der Satteldecke, schnappte nach der Kleidung und biss in das Lederzeug, um es festzuhalten. Spiele, die ihm zwar Spaß machten, aber andere in den Wahnsinn trieben. Dabei musste er Wolf wohl härter mit den Zähnen erwischt haben. Doch als er Luna kommen sah, erstarrte er nahezu zu Eis, verrenkte seinen halben Körper, um sie besser sehen zu können, wobei ihm sein eigener Speck im Weg war.


  Als er etwas beiseite treten wollte, ihr Platz zu machen versuchte, zuckte Luna erschrocken mit der Hand zurück. Bewegungen dieser Art kannte sie nicht, konnte sie nicht einschätzen, erschrak nochmals, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte, die verhinderte, dass sie noch weiter von dem Pferd zurückwich. „Komm schon,“ hörte sie Wolf sagen. „Wenn er schon so sehr um deine Freundschaft bettelt, die Nacht nicht nur dazu verwendet, um sich den Wanst vollzuschlagen, sondern auch, um dich zu bewachen, dir jetzt sogar Platz macht und mit allen Mitteln versucht, nett zu sein, solltest du ihm ein Stückchen Vertrauen entgegen bringen und ihm zeigen, dass es sich lohnt, was er tut.“


  Sie zögerte, als Wolf sie an den Pferdekörper heranziehen wollte.


  „Er … er hat mich bewacht?“


  Ihre Augen wanderten von dem Gesicht des Pferdes in jenes Wolfs. Pferde wurden nicht kleiner, wenn man dicht an sie heran trat.


  „Die ganze Nacht lang“, nickte Wolf. „Er hat dich ständig beobachtet, geguckt, wenn du dich bewegt hast.“


  „Aber …“ Luna tat einen weiteren Schritt auf das Pferd zu, näherte sich dem Sattel. Es war etwas anderes, sich von einem Pferd beschnüffeln zu lassen, als es direkt neben sich zu spüren, und zu wissen, dass man es nicht nur streichelte, sondern auch ritt. „… aber wieso tut er das?“


  Wolf zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hat das auch was mit dem Mond zu tun?“


  „Nein!“ Wolf musste kurz auflachen. „Ich glaube, dass das etwas mit pferdischer Intuition zu tun hat. Er mag dich auf eine besondere Weise, die nur er versteht. Seine Gedanken und Gefühle kenne ich nicht. Vielleicht solltest du seinem Bitten einfach nachgeben und tun, was er möchte?“


  Luna zog die Stirn in Falten, sah von Wolf wieder auf das Pferd, beobachtete die paar Mähnenhaare, die sich ganz leicht im Wind bewegten.


  „Was möchte er denn?“


  „Er möchte, dass du ihn reitest!“


  „Aber …“ Sie bremste sich selbst, blickte von den Pferdehaaren auf den Sattel, auf den breiten Sitz, die Steigbügel, den Gurt, der den Sattel auf dem Pferderücken hielt, dann wieder in Jokers Gesicht. Seine langen Ohren wackelten bedenklich hin und her, machten den Anschein, als ob sie gleich von seinem Kopf fallen würden, während er mit seiner Oberlippe herumspielte und dabei unbewusst Grimassen schnitt.


  „Glaubst du?“


  Es kam kein absolutes, ´nein, ich will nicht`, keine entschiedene Ablehnung, kein Zorn. Selbst Wolf musste dem Fuchs ins Gesicht sehen … Joker, was hast du nicht alles geschafft.


  „Ich weiß nicht wieso, aber Joker hat dich fest ins Herz geschlossen. Denkst du, dass du ihm vertrauen kannst?“


  „Ich bin noch nie geritten.“


  „Gestern sagtest du, dass er es sein könnte, der es dir beibringt. Ihr könnt einen Anfang machen. Es ist nicht mehr allzu weit und wir sind langsam unterwegs. Er hat zwar nicht mehr viele Mähnenhaare, aber man kann sich trotzdem noch daran festhalten. Versuch?“


  Wolf beobachtete, wie sie ihre Augen einmal über das gesamte Pferd wandern ließ, an seinem Kopf hängen blieb, hatte das Gefühl, dass sie in Jokers Augen zu lesen versuchte, bevor sie sanft das Leder des Sattels berührte. Es dauerte eine ganze Weile. Angst, Vorsicht, Unsicherheit und beginnender Mut gaben sich die Hände, begleiteten ihre Entscheidung. Deutlich atmete sie durch, behielt den Blick starr auf den Sattel gerichtet, bevor sie ihren Kopf nach endlosen Sekunden endlich Wolf zuwendete und vorsichtig nickte.


  „Also gut!“


  Wolf griff zu, hob sie vorsichtig in den Sattel, positionierte ihre Füße in den Steigbügeln, legte ihr die Zügel in die Hand und zeigte ihr, wo sie sich festhalten konnte. Luna saß etwas steif, verkrampfte sich bei der erstbesten Bewegung des Tieres, weswegen Wolf ihre Hände nahm, und sie damit zwang ihn anzusehen.


  „Vertrau ihm. Du fällst nicht runter. Lass dich von ihm tragen, er wird auf dich aufpassen.“


  Sanft strich er ihr über ihre Finger, bevor er zu seiner großen Stute trat und ebenfalls in den Sattel stieg. Luna saß auf einem Pferd. Ein Zustand, den er gestern noch für unmöglich gehalten hatte. Aber sie war von selbst auf dieses Pferd gestiegen, das gestern, ganz ohne sein Zutun, den Kontakt zu ihr gesucht und Freundschaft geschlossen hatte.


  Er hatte sie sich immer so anders vorgestellt. Eine Mondkriegerin, die furchtlos kämpfte, wusste, wie man seine Kräfte am nutzvollsten einsetzte, die Ahnung hatte, von dem, was sie tat. Eine blinde Vorstellung gemacht in einer blühenden Fantasie. Vielleicht war es aber auch genau diese Vorstellung, die sie zum Ziel machte. Es gab keine kriegerische Amazone, die im Namen des Mondes für Gerechtigkeit kämpfte und dabei, hart gesagt, über Leichen ging. Langsam verstand er, warum er auserwählt worden war, sie zu schützen. Weil sie eben nicht unbedingt dem Bild entsprach, welches sich viele gemacht hatten. Sie war angreifbar, zerbrechlich, scheu, ängstlich und hatte alle Eigenschaften in sich vereint, die den Gedanken an „Kriegerin“ nicht wirklich aufkommen ließen. Wollte der Mond ihm etwas zeigen? Ihm mitteilen, dass die Mondkriegerin nicht dazu da war, um Krieg zu führen? Hatte er das wirklich geglaubt und sich von dem Wort ´Kriegerin` in die Irre führen lassen?


  Luna hielt sich bei Jokers ersten Schritten krampfhaft am Sattel und in der Mähne fest. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Bewegungen des Tieres aufzunehmen vermochte und sich zu entspannen begann. Sie begann mitzugehen, ihre Muskeln zu lösen und fasste etwas Vertrauen zu jenem Tier, welches versuchte, sie wie eine Porzellanpuppe zu tragen.


  Wolf drehte sich immer und immer wieder zu ihr um. Luna saß zwar nicht wie ein Profi im Sattel, aber sie beherrschte ihren Körper, wodurch es ihr leichter fiel, sich anzupassen. Für ganz kurze Zeit stellte er sich vor, mit ihr durch die Wälder zu reiten, Merlin bei der Jagd einzusetzen und Mephisto nach einem langen Tag abends den Bart zu kraulen. Er würde ihr Joker geben, allein, nur für sie. Der alte Knabe hatte es verdient, und Luna würde auf ihm alles lernen, was notwendig war. Gemeinsame Abende vor einem wärmenden Feuer, gemeinsame Nächte, in denen er sie in den Arm nehmen konnte. Gemeinsam lachen, Blödsinn machen, streiten und sich wieder versöhnen. Gemeinsame Jagden, es gab so vieles, was man gemeinsam machen konnte. Allein bei der Vorstellung durchspülte es ihn warm und sein Herz begann deutlich gegen seine Brust zu schlagen. Sie war seine Frau und er wollte ihr all das geben, was …


  Er hatte es ihr versprochen. Erst gestern hatte er es ihr versprochen. Beim nächsten Vollmond würde er sie zum Mondsee bringen, durch den sie wieder in ihre Welt gelangen konnte. Den Gedanken daran hatte er gestern schon beiseite geschoben. Er schmerzte tief. Sie wieder fort gehen sehen zu müssen, es würde ihn zerreißen. Es waren nur noch gezählte Tage, in denen er sie sehen, berühren, vielleicht sogar küssen konnte. Sie hatte Nähe zugelassen, gezeigt, wie sehr es ihr half, mit ihrem Schicksal umzugehen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte ihm einfach eine geschmiert, ihn vertrieben, dann wäre es leichter zu ertragen, denn ihre Nähe irgendwann nicht mehr spüren zu können, etwas, was er sich nicht vorstellen wollte. Nicht jetzt, nicht hier, eigentlich nie.


  


  Es war noch nicht ganz Mittag, als man schon von Weitem Kindergeschrei hören konnte. Irgendwo bellte ein Hund, ein zweiter fiel ein, und es war zu vernehmen, dass die beiden Tiere gerade wild miteinander balgten. Es dauerte gar nicht lange und die erste Hütte war im Wald zu sehen. Alt, fast eingefallen, aber diverse Wäschestücke auf einer Leine, die von einem Ast zum nächsten gespannt war, deuteten darauf hin, dass sie bewohnt war.


  Kurz drauf kam die zweite in Sicht, deren Zustand etwas besser zu sein schien. Je weiter Wolf ritt, umso mehr Hütten waren zu erkennen, die man wild irgendwie zwischen die Bäume genagelt hatte. Sahen nicht einfache Hundehütten besser aus? Luna ließ ihren Blick über die Bauwerke wandern, die man schon nicht mehr als baufällig, sondern schon mehr als zusammengefallen einstufen konnte. Und doch schienen sie bewohnt zu sein, denn verschiedene Spuren wie Eimer, Töpfe und andere Gebrauchsgegenstände deuteten darauf hin, dass hier jemand wohnte.


  Das Hundegebell wurde etwas lauter. Luna sah jemanden durch die Bäume huschen und dann durch den Wald rennen. Der Gestalt nach zu urteilen, musste es ein Kind gewesen sein. Kurz darauf ertönte ein Schrei, und von da an dauerte es nur noch Sekunden. Jemand musste wohl sowas wie einen Gong oder eine Klingel betätigt haben, dessen Geläut einen Massenauflauf ausgelöst hatte. Die Kinder, die zuerst noch irgendwo gelacht und getobt hatten, rannten zusammen und versammelten sich zu einem Haufen. Es wurde gerufen und geschrien, das Lachen verebbte, die Hunde hörten auf zu bellen, bis Luna es sehen konnte. Der gesamte Pulk, der sich etwas weiter vorne versammelt hatte, lief nun auf direktem Weg auf sie zu. Kinder, das Alter bunt gemischt, von ganz klein, bis jugendlich, nur mit einigen wenigen Fetzen bekleidet und barfuß. Luna konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, ein paar Buschkrieger aufgescheucht zu haben, und griff erstmals in die Zügel, zog daran, so wie sie es in vielen Filmen bereits gesehen hatte, war bestimmt nicht zimperlich, aber Joker blieb stehen, schüttelte sich, sodass sich Luna, einen Aufschrei unterdrückend, schnell am Sattel festhielt. Für Momente glaubte sie doch noch nach unten zu rutschen, war froh, oben zu bleiben und blickte mit schlagendem Herzen auf die wilde Meute, die da auf Wolf und sie zu gerannt kam. Doch einige Meter vor ihnen blieben die Kinder stehen, rotteten sich zusammen, begannen zu flüstern und zuweilen auch zu kichern. Deren spärliche Kleidungsreste sahen zerlumpt, zerrissen und zerfetzt aus. Es war nicht gerade warm und trotzdem liefen diese Kinder teilweise mit nassen Haaren und nacktem Oberkörper herum. Luna versuchte nicht in starres Glotzen zu verfallen, aber dem Mädchen, welches an vorderster Front stand und von den anderen immer weiter geschubst wurde, aber nicht wagte weiterzugehen, fehlte der linke Unterarm samt Hand. Dahinter stand ein weiteres Mädchen, der man ´dummes Glotzen` ebenso hätte nachsagen können, doch ein weiterer Blick sagte Luna, das sie mit dem „Down Syndrom“ geboren worden war und jene seltsamen Gesichtszüge aufwies, die Kinder mit dieser Genom-Mutation eben hatten. Weiter rechts, ein Junge der sein rechtes Bein nicht richtig einsetzen konnte, daneben, ein anderer Junge mit einer mächtigen Fläche auf seinem Körper, die Verschrumpelungen aufwies. Als ob er sich irgendwann großflächig verbrannt hätte, was dann wild verheilt war. Dann, ein Mädchen mit Glatze, aber einem glitzerndem Ohrring im rechten Ohr.


  Luna verhielt, bewegte sich kaum. Das, was sie sah, war eine Gruppierung von Kindern mit Behinderungen oder Entstellungen, und sie wagten nicht, näher heranzukommen, hatten sogar zu sprechen aufgehört. Flüsternd warfen sie sich schnell Bemerkungen zu und beobachteten Wolf, wie er von seinem Pferd stieg. Luna bemerkte ihren eigenen betroffenen Ausdruck nicht, hatte das Schlucken vergessen und beinahe auch das Atmen. Wild sog sie die Luft in sich hinein, als sich der Sauerstoffmangel meldete. Als normales Atmen ließ sich das nicht mehr bezeichnen.


  Sie schrak zusammen, als Mephisto plötzlich aus dem Unterholz sprang und auf samtenen Pfoten, grazil und federnd, zu den Kindern trabte und sich, ohne Angst oder Furcht zu erzeugen, mitten unter sie warf, seinen Kopf an dem einen oder anderen Körper rieb und von vielen Händen gleichzeitig empfangen und gestreichelt wurde. Luna konnte das Quieken und die Ausrufe vernehmen und sah die Freude, die das Tier unter den Kindern auslöste. Für Momente war sie sprachlos. Ein Tiger, mit dem Körpergewicht von etwa 250 kg bis 300 kg und der Schulterhöhe von gut einem Meter bewegte sich frei in einer Gruppe von teilweise schwer behinderten Kindern, löste Freude aus, und dabei hatte Luna den Eindruck, dass sich die Kinder noch zurückhielten. Verunsichert wanderte ihr Blick zu Wolf, übersah, wie Joker nach einigen grünen Stängeln eines Busches fischte und erschrak abermals heftig, als er diese abriss und dabei seinen ganzen Körper mitbewegte. Luna hielt sich einmal mehr krampfhaft am Sattel fest und hätte dem Pferd in dieser Sekunde gerne eine geschmiert.


  Wolf war von seiner Stute gestiegen, hatte Sunny an eines der Kinder übergeben, und trat nun sicher an Joker heran, der genüsslich an seinem Zweig lutschte, den er sich abgerissen hatte.


  „Darf ich dir helfen?“


  Wie, was? Es war wie das Rütteln aus dem Tiefschlaf.


  Planlos sah Luna zwischen den Kindern, die sich neugierig etwas näher gewagt hatten, und Wolf hin und her, der ihren Fuß aus dem Steigbügel schob und zart nach ihr griff, als sie keine weiteren Anstalten machte, von selbst vom Pferd zu steigen. Fast schon grob musste er sie aus dem Sattel ziehen.


  „Ich glaube, da wollen dich einige kennenlernen.“


  Kennenlernen?


  Luna hatte vor ihrem inneren Auge plötzlich die Gesichter von geistig kranken Kindern, von Entstellungen, von Körperteilen die fehlten, von verzerrten Antlitzen, die zu Fratzen mutierten, von …


  Heftig entzog sie sich seinem Griff und wich zurück, wobei sie sich an Jokers Körper drückte.


  „Wolf.“


  Luna schnappte nach Luft, als sie das erste Kind sah, welches ganz herangeschlichen war, seine Arme so gut es ging um Wolfs Hüfte schlang und sich an seinen Körper presste. Luna sah es deutlich. An einer Hand fehlten die Finger. Nur die letzten Glieder waren noch vorhanden, bewegten sich, gehörten aber doch irgendwie nicht dazu. Ein hässlicher Anblick.


  „Wolf, ich ..“ entschieden stemmte sie seinen Körper zurück, „ … ich kann das nicht. Ich …“ Von einer unerklärlichen Angst befallen, wich sie noch weiter zurück, zwang Joker dazu, einen Schritt zur Seite zu treten und war nahe dran, die Flucht zu ergreifen und wegzulaufen, einfach nur weit weg. Ihr Gesicht hatte die Farbe eines Gespenstes angenommen, ihre Hände zitterten, der Körper bebte. Dinge, die ihr nicht auffielen, aber von anderen doch bemerkt wurden.


  „Hat sie Angst vor dir, Wolf?“ Die Stimme klang hell, kindlich und dabei blickte das Mädchen mit den langen, blonden Locken zu Wolf hoch. Sanft hatte er den Arm um sie gelegt, strich vorsichtig über ihr Haar und schob eine Strähne zur Seite. „Sie muss keine Angst haben, du tust ihr doch nichts, oder?“


  Das Mädchen wandte sich Luna zu und lächelte sie freundlich an, wobei eine Zahnlücke sichtbar wurde.


  „Wolf tut dir nichts. Er ist genauso harmlos wie Mephisto. Du kannst ruhig mitkommen.“


  Dabei streckte das Mädchen genau jene Hand aus, auf der nur die verkümmerten Fingerglieder zurückgeblieben waren. In Luna sackte alles zusammen. Behinderungen, Entstellungen, Verkrüppelungen, es gab sie überall, auch in dieser Welt. Man hatte ihr beigebracht, nicht darauf zu reagieren, sie zu übersehen, mehr oder weniger so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Es waren Menschen wie sie. Ein Mädchen, süß, blond, mit Zahnlücke. Eine Hand ohne richtige Finger. Was sie gerade lernte … Es war ein Unterschied, es einfach zu hören, beigebracht zu bekommen, oder jetzt direkt damit umgehen zu müssen.


  Sie hatte sie gesehen. Menschen im Rollstuhl, mit geistigen und körperlichen Behinderungen, aber sie war nie mit ihnen in Berührung gekommen. Jetzt stand sie vor einer Anhäufung an Verkrüppelungen. Lauter Kinder, gehandicapt, gezeichnet.


  Ein ´Wolf bitte` lag ihr bereits auf der Zunge, aber es waren diese klaren, blauen Augen, umrahmt von blonden Locken, die sie zurück hielten. Vor was hatte sie wirklich Angst? Vor dem Mädchen, der andersartigen Hand, vor dem Kontakt mit all diesen Kindern, vor sich selbst, damit nicht zurechtzukommen?


  Als Joker plötzlich einen weiteren Schritt zur Seite trat, zuckte Luna abermals heftig zusammen und sah, wie ihr das Tier seinen Kopf zuwandte, heftig mit der Trense zu klappern begann, dabei zermatschte und zerkaute Astteile verlor, ein Prusten durch die Nüstern schickte, auf das Kind zutrat und ihm ziemlich uncharmant mit dem Maul durch das Haar fuhr und es durcheinander wirbelte. Das Mädchen kicherte, griff nach dem Pferdekopf und strich dem Tier liebevoll über die ausgeprägten Backen und den Nasenrücken. Den Fuchs schien es nicht zu stören, dass es an der Hand nur Stummel gab, denn er ließ sich die Streicheleinheiten wohlig gefallen, wobei er sanft an der Kleidung zupfte, was das Mädchen noch einmal zum Kichern brachte. Dabei schob er seine Nase über die Schulter des Kindes und schubste es freundlich in Lunas Richtung. Das Mädchen zögerte kurz, als sie etwa einen Meter vor Luna stand, die kurzzeitig den Atem angehalten hatte, und nicht nur in das Kindergesicht blickte, sondern auch in jenes des Pferdes, der ihr mit seinen großen Augen entgegen starrte. Leise presste Luna die Luft wieder aus ihrer Lunge und bemerkte, wie leise es um sie herum geworden war. Ihr Mund war trocken, Spucke gab es nicht mehr. Diese kugelrunden, blauen Augen, der freundliche Blick, der Finger ihrer gesunden Hand, der zum Mund glitt und sich dort einhakte.


  Langsam, die Augen kurz schließend, ging Luna in die Knie. Ihre Beine zitterten leicht und selbst in ihren Händen war ein leichtes Vibrieren zu spüren. Auf Augenhöhe des Kindes - es war wie das Überspringen eines übermächtigen Hindernisses, welches ihr bedrohlich gegenüber stand - streckte sie die Arme aus und griff vorsichtig und verhaltend nach den Händen des Mädchens. Zuerst die gesunde. Warme Finger schlossen sich um die ihren. Dann die verkrüppelte. Auch sie war warm, und das Gefühl, als sich die Stummel um ihre Hand legten, eigen, anders, seltsam, aber nicht unangenehm.


  „Wie heißt du denn?“


  Himmel, klang das heiser und quietschend. Was musste sich das Mädchen wohl denken, die einer erwachsenen Frau gegenüber stand, die kurz davor gewesen war, bei dem Anblick ihrer Finger einfach in den Wald zu fliehen?


  „Serena“, kam es sanft aus ihrem Mund.


  Luna musste schlucken, senkte dabei den Kopf, woraufhin ihr das Mädchen die Stummelhand entzog und leicht ihre Haare berührte.


  „Du hast so schöne Haare. Sie sind ganz silbern, genau wie deine Augen. Hat dich Wolf deshalb geheiratet?“


  Gehei …


  Luna sah das Mädchen groß an, die ihre Hand wieder zu sich zog und dabei breit grinste.


  „Woher …“


  Aber sie tippte sich nur an den Hals, was Luna ein herzhaftes Lachen entlockte. Ein Lachen, frei, ungebunden, spontan. Wolf stand etwas abseits hinter den beiden, beobachtete die Szenerie, hätte Joker für seine Art fast geküsst, und fühlte eine heiße Welle der Zuneigung in sich hochkochen, als er Lunas Lachen hörte. Er hatte sie erlebt, am Boden zerstört, dem Ende nahe, mit gebrochenem Herzen und blutender Seele. Ein Lachen von ihr, es war so selten wie Schnee in der Wüste, und im Moment überrollte ihn etwas, was er mit Beherrschung zu bekämpfen versuchte. Eine Luna, die lachte. Wenn in diesen Sekunden jemand genau hingesehen hätte, es wäre zu erkennen gewesen. Feuchte Augen. Seine Augen waren feucht. Aber es sah niemand hin.


  Mit wenigen Schritten war er bei dem Mädchen, hob es hoch, setzte es sich auf die Hüfte, sah es an, strich abermals ein paar Haare zur Seite und stupste ihr auf die Nase.


  „Bist du der Meinung, dass wir Luna den anderen vorstellen sollen? Was glaubst du?“


  Es kam kein Wort, dafür ein wildes Nicken, sodass die Mähne durcheinander flog. Es half diese Enge in der Kehle endgültig zu besiegen. Zart griff er mit der zweiten Hand nach Luna, umfasste ihre Schultern und gab ihr einen schnellen Kuss gegen die Schläfe.


  „Danke, mein Mondlicht.“


  Luna hätte die Worte fast überhört, wollte schon nachfragen, doch Wolf setzte das blonde Mädchen bereits wieder auf den Boden, das sofort zu den anderen flitzte und umringt wurde. Was immer sie ihnen erzählte, es wurde gierig aufgenommen.


  „Luna ist manchmal etwas schüchtern. Also bitte seid nett zu ihr.“


  Wolf suchte schnell Lunas Blick, versank kurz in ihren silbernen Augen, holte sich ihr Lachen ins Gedächtnis zurück und erriet die Frage, die ihr ins Gesicht geschrieben stand.


  „Das hier, wo du jetzt bist, gibt es eigentlich nicht, und trotzdem existiert es. Es ist eine Sondermülldeponie für Kinder, die nicht den Qualitäten des Standards entsprechen und deshalb entsorgt wurden. Niemand aus der Bevölkerung der Stadt weiß davon, und die, die es herausfinden könnten, leben meist nicht lange. Was hier ´lagert` existiert nicht mehr. Nicht für die Welt, nicht für die Menschen, die in dieser Welt leben, nicht für die Eltern, Großeltern, Onkel und Tanten, die diese Kinder geboren, großgezogen oder geliebt haben. Was es gibt, sind Urnen, in denen man ihnen glaubhaft gemacht hat, dass dort ihre verstorbenen Kinder bestattet worden sind. Kinder, die in Wirklichkeit hier vor sich hin vegetieren, versuchen zu überleben, und dabei nur ganz wenig Hilfe haben, um es zu schaffen.“


  Eine Sondermülldeponie für Kinder? Kinder, die nicht dem Standard entsprachen?


  Luna kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Wolf schob sie vorwärts, merkte wohl, dass sie zögerte, je näher sie den Kindern kamen, spürte aber auch die Neugier in ihr, mehr über das zu erfahren, was er angeschnitten hatte.


  Der Erste, der ihr entgegen trat, war der Junge mit der furchtbar verschrumpelten Haut.


  „Hi“, meinte er freundlich und lachte, als ihm Wolf über den Kopf strich und einige Wassertropfen beiseite putzte.


  „Das ist Teddy“, stellte er den Jungen vor. „Teddy wurde als ganz kleiner Junge zuhause allein gelassen. Er fand ein Feuerzeug, spielte damit und steckte sein Zuhause in Brand. Du siehst. Ihn hat es schwer erwischt. Im Spital gab man ihm keine Chance mehr, behandelte ihn kaum. Für schwere Fälle wird in der Stadt kein Geld ausgegeben. Man erklärte seinen Tod, brachte ihn hinter die Grenze und lud ihn ab. Es hätte wirklich nicht viel gefehlt, aber Teddy ist ein Kämpfer. Sein Unfall ist jetzt vier Jahre her. Seitdem lebt er hier.“


  Wolf schob den Jungen etwas zur Seite und fasste nach einem etwas kleineren Mädchen, das sich kichernd wand, aber dann doch nehmen ließ. Schüchtern hatte sie ihren Blick gesenkt.


  „Und das ist Sora.“ Wieder entwand sich das Mädchen kichernd seinen Händen, bis er sie dann hatte, kurz in die Knie ging und sie aufhob. Wie eine Puppe saß das Mädchen auf seinem Arm und grinste Wolf schief an. „Sora hat einen Geburtsfehler. Sie kam ohne Stimme auf die Welt. Sie wird nie sprechen können, obwohl sie alles versteht. Untereinander können sich die Kids verständigen. Sie wissen bei jeder Gebärde und jedem Zeichen, was sie will, möchte oder vor hat. Es bedarf keiner Überlegung mehr. Sora ist sechs und wie man sieht, ein immerzu lachendes Kind. Für ihre Eltern lebt Sora nicht mehr. Als man ihre Behinderung feststellte, sortierte man sie aus. Auch für sie gibt es eine Urne.“


  Luna sah zu, wie das Mädchen wieder auf den Boden gesetzt wurde und kichernd in die Gruppe zurück eilte.


  „Und dann wäre da Tabeta.“ Er winkte einem eher ruhig wirkenden Mädchen, die je einen Finger einer Hand in den Mund gesteckt hatte und daran lutschte. Luna erkannte sie an ihren Gesichtszügen. „In deiner Welt würde man sagen, sie hat das ´Down Syndrom`. Für uns ist sie einfach etwas langsam. Tabeta kann ausgezeichnet tanzen und macht es auch sehr gerne. Was sie nicht in Worte fassen kann, da ihre Gedanken zu langsam sind, drückt sie in Bewegung aus. Sie wurde sofort nach der Geburt entsorgt.“


  Langsam kam das Mädchen auf Wolf zu, der ihr ein Zeichen gab, die Finger aus dem Mund zu nehmen, was sie auch willig tat.


  „Hallo, Wolf“, kam es schüchtern und stockend aus ihr heraus.


  „Hallo, mein großes Mädchen.“


  Es war ein breites Lächeln, was sich über das Gesicht des Mädchens zog.


  „Ich – werde – immer – größer!“


  „Ich weiß“, nickte Wolf. „Jedes Mal wenn ich dich sehe, bist du nicht nur gewachsen, sondern auch ein bisschen klüger geworden.“


  Wieder war es ein Lächeln, welches sie ihm schenkte, sich aber dann umdrehte und in die Gruppe zurückging.


  „Und das ist unser jüngster Zugang.“ Er winkte weiter nach hinten, und als ein größeres Mädchen herantrat, glaubte Luna nicht, was man ihr da ganz formlos in die Arme legte.


  „Wolf, das ist ein Säugling!“


  Bestätigend nickte er ihr zu.


  „Nora ist blind. Auch sie wurde entsorgt.“


  Als Luna auf das kleine Gesicht hinunterblickte, gähnte das Baby breit, schmatzte, zwinkerte etwas mit den Augen, um sie dann wieder zu schließen. Dabei schob sich ein Lächeln über das kleine Gesicht. Das Lächeln eines entsorgten Kindes. Unvorstellbar.


  „Und wer ist sie, Wolf?“


  Luna sah auf, als eines der Kinder, sie wusste nicht welches, die Frage gestellt hatte, die vermutlich allen auf der Zunge brannte, die sich aber niemand auszusprechen gewagt hatte. Erwartungsvoll starrte man auf den mächtigen Mann, hing an seinen Lippen, wartete auf eine Erklärung.


  „Ist sie deine Freundin, Wolf?“


  „Quatsch, ich habe doch gesagt, dass sie mit Wolf verheiratet ist. Ich habe das Zeichen an ihrem Hals gesehen.“


  Das kleine Mädchen drängte Serena entschieden etwas zur Seite, sodass sie besser an ihr vorbei schauen konnte, und nahm wenig Rücksicht auf die letzte Meldung.


  „Stimmt das, Wolf?“, quietschte sie wieder. „Ist das eine Ehefrau. Seid ihr beide verliebt?“


  „Das habe ich dir doch schon gesagt, Felis!“ Doch Serena wurde wieder weggeschoben.


  „Sagst du es mir auch, Wolf? Snabs sagt zu Senna immer ´Weib`, manchmal auch Goldfee, aber nur dann, wenn sie gestritten haben und sich wieder vertragen wollen. Sagst du das auch? Ist sie dein Weib?“


  Es trieb abermals ein Lachen in Lunas Gesicht, während sie das resolute, kleine Mädchen beobachtete, die sich immer weiter nach vorne schob und dabei lautstark ihre Fragen stellte.


  „Es stimmt,“ klärte Wolf die Gruppe auf, die unterschiedlicher nicht sein konnte. „Luna ist meine Frau. Ich habe sie geheiratet, damit sie das Zeichen trägt und von den Jägern nicht geholt werden kann.“


  „Und bleibst du jetzt mit ihr ein wenig bei uns? Oder musst du bald wieder fort?“


  „Ihr wisst, warum ich immer wieder weg muss. Sonst haben kleine Babys, wie unsere Prinzessin hier, keine Chance zu überleben.“


  „Ja, aber“, Serena drängelte sich wieder vor. „Wenn du weg musst, kannst du sie ja hierlassen. Ich mag sie. Sie passt sicher gut zu uns.“


  Wolf wechselte einen schnellen Blick mit Luna, verstand ihre spitz geformten Lippen und ihre zusammengezogenen Augen und hob irgendein Kind, welches gerade vor ihm stand, auf, setzte es sich auf die Hüfte und ging weiter dorthin, wo man aus alten Brettern, zerfetzten Teppichen, alten Tüchern, zerbrochenen Fensterscheiben und allerhand anderen Sachen, sowas wie ein Dorf geschaffen hatte. Ein Dorf, in dem Kinder lebten, die nicht mehr existierten, weil die bessere Gesellschaft beschlossen hatte, sie ihrer Behinderung wegen zu entsorgen. Luna, die mit einem eigenen Gefühl im Magen hinterherging, sah mit Schrecken und mit Bewunderung, wie die Kinder hier lebten und was sie aus dem Wenigen, was ihnen zur Verfügung stand, zusammengezimmert hatten. Eine Unglaublichkeit sondergleichen. Abgeschoben ins Hinterland, vergessen und zurückgelassen. Wie sie zurecht kamen, interessierte niemanden, ob sie überlebten, wohl auch nicht.


  Neugierig hatte man sie und Wolf umrundet, belagerte sie regelrecht, warf ihr verstohlene Blicke zu, und musterte sie vermutlich von hinten. Irgendwo dazwischen marschierte Mephisto, an dessen Körper sich einzelne Kinder drängten, während sich irgendein anderes auf Joker gesetzt hatte, und ihn am Rand der Gruppe mittraben ließ. Luna trug noch immer das Baby in ihren Armen, wagte hin und wieder einen Blick in das schlafende Gesicht, um sich dann wieder die Tragödie anzusehen, die sich rund um sie immer mehr auftat. Ein schöner Anblick war etwas anderes. Selbst Hunde würde man besser leben lassen. Was tat man hier wenn es schüttete, oder wenn es im Winter kalt wurde? Wie würde man das kleine Baby, welches gerade in ihren Händen verweilte, versorgen, damit es nicht fror? Wie konnte man Kinder einfach abschieben und sich selbst überlassen? Wer ließ so etwas zu?


  „Das darf doch echt nicht wahr sein!“


  Luna hob den Kopf, als sie eine ihr bekannte Stimme aus einer der Hütten hörte, und an dem Geräusch des Polterns erriet, dass etwas zu Bruch gegangen war.


  „Hau bloß ab, dämliches Katzenvieh.“


  Sie hielt inne, als wirklich eine Katze aus einem offenen Fenster sprang und mit langen Sätzen in den Wald floh.


  „Komm ja nie wieder.“


  Ein Topf flog hinterher, segelte ebenfalls durch die Fensteröffnung und knallte scheppernd auf den Boden, wo er zuerst noch im Kreis rollte, aber dann liegen blieb.


  „Ich werde sie erwürgen, häuten, braten und mit Genuss …“


  Snabs erschien in der Tür, ein Messer in der einen Hand, ein Beil in der anderen, was dem Zwerg ein recht komisches Aussehen verlieh. Doch noch viel komischer war sein Antlitz, als sein Blick auf Wolf fiel und zu Luna hinüberglitt, umrundet von allen Kindern des Dorfes, die mit fröhlichen Gesichtern zugesehen hatten, wie das Geschirr nach draußen geflogen war.


  „Alter Zwergenvater“, kam es aus ihm heraus. Mit Wucht knallte er das Beil in den Türrahmen und setzte das Messer hinterher. „Ihr habt es endlich geschafft. Senna hat sich schon solche Sorgen gemacht. Beim Barte meines Urgroßvaters.“ Er sprang, für seine Begriffe bestimmt elegant, von der Stufe der Hütte und wieselte heran, blieb vor Wolf stehen, drückte ihn etwas zur Seite, um einen indiskreten, direkten Blick auf Lunas Hals zu werfen. Was er sah, ließ seine Augen kurz leuchten.


  „Du hast es wirklich getan?“ Wolf hob zur Antwort nur eine Augenbraue an. „Er hat es getan.“ Wild zog Snabs seine Faust durch die Luft. „Senna, mein Liebling, meine Goldfee, mein ein und alles, unser kleiner Wolf hat es wirklich getan. Er hat seine Luna geheiratet. Er hat es getan.“


  Übermütig hopsend sprang er wieder Richtung Hütte, hüpfte in das Innere und zog die Zwergenfrau mit sich, die gerade mit einem Fetzen in der Hand irgendeinen Teller abwischte.


  „Siehst du!“ Völlig überdreht deutete er mit einem Finger auf Luna und Wolf und puffte sie dabei übermütig an. „Das Gesicht von dem blöden Beamten hätte ich gerne gesehen. Der hat bestimmt wie ein Globus geguckt, hinter seinen Brillenrändern hervor …“ Mit gackerndem Lachen boxte er sich in die Handfläche …


  „Und es hätte mich fast das Leben gekostet.“


  Snabs hielt in seinem Übermut augenblicklich inne, während Senna der Teller aus der Hand flog und zu Boden polterte. Ein Teller aus Blech. Er brach nicht, bekam noch nicht mal eine Delle ab, sondern rollte einfach ein Stück weiter, wurde von einem Steinchen abgelenkt und blieb liegen.


  „Was – was meinst du damit?“ Snabs trat wieder näher heran. „Das Leben gekostet? Hat jemand versucht dich umzubringen?“


  Statt einer Antwort, zog Wolf das Messer aus seiner Kleidung hervor und überreichte es Snabs, der es an sich nahm und von allen Seiten genau musterte.


  „Jäger benutzen solche Messer.“


  „Key hat es befohlen!“


  Snabs sah mit einem Ruck auf.


  „Key?“


  „Aber“, Senna kam heran, ignorierte den Teller und klemmte sich den Fetzen an irgendwas, was wie ein Gürtel aussah. „… ich dachte immer, Key und du hättet ein Abkommen? Ich konnte ihn noch nie leiden, aber bisher hat er uns alle in Ruhe gelassen.“


  „Ja, bis zu dem Zeitpunkt, als er einen Blick auf die Mondkriegerin werfen konnte.“


  Für Sekunden wurde es totenstill. Die Kinder sahen sich gegenseitig an. Fragende Blicke, ein offener Mund dort, ein kurzen Aufatmen da. Es folgte ein Tuscheln, man flüsterte, begann leicht zu gestikulieren. Snabs zog die Augenbrauen hoch, überlegte, was passiert sein konnte, während Senna die Gruppe überblickte, aber dann auf Luna zuging und ihr mit einem schnellen und geübten Griff das Baby aus dem Arm nahm. Luna konnte in den Augen Sennas genau das lesen, was sie selbst dachte, und verwünschte Wolf in alle Steinzeiten, es nicht lassen zu können, die Weltgeschichte darüber zu informieren, welchen Titel sie trug.


  „Ist sie wirklich eine Mondkriegerin?“


  Serena wagte es, an Luna vorbeizutreten und sich direkt vor Snabs und Wolf zu postieren. Es machte ein komisches Bild, denn Serena überragte den Zwerg bereits um eine ganz Ecke, wodurch dieser zu dem Mädchen aufsehen musste. Hinter ihr wurschtelten sich nun auch die anderen heran, wobei man beobachten konnte, dass die Größeren die Kleineren aufmerksam nach vorne nahmen.


  „Ich habe mir Mondkriegerinnen immer ganz anders vorgestellt?“, kam es irgendwo aus der Gruppe.


  „Was können Mondkriegerinnen?“


  „Kann sie zaubern?“


  „Sich verwandeln?“


  „Kann sie uns beschützen?“


  Luna hörte noch einiges mehr, Fragen die sie streiften, Kinder, die sich um Wolf, Snabs und Senna versammelten, Antworten wollten, ihrer kindlichen Fantasie freien Lauf ließen. Aber die letzte Frage, die allerletzte Frage, sie krönte alle anderen. Konnte eine Mondkriegerin diese Kinder beschützen?


  Luna sah all das Elend in der menschlichen Sondermülldeponie, hörte das Baby, welches sich in Sennas Armen kurz meldete, registrierte Verstümmelungen, fehlende Körperteile, geistige Behinderungen … Kinder, ohne Lebensberechtigung. Konnte sie sie beschützen? Diese Kinder hatten nichts. Kein vernünftiges Zuhause, keine Eltern, keine Zuneigung, keine Versorgung. Es fehlte am Notwendigsten. Aber um das, was sie fragten, war Schutz.


  Ihr Blick traf jenen Wolfs, der in Blitzgeschwindigkeit in ihren Zügen las, bereits ein Kind zur Seite schob, welches direkt vor ihm stand, vermied es Lunas Namen laut auszurufen, doch als er auf sie zugehen wollte, war es Snabs, der ihn aufhielt.


  Luna wandte sich ab, schnappte Jokers Zügel, der einmal mehr am Boden hing, und zog das Tier hinter sich her, während sie auf den Wald zuging, vorbei an den bruchreifen Hütten, an Wäsche, die in den Ästen zum Trocknen aufgehängt war, an einem alten, schäbigen, aber noch intakten Fußball, an einer maroden Schaukel, die jemand hier befestigt hatte. Konnte man sie beschützen? Konnte sie sie beschützen? Sie, die einen Titel trug, die etwas war, worum sie nie gebeten hatte und damit nichts anfangen konnte. Und im Moment war da der Wunsch, den Kindern den Schutz geben zu können, um den sie fragten, den sie sich vielleicht erhofften, von ihr, als Mondkriegerin.


  Ihr Weg war planlos, ohne Ziel, ihre Gedanken bei den Kindern, denen sie nicht helfen konnte, weil sie die Fähigkeit dazu einfach nicht hatte.


  Du hast die Fähigkeit.


  Habe ich nicht.


  Du hast sie.


  Habe ich nicht.


  Verdammter Melkeimer. Konnten Gedanken nicht einfach verschwinden und aufhören, sich frech in den Vordergrund zu stellen und sich wichtig zu machen?


  Für einen Moment blieb Luna stehen, blickte zu dem Pferd, dessen Zügel sie noch immer in Händen hielt. Sanft berührte das Tier sie mit der Nase, stieß sie leicht an. Forderte er sie auf? Zum Weitergehen? Weglaufen? War das eine Lösung? Wohin sollte sie gehen? Rannte sie nicht jedes Mal davon, wenn ihr der Boden unter den Füßen zu heiß wurde? Wenn sie Dinge hörte, mit denen sie nicht umgehen konnte? Wenn Wünsche auftauchten, die sie nicht in der Lage war zu erfüllen, weil sie die Befähigung nicht besaß?


  Wolf, was musstest du mich nur herbringen! Ich bin für diese Aufgabe die Falsche.


  „Darf ich mit dir mitgehen?“


  Wie von der Hummel gestochen wirbelte Luna herum, sodass selbst Joker einen Satz zu Seite machte und sich nach dem Stimmchen umdrehte, welches hinter ihm gesprochen hatte.


  Luna atmete einmal durch, als sie Serena erkannte, die in ihrer zerlumpten Kleidung vor ihr stand und die Hände vor sich gefaltet hatte. Kurz senkte Luna den Kopf, griff sich an die Stirn, um dann ihren Blick wieder auf das Mädchen zu richten. Sie stand da, wie jemand, der ein Schwerverbrechen begangen hatte und gerade dabei war, es zu beichten. Ein lauer Wind fuhr in ihre blonden Locken und ließ vereinzelte Strähnen etwas wackeln.


  „Wohin denn?“


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht? Ich möchte dich einfach begleiten?“


  „Wieso?“ Dämliche Frage. Was sollte das Kind antworten? Natürlich kam nur ein Schulterzucken.


  „Einfach so.“


  Joker drehte seinen Körper halb zur Seite, sodass er das Mädchen besser beäugen konnte, schickte ein Schnauben durch seine Nase und begann mit dem Kopf zu nicken, wobei die Trense in seinem Maul einmal mehr klapperte.


  „Warum reitest du ihn nicht?“


  Ganz zart deutete das Mädchen auf das Pferd, um sofort die Hände wieder zu falten und den Kopf beschämt zu senken.


  Luna entfuhr ein Lächeln. Ja, warum ritt sie das Pferd nicht?


  „Ich kann nicht reiten“, erklärte sie nach einem kurzen Zögern.


  „Du bist auch hierher geritten.“ Kindliche Feststellung. Es stimmte, sie war nicht zu Fuß gekommen.


  „Ich bin getragen worden“, berichtigte sie ihr Tun, „und er ist Sunny nachgelaufen. Ich habe nichts gemacht, weil ich nicht wusste was.“


  „Soll ich es dir zeigen?“


  Als ob sie etwas ganz Verbotenes gesagt hätte, senkte das Mädchen den Kopf noch tiefer, um von irgendwo da unten dann doch wieder vorsichtig nach oben zu gucken.


  „Kannst du denn reiten?“


  „Alle können hier reiten.“ Schnell wanderte der Kopf diesmal ganz nach oben, während sie eifrig nickte. „Wir gehen entweder zu Fuß oder wir reiten. Reiten ist aber schöner.“


  Reiten!


  In ihrer Heimat war der Reitsport eine teure Freizeitbeschäftigung, für die man nicht nur Zeit, sondern auch jede Menge Geld investieren musste. Hier war die Reiterei kein Sport, sondern ein unabdingbares Muss, um sich fortbewegen zu können. Während man in ihrer Heimat Reithallen und Plätze benutzte, um Pferde tanzen oder springen zu lassen, war man hier auf deren Sicherheit und Kraft angewiesen. Unterschiede wie Tag und Nacht.


  „Würdest du es mir denn zeigen?“


  „Ja, sicher.“


  Das Mädchen setzte sich in Bewegung und kam heran, griff mit erfahrenen Fingern unter den Sattelgurt, nahm Luna die Zügel aus der Hand und warf sie Joker über den Kopf.


  „Bevor du aufsteigst, musst du kontrollieren, ob der Sattelgurt fest ist. Damit der Sattel auch hält. Die Decken unter dem Sattel verhindern, dass er sich aufscheuert. Die Bänder vorne in seinem Gesicht, die sollen sitzen wie ein Schuh, damit man ihn lenken kann, was man bei Joker aber fast nicht muss, denn der weiß von ganz alleine, was er zu tun hat. Man muss nur oben bleiben. In den Steigbügeln“, das Mädchen griff danach und hielt sie in die Höhe, „hält man das Gleichgewicht. Man kann sich reinstellen. Oder man klemmt die Beine ans Pferd, damit man nicht rutscht. Irgendwann hat man es raus. Es ist nicht schwer. Hilfst du mir?“


  Vermutlich hätte sich das Mädchen am Steigbügelriemen auch selbst hoch und in den Sattel gezogen, wenn es ihr möglich gewesen wäre, zuzugreifen, doch ihre Hand mit den Fingerstumpen hinderte sie daran, weswegen sie etwas Hilfe benötigte. Luna trat an sie heran und hob das Fliegengewicht in den Sattel. Flink rutschte das Mädchen vor, glitt über den Sattel und saß auf Jokers Hals.


  „Komm rauf. Hinter mir ist Platz genug.“


  Luna sah zuerst etwas argwöhnisch auf den Bügel, auf das Pferd, den leeren Sattel, das Kind, welches auf dem Hals des Tieres saß, fasste sich aber dann und kletterte, zwar etwas unbeholfen und komisch, aber doch auf Jokers Rücken, der wie ein Pflock stand und wartete. Kaum saß sie im Sattel, rutschte das Mädchen wieder zurück, sodass sie direkt an Lunas Körper heran kam, und nahm die Zügel in die Hand.


  „Wohin reiten wir?“


  „Äh“, Luna brauchte eine Weile, die extreme Nähe zu dem Kind, das scheinbar überhaupt kein Problem damit hatte, zuzulassen. Hatte Wolf sie nicht in der gleichen Weise vor sich sitzen gehabt? Seine Nähe, sie hatte sie als angenehm empfunden, auch wenn das erst sehr spät zu ihr durchgedrungen war. Nähe, Berührungen, Zuneigung. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie stark sie sich in ihrer Einsamkeit vergraben, und dem Selbstmitleid den Vortritt gegeben hatte. Allein sein. Sie sprach davon, bettelte manchmal danach … lass mich allein … Aber wollte man es wirklich? Dieses Kind, sie hatte nichts Materielles, aber dafür etwas anderes, was vielleicht sehr wertvoll war. Sie war nicht allein. Da gab es andere, die ihr Schicksal teilten, Menschen, die auch für sie da waren, die sich für sie einsetzten. Es gab Zusammenhalt, weil man einander brauchte. Dieses kleine Mädchen wollte ganz sicher nicht allein sein, denn es wäre ihr sicherer Untergang.


  Vorsichtig umfasste Luna den Körper des Mädchens und griff nach vorne zu den Zügeln. Serena legte ihr das Leder in die Hände.


  „Geh sanft mit ihm um.“


  Sicher bedeckte sie mit ihren beiden Händen jene Lunas, sodass diese die Fingerstumpen direkt auf ihrem Handrücken sah und spürte. Es fühlte sich in keinster Weise grässlich oder ekelhaft an. Es waren Auge und Verstand die gemeinsam eine eigene Vorstellung produzierten. Aber das, was anders war, war weder widerlich noch abstoßend. Luna wurde sich darüber bewusst, dass sie sich von einem Bild hatte leiten lassen, welches für das Erschrecken und die Scheue verantwortlich war. Dabei war sie es gewohnt, mit Männern umzugehen, die mit ihrer animalischen Geilheit zu kämpfen hatten, auch mit Obdachlosen, die einen entsetzlichen Gestank nach sich ziehen konnten, kannte Menschen, die im Vollrausch auf die Straße kotzten und auch keinen schönen Anblick hinterließen, während ein niedergespritzter Drogenjunkee schon an einen Zombie erinnern konnte. Blutunterlaufene Augen, dreckige, stinkende, angekotzte, angeschissene oder vollgepinkelte Kleidung. Haare, die seit Monaten kein Wasser mehr gesehen hatten, Körper, auf denen sich Läuse bereits heimisch fühlten. All das war für sie normal. Aber Serena stank nicht, sie war weder betrunken noch mit Rauschgiften vollgepumpt noch in einer anderen Weise abstoßend. Was ihr fehlte, waren lediglich die Finger.


  „Ich zeige dir das Tal, in dem wir wohnen.“


  Luna hatte noch gar nicht zugestimmt, als Joker schon die ersten Schritte tat, und Serena half ihr das Tier zu lenken. Sanft nahm sie Lunas Hände, wenn sie etwas machen oder wenn Joker die Richtung wechseln sollte, und blickte nach hinten, grinste frech, wenn es funktioniert hatte.


  Luna verlor nach einer Weile ihre komische Angst dem Kind gegenüber, lachte selbst, wenn sie das Grinsen erkennen konnte und begann mitzuquieken, wenn Joker über einen umgefallenen Baum rumpelte, und seine beiden Reiter dabei ordentlich durchschüttelte. Manchmal hielten sie sich krampfhaft aneinander fest, wenn Joker glaubte, springen zu müssen, was sich seltsam anfühlte. Auch wenn Luna beim ersten Mal erschrak und glaubte vom Pferd zu fallen, so war der zweite Hüpfer schon mehr witzig. Joker wagte es irgendwann sogar zu traben, wobei Serena mit der Stimme den Schupfgang nachsang und damit Luna die Angst nahm. Als dann der erste Galopp kam, langsam und holpernd, streckte Serena die Hände zur Seite und ließ den Wind durch ihr Gesicht gleiten. Luna war sich nicht sicher, ob sie das Mädchen festhielt, oder ob sie das Mädchen umklammerte, da ihr die Gangart des Pferdes Angst einjagte. Doch je länger sie galoppierten, desto angenehmer wurde es, und das Quieken und Lachen des blonden Mädchens durchströmte sie mit einem unglaublichen Glücksgefühl.


  Sie ritten quer durch den Wald, durch Lichtungen, bergauf, wieder bergab, entdeckten Blumenwiesen, einen mächtigen Ameisenhaufen, sahen Rehe, bemerkten eine Schlange zwischen Steinen, die von der Sonne aufgeheizt waren, und wurden auch auf eine Horde Eichhörnchen aufmerksam, die wild durch einige Bäume hüpften. Serena sah immer wieder etwas Neues und Luna bemerkte, dass sie den Blick für das Wesentliche verloren hatte. Ihr waren früher nie Wildtiere aufgefallen, Blumen hatte sie nie beachtet, war an Schattenspielen vorbei gegangen, hätte nie einen Schmetterling bewusst gesehen. Es war ihre Welt, und sie hatte mit Scheuklappen darin gelebt. Jetzt zeigte ihr ein verlassenes, vergessenes Mädchen, wie wertvoll das alles war, und es erfüllte Luna mit einem neuen Lebensgefühl. Sie lebte schon so lange, und es gab so vieles, was sie noch nie wirklich gesehen hatte, obwohl sie nur die Augen aufzumachen brauchte.


  „Bist du wirklich die Mondkriegerin?“


  Joker war wieder in Schritt gefallen, schlurfte einfach so dahin, unter Bäumen hindurch, Wiesen entlang, wobei die Sonne ihre wärmenden Strahlen auf die Reiter schickte. Luna verhielt für einen Moment. Sie hatte es vergessen gehabt, zumindest beiseite geschoben, den Ritt genossen, gelacht, mit Serena gequiekt, und jetzt war sie mit einem Schlag wieder da, wo sie nicht sein wollte. Mondkriegerin! Wie lange hatte Serena gebraucht, um ihre diese Frage zu stellen? Wie lange mochte sie mit sich gehadert haben? Was sollte sie ihr sagen? Die Wahrheit? Es umschreiben? Kannte sie die Wahrheit selbst?


  „Es gibt viele, die das behaupten“, antwortete sie schließlich. „Also muss was Wahres dran sein. Ich weiß es nicht.“


  „Wieso weißt du es nicht?“


  Was sollte sie ihr jetzt sagen? Das sie aus einer anderen Welt kam, irgendeine Zeitzone übersprungen, durchschwommen - sie hatte ja keine Ahnung - durchreist hatte, und hier stecken geblieben war?


  „Weil … weil ich ein wenig anders aufgewachsen bin. Ich war ein ganz normales Mädchen unter ganz normalen Leuten in einer ganz normalen Zeit. Da gab es keine Mondkriegerinnen, noch nicht mal Geschichten oder Legenden davon. Niemand hat je ein Wort darüber verloren. Dort, wo ich herkommen, gibt es sowas nicht.“


  „Aber Wolf wusste, dass du eine bist und hat dich geholt.“ Sie sagte das mit einer derart niedlichen Selbstsicherheit, dass Luna unweigerlich lachen musste.


  „Ja, das hat er mir auch gesagt. Ich weiß aber nicht, was ich damit machen soll.“


  „Und deswegen hast du Angst?“


  Gestand man einem Kind ein, Angst zu haben? Durften Erwachsene Angst haben, und es auch zeigen? Natürlich, sie hätte auch Lyra gezeigt, wenn sie Angst gehabt hätte, und sich nie etwas dabei gedacht.


  „Ich hatte und habe manchmal sehr viel Angst.“


  „Auch vor Wolf?“ Serena beugte sich leicht nach hinten, starrte kurz in ihr Gesicht und wandte sich wieder nach vorne. „Alle haben Angst vor Wolf, wenn sie ihn nicht kennen. Weil er so groß ist, weil er einen Tiger hat, weil Merlin dann auftaucht, wenn man gar nicht mit ihm rechnet, und weil er andere auch schon getötet hat. Wolf kann gefährlich sein. Aber zu uns ist er immer lieb. Er bringt uns Sachen. Normalerweise darf uns niemand helfen. Niemand darf auf den Markt gehen, um für uns Dinge zu besorgen, schon gar nicht in die Stadt. Wer das macht, wird eingesperrt oder erschossen. Snabs und Senna tauschen aber trotzdem immer mal wieder ihre selbstgemachten Sachen, und an Wolf traut man sich nicht ran. Er zeigt uns immer wie man richtig fischt, wie man jagt, was man aus dem Wald essen kann und was giftig ist. Er, Senna und Snabs haben uns auch gezeigt, wie man aus den Fellen Kleidung macht. Wir haben schon viel genäht. Unsere Schuhe“, sie hob ihre Füße hoch, die mit einem ganz eigenen Fell umwickelt waren, „machen wir auch selbst. Dann treten wir uns keine Stacheln ein. Hier in den Bergtälern leben viele Menschen, die keiner mehr haben will. Sie dürfen nicht in die Stadt, außer sie haben was, was man in der Stadt brauchen kann. Dann bekommen sie so einen Zettel, damit sie über die Grenze dürfen. Manchmal kommen sie auch nicht zurück. Niemand weiß, was mit ihnen passiert. Manchmal kommen auch wieder welche dazu. Tabeta hat man auch einfach ausgesetzt. Es gibt hier in den Wäldern wilde Tiere. Bären, Luchse, Berglöwen. Sie können gefährlich sein. Ich glaube, die in der Stadt hoffen, dass wir von denen gefressen werden. Dann hat man keine Sorgen mehr mit uns. Manchmal kommen auch die Jäger in den Wald, sogar ganz hinten in die Täler. Wenn sie kommen, müssen wir uns alle verstecken, denn sie haben schon viele von uns getötet. Ich habe gesehen, dass sie junge Mädchen einfangen. Die nehmen sie dann mit in die Stadt. Wolf hat gesagt, dass man sie dort verkauft und benutzt. Auf uns trifft das nicht zu, denn wir sind die, denen etwas fehlt. Uns nehmen sie nicht mit, uns töten sie höchstens, wenn sie uns erwischen. Wolf hat gesagt, dass es ihnen Spaß macht, uns zu jagen, deswegen tun sie das. Deswegen verstecken wir uns alle, wenn die Jäger kommen, damit sie uns nicht finden. Letztes Jahr haben sie unser Dorf gefunden und die ganzen Hütten kaputt gemacht. Wir haben uns einen neuen Platz gesucht und alles wieder aufgebaut. Wolf hat uns dabei geholfen. Meistens finden uns die Jäger nicht, weil sie uns eigentlich gar nicht suchen. Wenn sie einen von uns sehen, muss der zusehen, dass er schnell weg kommt, da sie ihn sonst töten. Wolf ist nicht immer da, aber wenn er da ist, tötet er die Jäger. Vor Wolf brauchst du keine Angst zu haben. Die Jäger sind es, die gefährlich sind und wenn du die Mondkriegerin bist, werden sie vielleicht auch dich jagen und einfangen. Vielleicht nehmen sie dich mit oder sie töten dich. Jäger sind furchtbare Menschen.“


  Luna unterbrach das Mädchen kein einziges Mal, sondern hörte sich ihre Geschichte, ihr Wissen, welches sie so derart emotionslos erzählte, mit einer gewissen Spannung an. Es war erschreckend zu hören, wie eine etwa Achtjährige über Leben und Tod sprach, von Flucht, Verstecken und gegenseitigem töten. Es war wie ein Kriegsbericht, der ihr gerade unterbreitet wurde. Was war dies für ein Land? Wurde es in zwei Schichten geteilt, in die zivilisierte und in die wilde? Musterte man Menschen wirklich aus, nach dem Motto, ´he du, du bist gut genug, du darfst bleiben, und du, du bist zu schlecht und wirst entsorgt`? Schickte man sie wirklich in die Wälder und hoffte darauf, dass wilde Raubtiere den Rest erledigten? Und wenn dann doch der Bestand zu groß wurde, schickte man die Jäger in die Wälder, um die Bevölkerung eiskalt zu dezimieren? Wer zum Henker erlaubte sowas? Wer ordnete eine Schlachtung von unbrauchbaren Menschen an?


  „Hast du auch Angst davor, eine Mondkriegerin zu sein?“


  Luna atmete durch. Sie hatte das Bild von Säbel schwingenden Jägern vor Augen, die mit ihren Pferden Jagd auf Menschen machten, die schreiend und brüllend vor ihnen davon liefen und blutüberströmt zusammenbrachen, wenn der Säbel ihnen den Schädel spaltete. Kurzfristig presste sie die Zähne zusammen und verbannte diese Bilder aus ihrem Kopf. Die Fantasie ging mit ihr durch.


  „Ich …“ Sie brauchte ein Weile um wieder normal sprechen zu können, zuckte aber dann mit den Schultern. „ …ich habe eigentlich mehr Angst davor, nicht genau zu wissen, was das ist und was man von mir erwartet. Vielleicht kann ich das gar nicht.“


  „Ach“, es kam eine wegwerfende Handbewegung. „Ich glaube, du musst gar nichts Besonderes können.“ Das Mädchen sah wieder nach hinten und Luna konnte das Strahlen ihrer blauen Augen erfassen. „Es gibt sehr viele Geschichten über die Mondkriegerin. Aber Wolf hat gesagt, dass es wahrscheinlich nur ein ganz normaler Mensch ist, mit einem ganz besonderen Herzen. Und besondere Menschen, mit besonderen Herzen sind manchmal zu besonderen Dingen fähig. Deshalb glaube ich, dass man gar nichts wirklich gut können muss. Senna hat gesagt, dass Menschen mit warmen Herzen es manchmal schaffen, mit sehr viel Mut einfach weiterzumachen, ohne je an Aufgeben zu denken. Sie hat auch gesagt, die Mondkriegerin ist wie eine Wolke. Man stellt sie sich weiß, weich und voller Federn vor, und dabei ist eine Wolke ganz anders. Du bist eine Mondkriegerin. Nicht weiß, nicht weich, auch nicht voller Federn, sondern anders. Und … ich mag dich. Ich will auch mal so hübsch sein, wie du.“


  Wieder blickte sich Serena um, warf einen Blick in die silbrig glänzenden Augen, in Lunas Antlitz, bemerkte das Lächeln, und fühlte die Arme, die sich um sie schlossen. Luna holte sie dicht an sich heran, fuhr ihr mit einer Hand durch die Haare und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.


  „Weißt du, dass du ein ganz besonderes Kind bist, Serena?“


  Es kam ein sofortiges Kopfschütteln.


  „Nein.“


  „Doch!“ Luna ließ nochmal die Finger durch die blonden Locken gleiten. „Du bist das, was ich einen Engel nenne. Nicht weiß, ohne Flügel und ohne goldenen Schein. Einfach anders.“
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  Es war dieses Pfeifen, welches Luna zusammenzucken ließ. Sie waren auf dem Rückweg. Joker schlapfte gemächlich vor sich hin und Serena hatte ihr irgendein kindliches Abenteuer erzählt, welches sie beim Fischfang erlebt hatte. Klein, nichts Wichtiges, aber für sie doch brisant genug, um es weiterzuerzählen, und Luna hatte ihr ruhig zugehört. Ihre Beine taten weh und irgendwie freute sie sich darauf, den Pferderücken verlassen zu können. Sie war müde, aber sie fühlte sich locker und entspannt, von einer inneren Ruhe durchflutet. Dieses Mädchen hatte ihr in kurzer Zeit so unendlich viel gezeigt und erzählt. Vieles, über das sie nachdenken wollte, einiges, was sie nie in der Form betrachtet hatte, wie es ihr veranschaulicht worden war. Bienen, die um Blüten summten, Rehe, die vorsichtig nach dem Pferd Ausschau hielten, ein Schmetterling, gelb mit roten Flügelumrandungen. Vieles war an ihr vorbeigegangen, obwohl sie es hätte sehen können, wenn sie die Augen bewusster aufgemacht hätte, doch … Der Pfiff.


  Luna hob ihren Kopf, blickte suchend durch den Wald und erinnerte sich nur allzu schnell an jenen Pfiff, der Wolf schlussendlich davor bewahrt hatte, von einem Messer getroffen zu werden. Der weiße Körper eines Vogels, eines Falken, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Als sie den zweiten, und kurz darauf den dritten Pfiff vernahm, wurde sie nervös. Hektisch begann sie um sich zu blicken, irgendwas zu erkennen, was sie bedrohen könnte, aber nichts, absolut nichts kam in ihr Blickfeld. Die gedämpften Tritte der Hufe waren zu vernehmen, Serena plapperte munter vor sich hin, bemerkte nichts von Lunas wachsender Nervosität und Unruhe, als diese ihr plötzlich die Hand vor den Mund hielt, und sie damit am Weitersprechen hinderte. Erschrocken hob das blonde Mädchen den Kopf, bemerkte Lunas erregten Blick, wodurch sie sich versteifte und mit großen, ängstlichen Augen suchend durch die Bäume blickte, um das zu finden, was Lunas Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Es folgte der nunmehr vierte Pfiff. Ein Raubvogel. Es hätte jeder x-beliebige sein können, aber Luna hatte sich seine Stimme genau gemerkt. Sie spürte ihn, hatte seine Gestalt vor Augen, das Zittern seiner Flügel. Merlin warnte sie deutlich, nur sie wusste noch nicht vor was.


  Lunas Blick wanderte von Baum zu Baum. Sie spürte, wie sich das Mädchen eng an sie presste und ihre Hände umklammerte. Es war ruhig, viel zu ruhig, als hätten die Tiere des Waldes kurzfristig ihre Arbeit eingestellt, damit sich für ganz kurze Zeit jene eisige Stille ausbreiten konnte, die Lunas Nerven bis zum Anschlag anspannte. Luna stand schon im Begriff, die Hand zu heben und Joker zum Anhalten zu veranlassen, als dieser plötzlich den Kopf hob, die Ohren spitzte und ein hartes Schnauben durch seine Nase schickte. Sie bemerkte, wie er mit seinem Schweif hin und her peitschte und glaubte, ihr Herz würde aus ihrer Brust springen, als sie vor sich, zwischen dem Geäst einer Baumgruppe, eine Gestalt ausmachen konnte. Ein Pferd trat zwischen den dichten Zweigen hervor, tat sicher einen Schritt vor den anderen, prustete sanft, und ließ sich von seinem Reiter an einem Baumstumpf vorbei lenken. Der Panik nahe versuchte Luna Joker dazu zu bringen, nach rechts wegzutreten, doch als ihre Augen einen möglichen Fluchtweg suchten, sah sie auch den versperrt, denn auch aus dieser Richtung kam ein Reiter heran und erklärte allein mit seiner Präsenz, dass es dort kein Durchkommen geben würde. Wie sie es schaffte, Joker ruckartig nach links zu drehen, wusste sie nicht mehr, denn das Tier tat auf einmal einen mächtigen Satz, bremste sich aber sofort ein, da auch auf dieser Seite eine Flucht nicht möglich war. Luna erkannte schnell, dass man sie eingekreist hatte, denn es tauchten rund um sie zwischen den Bäumen noch drei weitere Reiter auf und zogen den Kreis um sie unbarmherzig enger. Während Joker ärgerlich mit dem Vorderbein in den Boden schlug und dabei seinen knochigen Kopf schüttelte, klammerte sich Serena ängstlich an Lunas Arme und vergrub das Gesicht irgendwo an ihrem Körper. Mehrmals schnappte sie nach Luft, was Luna erklärte, dass es allen Grund gab, jetzt um sein Leben zu bangen. Eng schloss sie ihre Arme um den kleinen Körper. Schutz! Das, um was die Kinder gebeten hatten, war Schutz. Himmel, verdammt. Sie war allein, nicht nur hier im Wald, sondern in dieser Welt, und sie hatte nichts, mit dem sie sich verteidigen konnte, hatte noch nicht mal Ahnung, wie man das tat. Die Beine fest um den Pferdeleib geklemmt, nahm sie die Zügel in eine Hand und versuchte durch sanftes Streicheln das Pferd zu beruhigen, welches seine Ruhe und Gelassenheit verloren zu haben schien, denn es zappelte auf der Stelle, wich von links nach rechts, trat nach hinten, schüttelte immer wieder den Kopf, und hämmerte abwechselnd einmal mit dem linken, dann mit dem rechten Vorderhuf in den Boden. Luna begann innerlich zu beten. Die Situation erzeugte bebende Angst. Angst, Serena nicht schützen zu können, Angst, Joker zu verlieren, Angst vielleicht selbst sterben zu können.


  Die Reiter kamen immer näher und Luna spürte, wie sich das Mädchen enger an sie drückte. Sie hatte zu weinen begonnen.


  „Das sind Jäger!“, hörte sie sie leise schluchzen. „Sie werden mich ganz sicher töten. Ich bin anders. Vielleicht lassen sie dich gehen, weil du verheiratet bist.“


  Luna nahm die Worte nebenbei auf, denn sie spürte die Bedrohung, die von diesen Männern ausging, fühlte wie allein und schwach sie gegen die Übermacht war, und erinnerte sich nur allzu deutlich an Wolfs Worte. Menschliche Sondermülldeponie. Kinder, die ihr Recht auf Leben verwirkt hatten, und deshalb ein jämmerliches Dasein im Hinterland führen mussten. Es würde keinen Unterschied machen, ob man Serena am Leben ließ oder sie umbrachte. Niemanden interessierte das. Sie selbst? Sie trug das Zeichen am Hals und … Mondkriegerin. Man wusste um die Mondkriegerin. Ihr Aussehen, ihre Aktion, als sie das Messer abgelenkt hatte. Würde man genug Respekt vor dem Zeichen an ihrem Hals haben und sie in Ruhe lassen? Was war dann mit Serena?


  Die Männer kamen immer dichter heran und Luna glaubte, in ihrer Nervosität und der aufkeimenden Angst zerspringen zu müssen. Sie spürte, wie das blonde Mädchen zitterte und versuchte, ihr Weinen zu unterdrücken. Die Angst, die das Kind haben musste, sie konnte sie deutlich spüren und sie sorgte dafür, dass sie selbst nicht vollkommen außer Kontrolle geriet und kopflos floh.


  Ein weiterer Pfiff! Deutlich, nicht weit weg. Luna versteifte sich, sah auf und bemerkte den Körper des weißen Vogels, wie er sanft zu einem Ast glitt und sich dort niederließ, ohne seine Flügel an den Körper zu ziehen. Er behielt sie ausgebreitet, begann damit zu zittern, verdrehte dabei den Kopf, um wieder einen Pfiff auszustoßen.


  Weiß ist keine Farbe, weiß ist die Reinheit deren Seele. Sie sind für dich da. Das Mondlicht, es gibt nicht nur ihnen Kraft, sondern auch dir. Du bist die Einzige. Finde dich selbst. Vertraue dem Mond, achte sein Licht und gib jenen Wesen, die dieses Licht auf ihrem Körper tragen, die Chance, eins mit dir zu werden.


  Merlin, er war der Schein des Lichtes. Er wollte ihr helfen, konnte aber nur aktiv werden, wenn sie ihn ließ, ihn in sich spürte und dem Licht eine Chance gab.


  „Serena.“


  Ihr Griff war fest, als sie die Hände des Mädchens nahm. „Hör mir gut zu? Wenn ich von Jokers Rücken springe, wendest du ihn nach rechts und reitest wie der Teufel in dein Dorf zurück. Schau nicht zurück, reite einfach. Ich werde dir helfen so gut ich kann. Hast du mich verstanden?“


  „Aber …“


  Serena verstummte augenblicklich, als der vorderste Reiter heran war, einen Blick auf sie warf, dann aber an Luna hängen blieb.


  „Wen haben wir denn da?“


  Luna hatte die Stimme bisher nur einmal gehört, aber es reichte, sich an sie zu erinnern. Serena. Sie musste Serena schützen, und das trieb ungeahnte Kräfte in ihr hoch.


  „Wieso erschreckt es mich nicht, ausgerechnet einen Gockel wie dich hier zu treffen.“


  „Uuuuuuhhhh!“


  Der Mann wandte sein Pferd ab und drängte es etwas weiter an Joker heran, der seine Zappelei einstellte und doch etwas Spannung in seinen dicken, unförmigen Körper brachte.


  „Ganz schön mutig, Mondkriegerin. Ach, wie ich sehe, Lady van Itter!“ Er grinste unverfroren. „Hat dich Wolf hier allein gelassen oder steckt er in der Nähe?“


  Luna atmete einmal durch, streichelte unbemerkt Serenas Hand, die am ganzen Leib bebte, und erinnerte sich an einzelne Momente ihres Unfalls. Nach dem Crash war sie als einzige bei Bewusstsein gewesen, hatte die Hand ihres Babys genommen, sie gestreichelt und gehofft, dass sie die Augen aufmachen und weinen würde. Aber sie weinte nicht, es kam nicht mal ein Schluchzen.


  Serena weinte. Sie spürte es am Zucken ihres Körpers, wenn sie nach Luft schnappte, aber die Geräusche zu vermeiden versuchte. Nein. Serena würde nicht sterben. Luna würde alles tun, um genau das zu verhindern, und sie war auch bereit, ganz eigene Mittel dazu zu verwenden.


  „Finde es doch selbst raus. Ich weiß nicht, ob Hunter Wolf van Itter unbedingt der ist, mit dem ihr euch anlegen wollt.“


  „Ach, weißt du.“ Mit einem schäbigen Lachen im Gesicht drängte er sein Pferd noch näher heran, sodass es Lunas Beine nahezu berührte. Der Kopf des Tieres, vielleicht ein Armlänge entfernt, die Zäumung in Griffweite. Ein Plan reifte.


  „Wir haben uns hier schon etwas umgesehen, Lady van Itter. Wolf ist nicht hier. Wo er ist“, er zuckte mit den Schultern, „vermutlich weit genug weg, um uns jetzt nicht im Weg zu stehen. Ein Fehler, wenn du mich fragst.“


  „Wirklich?“


  Es war eine zügige Bewegung, mit der sie nach vorne ins Genick des fremden Pferdes griff und ihm die Zäumung mit einem Ruck von Kopf zog. Schwungvoll ließ sie das Ding fallen, sodass es mitsamt Mundstück gegen dessen Vorderbeine knallte, da der Reiter noch immer brav die Zügel in der Hand hielt. Das Tier erschrak heftig, scheute und wich mit einem Satz zur Seite aus, bockte, als es merkte, dass die Riemen noch immer gegen seine Beine schlugen. Instinktiv versuchte sich der Reiter mit den Zügeln zu helfen, was genau gar nichts brachte, aber das Pferd noch etwas mehr in Panik versetzte. Luna achtete nicht weiter auf sein Problem, sondern sprang mit einem mächtigen Satz zu Boden.


  „Merlin!“


  Ihr Ruf glitt geisterhaft durch den Wald, während sie sich am Boden herumwuchtete und zu Serena blickte.


  „Jetzt!“, schrie sie ihr entgegen, griff nach einem Ast, der irgendwo in ihrer Nähe lag und schleuderte ihn dem Fuchs entgegen. Sie traf ihn unverschämt gut am hinteren Schenkel. Joker machte einen Satz nach vorne und jagte in einer Heftigkeit los, dass Serena fast den Halt verloren hätte, sich aber rechtzeitig fing und ihrerseits begann, das Pferd mit der Stimme anzufeuern. Im wilden Galopp lenkte sie nach rechts, raste den Bäumen entgegen und bemerkte gerade noch, wie der weiße Vogel sich von dem Ast fallen ließ und im Segelflug über ihren Kopf hinweg flog. Stimmen, Rufe, Geschrei. Zwei Reiter setzten hinter dem Kind her, wobei der vordere bereits nach seiner Armbrust griff. Ein Pfiff. Wie aus dem nichts war der Falke heran, stieß auf den Reiter herab und flog mit einer Scheinattacke am Kopf seines Pferdes vorbei. Irritiert von dem plötzlichen Hindernis, stockte das Tier und sprang unerwartet zur Seite, stolperte über eine Wurzel und knickte mit den Vorderbeinen ein. Sein Reiter verlor den Halt, stürzte, während das Pferd wieder auf die Beine kam und reiterlos weiterjagte. Der zweite Reiter war geneigt, stehenzubleiben, doch sein Kollege rief ihm irgendwas entgegen, woraufhin er sein Pferd herumriss und hinter dem Mädchen her stürmte.


  Panisch verfolgte Luna das Geschehen. Konnte Joker es schaffen, Serena in Sicherheit zu bringen? Was, wenn man wieder nach einer Waffe griff und das Mädchen damit einfach vom Pferd holte?


  Merlin, bitte hilf mir.


  Es war nur ein Gedanke, ein Flehen. Sie musste etwas tun. Irgendwas, um das blonde, blauäugige Mädchen zu schützen, die gerade um ihr Leben ritt. Menschlicher Sondermüll …


  Plötzlich war er da. Sie sah ihn, seinen Kopf, seine schwarzen Augen, die weißen Federn, die Flügel ausgebreitet, den Krummschnabel halb geöffnet, aus dem wieder einer seiner Pfiffe ertönte. Sie sah ihn fliegen, hörte den Wind, der durch seine Federn glitt, die Kraft, mit der er hoch flog und dabei eine Drehung um seinen eigenen Körper vollführte, bevor er seine Gestalt wieder senkte und wie im Sturzflug nach unten donnerte.


  Lass ihn eins mit dir werden.


  Luna schloss die Augen. Deutlich hörte sie das Knistern seiner Federn, fühlte das Rauschen des Windes, sah ihn dicht neben sich. Als er seine Flügel nach vorne nahm um gegen den Wind anzukämpfen, bemerkte Luna nicht, wie auch sie ihre Arme ausstreckte und Bewegungen vollführte, die an einen frei erdachten Schwimmstil erinnerten. Merlin stieß wieder einen deutlichen Pfiff aus, einen Pfiff, den Luna nicht nachahmen konnte, aber sie blies heftig die Luft aus ihren Lungen, formte ihren Mund, sodass ihr ein Zischen entkam. Ihre Handflächen schoben sich aneinander, während sich direkt vor ihr ein kleiner Luftwirbel bildete, den sie ohne es wirklich zu wissen, Richtung Serena schickte. Merlin breitete seine Flügel wieder aus, entfernte sich von ihr, drehte ab, und brachte mit jedem Flügelschlag den Luftwirbel weiter in die richtige Position. Automatisch wusste Luna, wann sie die Hand zu schließen und zu drehen hatte. Ruckartig riss sie die Augen auf, als sie hörte, wie der Luftwirbel in den Boden hinter Serena einschlug, Laub, Nadeln, kleine Äste, Dreck und Staub hochwirbelte, und ihrem Verfolger entgegen schleuderte. Sein Pferd sah die Wand kommen, bremste hart, stieg und überschlug sich, mehr konnte Luna nicht mehr sehen, denn der Wirbel hüllte den Reiter mitsamt seinem Pferd komplett ein, wurde von dem rauschenden und tosenden Sturm restlos geschluckt. Erst Sekunden später konnte man das Tier erkennen, welches reiterlos aus dem Wirbel trabte und verstört in eine Richtung floh. Luna hörte in diesem Rauschen gurgelnde Laute, einen menschlichen Schrei, einen Hilferuf, konnte sogar dann und wann eine schemenhafte Gestalt erkennen, die am Boden hockte und sich den Hals zu halten schien. Grässlich waren die Geräusche, die die Windrotation mitnahm und furchtbar verzerrte. Erschrocken von dieser freigewordenen Gewalt, riss Luna ihre Hände wieder zu sich heran und blickte ungläubig auf den Wirbel, der gänzlich in sich zusammenfiel, als sie ihre Brust berührte. Der gesamte Dreck, alles was hochgewirbelt worden war, fiel langsam zu Boden und legte sich über die Gestalt, die dort reglos am Boden lag. Mit heftig schlagendem Herzen erkannte Luna zwei Reiter, die es erst jetzt wagten, sich der Gestalt zu nähern, von den Pferden stiegen, sich neben sie knieten und näher betrachteten. Die Jagd auf Serena? Jokers Hufschlag war längst verklungen, das Mädchen über alle Berge, was aber Luna nicht registrierte, denn sie starrte nach wie vor auf die am Boden liegende Gestalt, die sie noch um Hilfe schreien gehört hatte. Sie hatte ihn aufhalten wollen. Nur aufhalten. Nicht …


  „Key, er ist tot!“


  Die Nachricht erzeugte Übelkeit und Brechreiz. Aufhalten. Sie hatte ihn nur bremsen wollen. Nicht … nicht töten. Sie … tötete niemanden.


  Entsetzt griff sie sich auf den Mund, fühlte, wie ihre Knie nachgaben.


  „Mein Gott“, entfuhr es ihr leise, während ein weiterer Mann auf die Gestalt zuging, sie umdrehte, das Gesicht hin und her drehte und schließlich bestätigend nickte.


  „Stimmt!“, erklärte er. „Der gesamte Staub hat ihn erstickt.“


  Luna sank innerlich immer weiter zusammen. Erstickt? Er war erstickt? Was zum Henker hatte sie getan?


  Sie spürte es kaum, als jemand sie packte, hochriss, schüttelte, und sie mit einem Griff in ihr Haar zwang, ihr Gegenüber anzusehen.


  „Mondkriegerin, was?“ Es war der eisigste, gemeinste und tödlichste Blick, den sie je gesehen hatte. „Die Legenden und Geschichten stimmen also, sind keine Erfindung irgendeines fantasievollen Poeten. Du hast die Fähigkeiten, von denen man spricht. Kein Wunder, dass wir dafür sorgen sollen, dass du genauso schnell wieder verschwindest, wie du gekommen bist.“


  Er riss mehrmals an ihren Haaren, sodass es Luna die Tränen in die Augen trieb. Oder war es doch der Schock über die Erkenntnis, dass sie jemanden umgebracht hatte? Im Moment hätte es alles sein können.


  „Und wie hilfst du dir, wenn ich dir jetzt an Ort und Stelle das Lebenslicht ausblase?“


  Angst? Sie hatte keine Angst, als sie das Messer in seiner Hand sah. Was hätte sie tun sollen? Ihre nackten Hände würden sie kaum schützen. Zudem realisierte ihr Verstand im Moment nicht, in welcher Gefahr sie sich befand. Der Schmerz, durch das Reißen an ihren Haaren, war alles was sie empfand, und sie nahm es hin, wehrte sich nicht, hing immer noch mit den Gedanken bei jenem Mann, dessen Gurgeln sie gehört hatte, als er in ihrem Wirbel umgekommen war. Was war da schon ein Blitzen in den Augen? Die Worte, mit denen man sie anbrüllte, drangen nicht zu ihr durch, prallten an ihr ab und selbst das widerliche Grinsen ließ keine nennenswerte Reaktion zu. Luna sah dem Mann nur zu, emotionslos, wie eine Marionette, deren Fäden man gerade durchgeschnitten hatte.


  „Wolf wird eingehen, wie ein Kleinkind.“


  Das Messer in seiner Hand, direkt vor ihr, das Blinken der Klinge. Luna spürte, wie Worte aus ihr herauskamen, die sie nie befohlen hatte.


  „Er wird dich jagen, bis an den letzten Winkel dieser Welt.“


  Ihr Mund, ihre Zunge, ihre Stimme. Ein kleiner Satz, formuliert in einem Abteil ihres Gehirns, welches sich ihrer Kontrolle entzogen hatte.


  „Ich werde ihn genauso abschlachten, wie ich dich abschlachten werde, Mondkriegerin. Diese Welt ist nicht groß genug für uns alle.“


  Es war dieses markante Blitzen in seinen Augen, welches ihr sein Vorhaben verriet. Der Wille war da, die Muskeln gespannt und der Moment gekommen, in dem er ihr das Messer in den Unterleib rammen wollte. Sie sah es kommen, sah seine Gedanken, sah den Hass, den er empfand. Er stach, die Bewegung war da, aber bevor sie das Eindringen in ihren Körper erwartete, bevor sie überlegen konnte, ob Erstechen schmerzhaft war oder nicht, oder ob man es möglicherweise überleben konnte, zuckte der Mann zusammen, schrie furchtbar laut und grauenvoll auf, verzerrte sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze, torkelte zurück, konnte sich schließlich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel rücklings in Laub und Nadeln, knallte gegen einen Stein, wobei ihm das Messer aus der Hand fiel.


  Er schrie und brüllte, begann sich zu winden, hielt seinen Leib, grölte und tobte. Entsetzt wich Luna zurück, konnte sich nicht erklären, was plötzlich mit dem Mann war, der sich vor ihr, überwältigt von Schmerzen, im Dreck wälzte und dabei nicht aufhörte zu schreien. Immer weiter wich sie zurück, spürte die Angst, die jetzt in ihr hochkam, die Panik, die sie überfiel. Die Männer, sie kamen heran, zu Fuß, auch zu Pferd, brüllten sich gegenseitig irgendwas zu, was Luna nicht verstehen konnte und was ihr auch egal war. Vergessen war sie. Vergessen der Tote. Da brüllte ein Mann am Waldboden liegend um sein Leben, wand sich wie eine Schlange und brachte Töne hervor, die sie noch nie bei einem Menschen gehört hatte. Neben ihr stieg jemand aus dem Sattel, ließ das Pferd zurück und stürzte auf den brüllenden Mann zu, den man verzweifelt versuchte, am Boden zu halten. Wild schlug er um sich, tobte und brüllte. Luna wandte sich ab, als ihr Blick auf das reiterlose Pferd fiel. Es waren nur wenige Meter. Ein Pferd, größer als Joker, graziler, bestimmt beweglicher. Gezäumt, gesattelt. Wie in Trance ging Luna darauf zu, nahm wie benommen den Zügel auf, streifte ihn nach hinten, griff mit den Fingern unter den Sattelgurt und steckte den Fuß in den Steigbügel. Mit klopfendem Herzen zog sie sich hoch, glitt in den Sattel. Er war anders, etwas härter, aber es war ein Sattel. Serena hatte es ihr gezeigt. Man benutzte die Beine, um Pferde anzutreiben, den Zügel, um ihnen die Richtung zu zeigen, und man stellte sich in die Bügel, um das Gleichgewicht zu halten. Luna wendete. Langsam, gemächlich, ohne Stress. Das Pferd drehte sich folgsam um, reagierte, als ihre Beine gegen seinen Leib klapperten. Es stampfte von dannen, hinein in den Wald, weg von dem Toten, weg von dem Mann, der wie am Spieß schrie, und weg von den Jägern, die sie vollkommen vergessen hatten. Ich könnte dir noch nicht mal etwas tun. Der Mond würde es verhindern. Es war eine müde Erinnerung, sickerte durch sie hindurch, hielt sich nicht wirklich. Der Mond konnte niemanden schützen. Wie sollte er das machen? Oder konnte er es doch? Die Schreie, das Brüllen. Luna drehte sich nicht mehr um, verbannte den Mond aus ihren Gedanken und trieb das Pferd einfach vorwärts, bis die Bäume sie schluckten. Brav tat das Tier einen Schritt vor den nächsten, ließ sich lenken, war nicht zu schnell. Luna fühlte, wie Tränen über ihr Gesicht liefen. Tränen des Nichtverstehens. Sie hatte jemanden getötet, ein anderer, der versucht hatte, sie brutal zu erstechen, schrie wie am Spieß, Serena? Sie war weg. Joker, bring sie heim. Bring sie in Sicherheit. Bring sie zu Wolf.


  Sie musste verschwinden. Weg aus dem Wald, weg von den Männern, weg von all dem, was sie nicht verstand. Das fremde Pferd würde ihr helfen. Es würde sie tragen, wohin auch immer. Aber sie musste weg von alldem, was dabei war, sie in den Wahnsinn zu treiben.


  


  Luna ließ das Pferd einfach gehen. Irgendwohin. Es verstrichen nicht nur Minuten, es gingen Stunden ins Land. Stunden, die sie nicht zählte, nicht mal bemerkte, die an ihr vorbei strichen, als würde es sie nicht geben. Der Tag, er verrann, die Dämmerung zog herein. Um sie war es still. Niemand behelligte sie, niemand belästigtes sie, niemand kam zufällig vorbei. Sie war allein mit sich und denen die hier lebten. Das Pferd, sie spürte jeden Schritt, erschrak nicht mehr, wenn es den Kopf schüttelte, wenn es mit dem Schweif lästige Fliegen verscheuchte und auch nicht mehr, wenn es stolperte. Irgendwann, jedes Zeitgefühl verloren, bemerkte sie dann, dass es stehen geblieben war und den Kopf zum Fressen gesenkt hatte. Es stand auf einer Wiese, hinter ihr der Wald, vor ihr ein See, eingemauert in Felsen, die das Wasser daran zu hindern schienen, einfach auseinanderzulaufen. Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden, besaß aber noch genug Kraft, um das Land zu erleuchten. Ein Land, in dem sie in einer Wiese auf einem fressenden Pferd saß und sich abermals wünschte, diese verrückte Welt nie betreten zu haben.


  Es dauerte weitere ewige Augenblicke, bis sich Luna zusammenriss und beschloss, aus dem Sattel zu steigen. Und selbst das dauerte. Vom Beschließen bis zur Ausführung waren es Ewigkeiten die verstrichen. Das Pferd kümmerte es wenig. Es fraß weiter. Luna brachte ihre Beine auf eine Seite, spürte die Schmerzen in der Hüfte, in den Knien und Fußgelenken, die Muskeln … Der Mann, der so geschrien hatte, was musste er empfunden haben.


  Langsam ließ sie sich nach unten gleiten, spürte den Boden, kam auf. Sie hatte das Gefühl, als würden alle ihre Gelenke krachen und ihre Knochen mühsam versuchen, den Körper daran zu hindern, einfach auseinanderzufallen. Aber sie hielt sich auf den Beinen. Gelehnt an das Pferd sah sie sich um. Eine Wiese, hohes Gras, Vögel, die durch die Abendluft schwebten, eine leichte Brise, die durch ihr Gesicht strich, der See, dessen Wellen sanft gegen das Ufer schlugen.


  Das Pferd tat zwei Schritte nach vorne, sodass es Luna fast umgeworfen hätte. Es suchte eine andere Fressstelle, bevorzugte das junge Gras. Luna wurde klar, dass das Tier stundenlang gegangen sein musste und vermutlich einen Bärenhunger hatte.


  Obwohl sie es noch nie getan hatte, löste sie den Sattelgurt und zog den Sattel vom Rücken des Tieres. Darunter war das Fell nass. Das Pferd hatte geschwitzt. Luna ließ den Sattel einfach in die Wiese fallen, nahm das Zaumzeug, löste irgendwelche Riemen und streifte es vom Kopf des Tieres. Bereitwillig spuckte das Pferd die Trense aus, schüttelte sich, trat einige Schritte beiseite, drehte sich suchend mehrmals im Kreis, bevor es sich hinlegte und sich genussvoll im Gras wälzte. Dabei brummte und stöhnte es, während bei jeder Drehung von einer Seite auf die andere die Hufe aneinander klapperten. Luna sah ihm mit der Zäumung in der Hand ruhig zu, beobachtete, wie das Pferd wieder aufstand, sich schüttelte, ihr einen Blick zuwarf, gemütlich zum Rand des Sees marschierte, wenige Schritte in das Wasser ging, trank, und sich dann wieder dem Gras widmete. Es war wirklich größer als der plump wirkende Joker mit seinem großen, knochigen Kopf und den Eselohren.


  Luna warf das Zaumzeug zum Sattel, ließ beides einfach liegen, stand im Begriff sich irgendwo ins Gras zu setzen, als ein Pfiff, ein heller Pfiff, einer der ihr mittlerweile durch Mark und Bein fuhr, an ihr Ohr drang und sie sofort nach oben blicken ließ. Im Segelflug flog der weiße Körper über sie hinweg, sodass sie das Rauschen des Windes in seinen Federn hören konnte. Elegant segelte der Präriefalke zu den Bäumen, erhob seinen Körper leicht, um dann auf einem der Äste zu landen. Luna sah, wie er sich umdrehte, einen weiteren Pfiff ausstieß und seine Flügel ausbreitete. Was hatte sie diesem Vogel nicht alles zu verdanken … Einen Toten, einen, der unmenschlich schrie … Es war kein Gedanke, keine Entscheidung, ihr Körper drehte einfach, während ihre Füße sie zum Waldrand trugen, direkt auf den Vogel zu, der den Kopf schief hielt und sie sorgsam beobachtete.


  Luna begann zu prusten, rannte die letzten Meter, obwohl ihre Muskeln sich gegen die Behandlung wehrten, doch im Moment war ihr jede Meldung der Schmerzrezeptoren egal. Wie ein Orkan stürmte sie auf den Vogel zu, der seinen Körper sogar absenkte und vornübergebeugt auf sie zu warten schien.


  „Duuuuuuuu …“ Mit dem Finger deutete sie auf den Raubvogel, blies die Luft heftig aus ihren Lungen, schloss die Hand zur Faust, zeigte sie dem Tier, um schließlich nach dem Ast zu greifen, auf dem er saß. Mit einer einzigen Bewegung spannte sie ihn, um ihn ruckartig wieder loszulassen. Mit einem Rauschen flog er zurück, wackelte heftig, aber der Vogel hielt sich, schien die Schwingungen sogar mühelos auszugleichen.


  „Duuuuuuuuu ausgemisteter Papagei“, schrie Luna dem Falken entgegen, griff zu Boden, holte sich zwei Hände voll von der Mischung, die dort herumlag, und warf sie dem Tier entgegen.


  „Wenn ich könnte, so wie ich wollte, würde ich dich nehmen, dir deine gottverdammten Federn ausreißen, Beine und Schädel abhacken, dich aufspießen, über irgendeinem Feuer knusprig braten und dich als die verbesserte Variante des Grillhühnchens verspeisen.“


  Das Tier wehrte den Dreck frühzeitig mit seinen Schwingen ab, beugte sich wieder vor, begann abermals mit den Flügeln zu zittern, wobei er seinen Kopf schief hielt und einen leisen, kurzen Pfiff ausstieß.


  „Ich dachte ernsthaft, für eine geraume Zeit, für Sekunden, für … für … für, was weiß ich, Augenblicke, dass du mir helfen würdest. Mondkriegerin, weiße Tiere, reine Seele, so ein Quatsch. So ein ausgekochter Blödsinn.“


  Wütend stieß sie mit dem Fuß in den Boden, hob mit den Zehenspitzen einen Stein an und schoss ihn in den Wald.


  „Ich weiß nicht, was du bist.“ Zornig trat sie wieder an den Vogel heran und beobachtete, wie er den Kopf von links nach rechts drehte. „Irgendwas zwischen Ente und dumme Gans. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Und der Vollidiot dazu, bin ich ganz allein, dessen Hirn vollgestopft worden ist, mit diesem ganzen Kram von … von … von Mondlicht, und … und … und … Soll ich dir was sagen?“ Drohend hob sie abermals den Zeigefinger. „Ich habe sogar etwas daran geglaubt, es zumindest versucht, aber …“ Sie machte eine kurze Pause, rüttelte abermals an dem Ast. „Ich habe einen Menschen getötet. Ich, ich, verstehst du?“ Es kam eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, wie willst du es denn verstehen? Du gehörst lediglich zu der Sorte dummen Federviehs, wie es sie tausendfach gibt. Gut, bist zwar kein Gockel, sogar flugfähig, das ändert aber nichts an der Sache, dass es Menschen gibt, die Viecher wie dich in einen Käfig sperren …“ Rasant hob sie ihre Stimme an. „Was wohl auch für dich besser wäre!“


  Dem Tier in die Augen blickend, atmete sie mehrmals durch, bemerkte, wie der Kopf mehrmals von links nach rechts gedreht wurde, gewann den Eindruck, dass er sie nicht mal annähernd ernst nahm und musste sich abwenden.


  „Wolf, Mephisto, Merlin!“ Sie hob ihre Arme, reckte den Kopf in die Höhe. „Ich bin verheiratet, eine Lady van Sowieso, und wie eine Kuh mit einem Brandzeichen versehen worden. Da leben Kinder im Wald, die keiner mehr will, die man als ´Müll` bezeichnet und dann tauchen Jäger auf. Jäger, die diese Kinder wie Ratten abschlachten. Einer erstickt im Sandsturm, der andere schreit, wie ich noch nie im Leben einen Menschen hab schreien hören. Und duuuuuuuuuu“, wieder war es ihr Zeigefinder, der auf den Vogel deutete, „bist nicht ganz unschuldig daran. Was glaubst du, dass man einfach die Hände ballt“, sie nahm ihre Hände zusammen und tat, als würde sie gerade einen Schnellball formieren, „ein gedankliches Kügelchen bastelt und dieses irgendwem entgegen wirft?“ Sie machte eine werfende Handbewegung in Richtung Wiese, dachte sich nichts, passte auch nicht auf, und schrak wie unter einem Stromschlag zusammen, als ein paar Meter von ihr entfernt, etwas in den Boden knallte, explosionsartig auseinanderfiel und nur noch Rauch hinterließ.


  Luna erstarrte, riss die Augen auf, verhielt momentan ganz still und blickte sich schließlich, vorsichtig etwas aus dem Schatten heraustretend, sorgsam um. Sie erwartete, jemanden zu sehen, irgendwen, der auf sich aufmerksam machen wollte, aber da war niemand. Keine Gestalt, kein Nichts. Es war der Vogel, der hinter ihr piepte, und als sie sich umdrehte, riss er den Schnabel auf und schüttelte sich, als würde er sich gerade zu Tode lachen.


  Luna runzelte nicht nur ihre Stirn, formte auch ihre Lippen spitz zusammen, und als der Vogel nicht aufhörte zu piepen, warf sie ihm einen bitterbösen Blick zu.


  „Fall nicht vom Ast vor Lachen!“


  Hastig ging sie wieder auf das Tier zu, bremste sich aber ein, stoppte, und warf einen Blick in ihre Handflächen. Dort war nichts. Kein Loch, keine Verletzung, kein Dreck, nichts.


  „Merlin?“, fragte sie drohend. „Wenn das ein Spiel ist, es ist nicht witzig.“


  Der Vogel schüttelte seine Federn auf, um sie wieder an seinen Körper anzulegen, dabei drehte er den Kopf mehrmals hin und her. Lachten Vögel auf diese Art?


  „Merlin?“ Es kam abermals drohend. „Sowas gibt es nicht. Sowas kann es und wird es nie geben. Nicht in meiner Welt, auch nicht in deiner. Niemand kann, einfach so, irgendwas entstehen lassen.“


  War das ein Nicken, welches von dem Tier kam, oder bildete sie sich das ein? Jedenfalls klapperte er zart mit dem Schnabel und vergaß nicht, den Kopf zu drehen. Es sah nicht anmutig, eher belustigend aus.


  „Merlin, sowas kann ich nicht. Ich bin Tänzerin. Ein banales, nicht wirklich mutiges, manchmal saudummes Wesen, das sich mit noch viel blöderen Tänzen in einer noch verwerflicheren Umgebung Geld verdient. Nein, ich sollte nicht undankbar sein. Gäbe es diese Gegenden nicht, hätte ich weder Donut noch Happy kennengelernt, und wüsste nichts von den Menschen, die dort landen, weil sie im Leben versagt haben. Merlin, auch ich habe versagt. Nur einmal. Aber es war ein Ultrakomplettversagen, wie man es nur einmal in seinem Leben zustande bringt, ein Zunichtemachen meiner selbst. Wäre ich bei dem Unfall gestorben, ginge es mir vermutlich jetzt besser. Ich bin nicht tot. Ich habe überlebt, weil …“


  Ihr kam ein saublöder Gedanke. Der Mann, der versucht hatte, sie zu erstechen. Sie hatte es gesehen, in seinen Augen. Er hätte es getan. Er hätte ihr die Klinge des Messers in den Unterleib gerammt und ihr damit das Licht ausgeblasen. Mitleid hatte sie nicht erkannt. Er hätte es schlicht und einfach getan, weil er es gewohnt war zu töten, weil er Hass empfunden hatte, weil sein Zorn ihn dazu trieb.


  Ich bin der Allerletzte, der dir etwas tun würde. Und sollte ich es tun, wäre es der Mond, der mich daran hindern würde.


  Waren Wolfs Worte nicht so oder so ähnlich gewesen? Der Mond, der dies verhindern würde? Sie war eine Mondkriegerin. Das Zeichen auf ihrer Schulter. Es war nicht irgendein Zeichen, ihr silberner Blick, das silberne Schimmern ihrer Haare. Es war kein Zufall, es war die Farbe des Mondes. Hätte sie vielleicht in dem Auto sterben sollen? Vielleicht wäre sie ihrer Familie gefolgt, wenn sie ein normaler Mensch gewesen wäre. Aber der Mond … Hatte der Mond dies verhindert? Sie war nur leicht verletzt gewesen. Ein paar Kratzer, blaue Flecke, Schrammen. Man hatte von einem Wunder, von Glück, von Schutzengeln gesprochen. Waren es vielleicht keine Schutzengel gewesen, sondern der Mond, der verhindert hatte, dass …


  Püüüüüh. Luna ließ ihre Schultern sinken, starrte eine Weile zu Boden, bevor sie wieder aufblickte und die dunklen Knopfaugen des Falken suchte.


  „Merlin, es wäre mir momentan nichts lieber, als das alles hier zu vergessen. All die Zauberei, das unwirklich Wirkliche, diesen Wahnsinn, der mich verfolgt und nicht mehr loslässt. Hier gibt es Dinge, mit denen ich nicht umgehen kann. Diese Welt, die gar nicht existieren dürfte, mit einem Mann, der schuld daran ist, dass ich dieses Zeichen am Hals trage, weil ich ihn ge … ge … Merlin, ich habe ihn geküsst. Verdammt!“ Luna lachte kurz auf. „Ich habe ihn tatsächlich geküsst, und als er mich umarmt hat, …“ Langsam sank sie zu Boden, setzte sich in den Dreck, griff nach einem Zweig und spielte damit. „… habe ich seit langem wieder bemerkt, was mir eigentlich fehlt.“ Nichts Wirkliches erfassend starrte sie hinaus in die Wiese, war lediglich in der Verfassung die Konturen des Pferdes in ihrem Gehirn aufzunehmen. „Es … es hat sich soviel Wärme darin befunden, soviel Kraft, dass ich das Gefühl hatte … ich weiß nicht. Es war befreiend. Ich hätte Bäume ausreißen können. Man fühlt, wie das Leben durch einen hindurchpulsiert und wünscht sich irgendwie, dass sich Augenblicke wie jene wiederholen. Diese Kinder, Merlin, Wolf hat sie mir nicht umsonst gezeigt. Diese Kinder sind sein Leben, sein Kampf, und ich will nicht wissen, wie viele von ihnen sterben mussten, weil Wolf eben nicht alle versorgen kann. Vielleicht war sein Lichtblick die Mondkriegerin, die möglicherweise etwas ändern oder das schützen kann, was ihm wichtig ist. Merlin?“ Sie blickte auf zu dem Vogel, der mit drehendem Kopf zu ihr hinunter blickte.


  „Wie viele Menschen leben hier im Hinterland, die alle auf den Schutz des Mondes hoffen und beten, dass es eines Tages wieder eine Mondkriegerin geben wird, die vielleicht etwas ändert?“


  Es gibt viele Geschichten über die Mondkriegerin. Aber Wolf hat gesagt, dass es wahrscheinlich nur ein ganz normaler Mensch ist, mit einem ganz besonderen Herzen. Und besondere Menschen, mit besonderen Herzen sind manchmal zu besonderen Dingen fähig.


  Worte eines Kindes, das eines perfekt beherrschte. Überleben! Überleben in einer Welt, in der die Gesetze für jene gemacht waren, die es sich leisten konnten, nach diesen Gesetzen zu leben. Was dort nicht hinein passte, wurde gnadenlos entsorgt, wie jene Kinder auf der menschlichen Sondermülldeponie.


  Luna warf einen weiteren Blick in ihre Hände. Sie sahen harmlos aus, und doch wusste sie, dass sie das Messer nie hätte sehen können, und nie in der Lage gewesen wäre, es abzulenken, wenn sie nicht diese besondere Fähigkeit dazu besessen hätte. Ein Mechanismus, der sich in Bewegung gesetzt hatte, um zu schützen, was eine gewisse Bedeutung hatte. Wieviel Bedeutung hatte Wolf für sie? Eine spannende Frage, die sie sich selbst nicht beantworten konnte und wollte. Jedenfalls genug, um das zu tun, was sie getan hatte. Und sie hatte es ihrem Körper noch nicht mal befohlen.


  Die Kinder?


  Sie war selbst Mama gewesen. Lyra. Ein kleiner, lachender Sonnenschien. Sie war nicht mehr aufgewacht, als sie versucht hatte, sie nach dem Unfall zu wecken. Lyra lebte nicht mehr. Aber diese Kinder lebten. Sie lachten, in einer für sie so tristen Welt, ohne Familie, ohne Eltern, eigentlich ohne alles. Sie lebten, weil sie gelernt hatten, zu überleben.


  Wolf hat uns gezeigt …


  Neun Jahre Schulpflicht, und diese Kinder wussten schon mit acht, wie man einfach nur überlebte. Das Einzige, um was sie selbst gebeten worden war, war Schutz. Sie hatte Serena beschützt, in einem Moment, in der andere das Handeln ihres Körpers übernommen hatten. Merlin und der Mond. Der Mann war erstickt. Sie hatte ihn aufgehalten, Serena war entkommen. Ein toter Mann, ein anderer, der schrie und brüllte. Der Mond! Er schützte seine Kriegerin. Einer inneren Stimme folgend, hob Luna den Kopf und blickte gen Himmel. Es war der Mond, der bald dort erscheinen würde, um sein Mondlicht zur Erde zu schicken. Was wollte er von ihr? Ein Wunder?


  Nach einiger Zeit stand Luna wieder auf, verhielt, um dann ihre Hände ein weiteres Mal zu formen. Dabei wanderte ihr Blick zu dem Falken.


  „Guck mich nicht so doof an. Ich will es nur einmal versuchen, okay?“


  Wie hatte sie es getan? Einen Schneeball gemacht und ihn … geworfen.


  Luna vollführte einmal mehr eine Wurfbewegung und konnte noch im Loslassen die Glut in ihren Händen sehen, die losflog, einen Bogen beschrieb, unweit von ihr entfernt zu Boden ging und dort wieder in dieser explosionsartigen Weise zersprang. Entgeistert starrte Luna auch jetzt wieder in ihre Handflächen und konnte abermals nichts entdecken, weswegen sie zum wiederholten Mal zu Merlin aufblickte.


  „Wenn du könntest, wie du wolltest, würdest du dich jetzt schief, schräg und scheckig lachen, was?“


  Es kam ein Kopfschütteln, wobei er seine Federn einmal mehr aufplusterte und anlegte.


  „Nein?“ Luna entfuhr ein Lachen. „Das glaube ich dir nicht. Aber ich sag dir was, du weiße Krähe. Der nächste Feuerball wird dir gehören.“


  Das Tier wippte mit seinem Körper auf und ab und ließ einen seiner Pfiffe ertönen, was Luna ein Schmunzeln ins Gesicht zauberte.


  „Und soll ich dir noch was sagen, Merlin?“ Sie ließ ihre Arme wieder sinken, biss sich auf die Lippen, um dann selbst mit schief gehaltenem Kopf durch den Wald zu starren. „Ich habe Angst, das in irgendeiner Form irgendwann einzusetzen zu müssen, und noch viel mehr Angst, vielleicht den Falschen zu treffen. Weißt du, es ist sehr, sehr leicht, etwas einzusetzen, was man Macht und Stärke nennt und erkennt, dass andere dagegen nichts tun können. Die Chance, es schamlos auszunutzen, sich einfach an sich selbst zu bedienen, ist da. Auch unbewusst tut man vielleicht Dinge, viel zu unüberlegt, um hinterher festzustellen, dass es ein riesengroßer, irreparabler Fehler gewesen ist. Ich denke, nichts ist schwieriger als Macht richtig einzusetzen.“ Luna schloss kurz die Augen und atmete schwer durch. „Gut, dass es immer wieder Filme gibt, die uns genau auf das hinweisen sollen.“


  Sie schrak auf, als Merlin sich von dem Ast stürzte, die Flügel ausbreitete und über die Wiese Richtung See flog, der im Abendlicht leicht schimmerte. Es würde die Nacht kommen, der Mond sich an der Oberfläche spiegeln. Das Bild würde Luna ans Ufer locken und sie hinein blicken lassen, in das dunkle Wasser, und sie würde den kleinen Wellen zusehen, die sie vor noch nicht allzu langer Zeit von ihrer Welt, in die des Mondes getragen hatten.
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  Als Joker mit seinem donnernden Holpergalopp in das Dorf schoss, wusste Wolf sofort, dass etwas passiert war. Ein beunruhigendes Magengefühl hatte ihn schon vor einiger Zeit dazu veranlasst, durch das Dorf zu gehen und immer wieder jenen Weg auf und ab zu marschieren, auf dem das Pferd mit den beiden Reiterinnen wieder erscheinen musste. Er hatte sie ziehen lassen, aufs Snabs Bitten hin. Luna, die etwas mit sich trug, was niemand hatte, und was sie gerne weggegeben hätte. Jemand, der eine gewisse Hoffnung in den kleinen Kinderherzen geweckt, und der eine Legende hatte lebendig werden lassen. Er wollte ihr helfen zu begreifen, zu erkennen und zu verstehen, aber es war jedes Mal die Flucht, die sie antrat. Weg von dem, was ihr unbekannt war und Angst einjagte. Serena! Die Finger an ihrer Hand hatte sie schon vor Ewigkeiten verloren. Die Chance der Heilung hatte man ihr nicht mehr gegeben. Ein Mädchen von begabten Eltern, in das man viel Hoffnung gesteckt hatte. Aber ohne Finger war sie nicht mehr von Nutzen. Man hatte ihre Finger noch versorgt, nachdem sie bei einem Unfall abgetrennt worden waren. Doch dann wurde das Los über sie gefällt. Mit nur einer funktionierenden Hand entsprach sie nicht dem Standard. Man brachte sie zur Grenze, setzte sie in den Karren, der von zwei Pferden gezogen wurde, und transportierte sie hinaus. Mitten in der Wildnis, auf einer Lichtung, wo es nichts außer Wiese, Büsche, Bäume und ein paar Insekten gab, setzte man sie kurzerhand aus und sagte ihr, dass sie nur zu gehen brauchte. Immer geradeaus.


  Serena ging geradeaus, wurde gefunden und überlebte. Sie hatte tagelang geweint, nichts gegessen, sich oft noch nicht mal gewagt, die Augen zu öffnen. Ihre Hand schmerzte, war noch immer nicht verheilt, aber sie hatte sich geweigert, sich helfen zu lassen. Sie hatte Angst vor Wolf, und selbst Senna und Snabs kreischte sie hilflos an, wenn man sie berührte. Mephisto hatte es schließlich geschafft, Zugang zu ihr zu finden. Schnurrend hatte er um Streicheleinheiten gebettelt und jedes Zucken einfach ignoriert, bis Serena es gewagt hatte, in sein Fell zu greifen und es zu streicheln. Die Nähe zu dem Tier war wie eine Brücke gewesen, über die man zu ihr gelangen konnte. Serena begann zu vertrauen. Sie musste lernen zu begreifen, dass es für sie nichts mehr gab, außer den Wald, den Willen zu überleben und Menschen, wie Snabs, Senna und Wolf, die sie nicht vergaßen. Keinen von ihnen.


  Der Lichtblick kam nach endloser Zeit. Die Mondkriegerin. Einst als Baby dem Tode geweiht, aber von einem Jäger gerettet. Auch sie hatte überlebt, weit weg, in einer anderen Welt. Wolf war voller Erwartung gewesen, gefüllt mit wilden Vorstellungen, als er in diese Welt gegangen war. Vierundzwanzig Jahre nach ihrer Geburt. Und er hatte sie gefunden. Luna! Nein, nicht nur einfach Luna. Seine Luna, die ihn berührt, die er geküsst, und die er zu seiner Frau gemacht hatte. Und Serena kam allein auf Joker zurück.


  Er war einer der Ersten, der sich dem Tier in den Weg stellte. Der plumpe Wallach bremste scharf, als er den Mann erkannte, schnaubte hart durch die Nüstern, doch Wolf hatte für ihn keinen Blick übrig. Der galt dem Mädchen, das sich schluchzend an den Hals des Tieres geklammert hatte. Die Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht. Die Haare lagen zerzaust um ihren Kopf, klebten an ihrer Haut.


  Hinter Joker kamen die Kinder aus ihren Hütten, stürzten heran. Dazwischen Snabs, der alles liegen und stehen gelassen hatte, während Senna mit dem Baby im Arm kaum Schritt halten konnte.


  Wolf fasste nach der völlig verstörten Serena, die zuerst Zügel und Sattel nicht losließ, als er sie vom Pferd holen wollte, was ihn fast dazu verleitet hätte, sie an sich zu reißen. Aber er riss sich zusammen, als er das Zittern bemerkte, die apathische Schnappatmung hörte und dabei immer wieder dieselben entsetzlich klingenden Geräusche hörte, die entfernt an Weinen erinnerten. Keine Frage, das Mädchen war in absoluter Panik.


  „Serena“, sprach er sie leise an, legte seine Hand sanft über die ihre, wobei er den Arm um ihren Rücken legte. „Komm zu mir, mein Mädchen. Es wird alles gut. Du bist daheim. Nichts passiert hier.“


  Das Mädchen wurde regelrecht geschüttelt und der Blick, mit dem sie ihn ansah, er erreichte sein Herz und sagte ihm gleichzeitig, dass etwas Furchtbares passiert sein musste.


  Erst nach einer ganzen Weile fühlte er, wie das Mädchen ihren Griff lockerte, schließlich löste, und in seine Arme fiel. Heftig umklammerte sie seinen Hals und verkrallte sich mit ihren Fingern krampfhaft in seine Kleidung.


  „Sie … sie … sie … hat mich … fort … fortgeschickt.“


  Es kam zerbrochen, kaum verständlich. Wolf kniete sich mit ihr auf den Boden, sodass er sie etwas von seinem Hals nehmen und in ihr Antlitz sehen konnte. Sorgsam wischte er ihr die Strähnen aus dem Gesicht.


  „Wer hat dich fortgeschickt?“


  Serena schluchzte, war kaum in der Lage zu sprechen, weswegen Wolf sie sanft streichelte und ihr Zeit ließ, sich zu sammeln.


  „Gschschscht, es ist gut.“ Himmel, ihr Blick, was hatte dieses Kind gesehen? „Wer hat dich fortgeschickt?“


  In seinem Kopf wirbelte es. Was war passiert? Waren sie angegriffen worden? Was war mit Luna? Wolf befahl sich selbst mit aller Härte, nicht durchzudrehen, sondern dem Kind die Momente zu geben, zu erzählen, was passiert war. Ein Seitenblick galt Snabs, der fast vor ihm stand, dann den restlichen Kindern, die sich vorsichtig genähert hatten.


  „L … Luna.“ Serena schluchzte hart auf. „Die … die … Jäger. Sie … waren … auf einmal … da … und …“


  Das Mädchen wagte ebenfalls einen Blick zur Seite, hob ihre zitternde Hand und versuchte sich einige Tränen wegzuwischen. „Sie … waren … da, und …“ Es kam eine Pause. Eine Pause, die Wolf nicht gebrauchen konnte. Er spürte, wie sich sein Herz verkrampfte, sein Magen rotierte, und eine Kraft in ihm zu pulsieren begann, die niemand wirklich spüren wollte.


  „Luna … ha … hat mich beschützt. Sie … sie … hat einen Sturm … gemacht. Er ist … tot und … und … ich habe … den anderen … brüllen … gehört. Joker ist … nicht … stehengeblieben … sondern … nach … Hause gelaufen.“


  Sie senkte den Kopf, bekam ihr Schluchzen kaum in den Griff, schaffte es aber, Wolfs Hände zu umklammern.


  „Ich … ich habe … Angst … Wolf. Sie … wollen … Luna … töten. Ich … will …, dass … sie … wiederkommt.“


  Wolf war nahe daran zu explodieren. Wie hatten es die Jäger so schnell in die Nähe dieses Dorfes geschafft? Reiner Zufall oder hatten sie vielleicht doch seine Fährte gefunden? Gab es jemanden, der etwas zu viel ausgeplaudert, oder etwas gehört hatte, was er nicht hätte hören sollen? Im Moment konnte es ihm egal sein, denn es war nicht mehr zu ändern.


  „Serena!“ Seine Stimme klang hohl und befremdlich und trotzdem strich er mit einer Engelsgeduld durch das Gesicht des Mädchens.


  „Ist Luna entkommen oder haben die Jäger sie gefangen? Hast du das gesehen?“


  Es kam ein kaum merkliches Kopfschütteln.


  „Ich … ich … weiß … es … nicht.“


  „Hat sie geschrien? Ich meine, aus Angst?“


  Serena schluckte merklich, senkte kurz ihren Kopf, und als sie ihn wieder hob, merkte Wolf, dass sich ihre Atmung etwas beruhigt hatte.


  „Nein.“ Es klang schon wesentlich sicherer. „Sie … sie hat mich beschützt und gesagt, ich … ich soll weglaufen. So schnell reiten, wie ich kann.“


  „Und sie?“


  „Ich … ich weiß nicht? Da war Merlin und sie hat … hat hinter mir einen Sturm gemacht. Der Jäger wollte … er wollte mich erschießen. Aber der Sturm hat ihn getötet.“


  „Einen Sturm? Mit Merlin?“


  Diesmal schüttelte sie den Kopf.


  „Ich … ich habe Merlin nur kurz gesehen. Den Sturm hat sie gemacht.“


  Wolf strich dem Kind einmal mehr sanft über den Kopf.


  „Gut gemacht, mein Mädchen. Wir werden sie schon wieder finden.“


  Schon wieder finden! Es zerriss ihn förmlich in seine Einzelteile, nicht zu wissen, was mit Luna passiert war, aber …


  „Wirst du sie suchen, Wolf?“


  Es war irgendeine Stimme aus der Gruppe, Wolf wusste nicht, zu wem sie gehörte, aber sie veranlasste ihn dazu, aufzustehen und auf Joker zuzugehen, an dessen Sattel er sich abstützte, durchatmete und den Kopf senkte. Er wusste, dass unendlich viele Blicke auf ihm lasteten, dass man auf das wartete, was er zu tun gedachte. Denken? Im Normalfall wäre er aufs Pferd gesprungen und hätte die Suche sofort aufgenommen. Was ihn hielt?


  „Wolf!“


  Er hörte die Stimme seines zwergenhaften Freundes nahezu direkt vor sich und wusste irgendwie, was dieser zu ihm sagen würde.


  „Wolf, wenn du sie suchen willst, werden wir das alle verstehen. Aber wenn die Jäger sie gefunden haben, sind sie in der Nähe und werden bald über das Dorf herfallen. Das heißt, wir werden hier verschwinden müssen. Gehst du, sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert. Wir können überleben, aber wir können nicht kämpfen. Wenn die Jäger hinter uns her sind, werden nicht alle davon kommen, vielleicht nur wenige in die Wälder fliehen können.“


  Verdammt. Er wollte es nicht hören. Er wollte und wollte es nicht hören. Er war dazu bestimmt worden, die Mondkriegerin zu schützen. Aber hier, hier gab es Kinder, schwache Wesen, die niemanden hatten, und der Einzige, der ihnen sowas wie Schutz liefern konnte, war er. Sollte er sie wirklich allein lassen und das tun, wozu er bestimmt worden war, oder bei denen bleiben, die seinen Schutz dringender nötig hatten, als …? Himmel, sie war seine Frau, mit dieser Welt nicht vertraut, den Jägern vollkommen hilflos ausgeliefert. Und wenn man sie einmal hatte und in die Stadt brachte, waren für ihn die Chancen, sie jemals wiederzusehen, mehr als nur gering. Man würde sie verwenden, benutzen, und wenn sie den Anforderungen nicht entsprach, zu anderen Dingen zwingen, die sie … Sie war die Mondkriegerin. Verdammt nochmal, die Mondkriegerin.


  „Sie ist die Mondkriegerin, Wolf.“ Snabs Stimme klang irgendwie krächzend. „Eine Mondkriegerin, die ein Messer von seiner Bahn abgebracht und einen Sturm entfacht hat. Du solltest Serena glauben. Luna hat getötet, um sie zu schützen. Was würde dir passieren, wenn du vor hättest sie abzumurksen, wenn du ihr etwas tun würdest, he?“


  Wolf sah auf, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und bemühte sich, dass zu kontrollieren, was ihn nahezu zu einem Amokläufer werden ließ.


  „Der Mond würde es verhindern. Der Mond schützt, was ihm wichtig ist.“


  „Und wieso sollte das nicht passieren, wenn die Jäger versuchen sollten, ihr etwas anzutun? Denk mal nach.“


  „Wäre ich sonst dazu bestimmt worden, sie zu schützen?“


  „Was ist …“ Eine andere Stimme meldete sich aus der Gruppe. Senna drängte sich massiv in den Vordergrund, überreicht das Baby anderen Händen und trat neben Serena, die sich mit beiden Händen an sie klammerte.


  „Was ist“, wiederholte sie, „wenn dieser Schutz etwas anders aussehen sollte, als wir bisher alle geglaubt haben?“


  Wolf drehte sich etwas zu ihr um.


  „Was meinst du damit?“


  „Besondere Menschen, mit besonderen Herzen sind zu besonderen Dingen fähig, oder? Vielleicht solltest du sie davor schützen, sich nicht selbst wegzuwerfen, und sie leiten, dem Ruf des Mondes zu folgen. Sie braucht nicht den Schutz ihres Körpers. Was sie braucht, ist der Schutz des Herzens. Sie konnte nicht stark sein, weil sie verlernt hatte, zu vertrauen und zu lieben. Wolf …“ Senna kam einen Schritt näher und fasste an seinen Arm. „Sie konnte das Messer nur ablenken und Serena mit ihrer Kraft schützen, weil sie die Kraft deiner Liebe spürt. Erinnere dich, wie sie war, als sie gestern kam. Verstört, kaputt, nicht wirklich da, ein Häufchen ihrer selbst. Sie lebte, weil sie eben nicht tot war. Aber sie hat deine Liebe gespürt und aufgenommen. Ohne deine Liebe kann sie nicht existieren, nicht überleben und sich selbst nicht schützen. Luna ist die Mondkriegerin. Der Mond wird nicht zulassen, dass ihr etwas passiert, aber um weiterhin zu tun, was sie begonnen hat, braucht sie die tiefe Gewissheit, geliebt zu werden. Schütze ihr Herz, Wolf, und zweifle nie an dir selbst, bei den Empfindungen für sie.“


  Wolf blieb eine ganz Weile an ihren Lippen hängen, hörte fast auf zu atmen. Um ihn herum, nicht mal ein Flüstern. Stumm hatte man den Worten Sennas gelauscht. Serena hing an ihr und hatte sich die Tränen an dem Stoff ihrer Kleidung abgeputzt. Snabs blickte zwischen Wolf und seiner Frau hin und her, während es Wolf für Momente unmöglich war, ihr zu antworten. Ihre Worte, sie drangen so tief in ihn ein, als hätte man sie ihm eingeimpft. Was er spürte, es ließ sich kaum in Sätze verpacken. Seine Empfindungen? Gab es Ausdrücke dafür? Er hatte Luna so sehr oft gesehen. Weinend, verzweifelt, von Vorwürfen zerfressen, den Sinn des Lebens verworfen. Hatte er sie jemals lachen sehen? Einmal. Ein einziges Mal, ausgelöst durch ein Kind. Aber Freude? Gab es das? Freude, da zu sein, weil es jemanden gab, für den sie gern lebte? Bisher hatte er das an ihr nicht entdeckt. Diese Kinder hier, sie lachten, spielten, hatten Freude an allem was sie taten. Tränen gab es nur, wenn jemand stürzte, oder genau dann, wenn die Jäger einmal mehr Leid über deren Trostlosigkeit brachten. Aber sie rappelten sich wieder hoch, lachten weiter. Luna hatte sich zwar wieder hochgerappelt, aber das Lachen und die Freude nicht mehr gefunden. Seine Liebe … Hatte er es so sehr übersehen, wie wichtig ihr seine Liebe war, die sie augenscheinlich nicht wollte und nie so wirklich erwidert hatte?


  „Wolf!“ Ihre Stimme klang so eigen, dass Wolf sich unweigerlich dem blonden, blauäugigen Mädchen zuwandte. „Ich finde sie auch ganz schrecklich lieb, Wolf. Aber wir müssen gehen, bevor uns die Jäger finden. Bleib bei uns, Wolf. Ich weiß, dass Merlin und Mephisto sie nicht allein lassen werden.“


  Wolf wartete einen Augenblick, bevor er auf das Mädchen zutrat und vor ihr in die Hocke ging. Vorsichtig strich er wieder ein paar Strähnen aus ihrem Gesicht.


  „Ich werde euch hier weg bringen, Serena. Alle zusammen. Die Jäger werden euch nicht finden, das schwöre ich. Und wenn ihr in Sicherheit seid, dann werde ich Luna zurückholen. Der Mond beschützt sie, ich weiß das. Ich werde darauf vertrauen, genauso wie ich Merlin und Mephisto vertrauen muss.“


  „Glaubst du, dass die Mondkriegerin uns helfen kann, dass wir irgendwann nicht mehr weglaufen müssen?“


  Konnte sie das? War die Mondkriegerin fähig, diesen Kindern einen Platz zu geben, wo sie dauerhaft bleiben konnten, ohne der ständigen Angst ausgeliefert, entdeckt, und damit getötet zu werden? Er wusste es nicht.


  „Diese Frage kann uns nur Luna beantworten, deswegen ist es wichtig, dass wir schnell packen und wegkommen, sodass ich möglichst schnell losziehen kann, um sie zu suchen. Also packen wir?“


  Das Mädchen nickte mit dem Kopf, hob jene Hand, an der es nur noch Fingerstumpen gab und legte sie Wolf auf den Arm.


  „Sie hat sich nicht mehr davor gefürchtet. Wir sind nicht schlecht, nur weil wir anders sind.“


  Wolf spürte ein eigenes Gefühl seine Kehle hochwandern. Ein kleines Mädchen mit fehlenden Fingern, die genau wusste, dass das der Grund war, warum sie keiner haben wollte. Sie war in eine reiche Welt hineingeboren, aber abgeschoben worden, nachdem sie nicht mehr von Nutzen war. Vielleicht litten diese Kinder darunter zu glauben, schlecht zu sein, und gerade eben hatte Serena erkannt, dass dem nicht so war. Sie waren nicht schlecht. Keiner von ihnen war schlecht.


  „Luna wäre so stolz auf dich, Serena. Glaub mir. Vielleicht verstehst du, wenn du älter bist, wie wertvoll du bist, weil für dich so viele andere Dinge einen Wert haben, die andere gar nicht sehen. Los, packen wir.“


  


  Es dauerte nicht lange und verursachte kaum Geräusche. Statt schlafen zu gehen, nahmen die Kinder das Wenige was sie hatten an sich, luden Bedeutendes auf den Karren von Snabs, spannten das Muli davor und waren fertig, bevor die Sonne ganz untergegangen war. Joker hatte man abgesattelt, den Sattel auf den Wagen verstaut und ihn dahinter angebunden. Er würde dankbar sein, eine Weile kein Gewicht auf seinem Rücken tragen zu müssen. Wolf hatte die rahmige Stute Sunny bestiegen, während die Kinder teils auf dem Wagen Platz genommen hatten, teils zu Fuß unterwegs waren. Jene, die schlecht gehen konnten, wurden gefahren, während die, die gut laufen konnten, dem Muli halfen, den rechten Weg zu finden. Snabs saß auf den Kutschbock, während Senna sich um das Baby kümmerte. Wolf entschied, weiter in die Berge zu fahren, hinein in das grobe Hinterland, welches von den Jägern selten betreten wurde. Es würde dauern, bis man sie ein weiteres Mal fand, und Wolf fragte sich einmal mehr, ob er es schaffen konnte, einen Platz zu finden, wo die Kinder endlich in Ruhe leben konnten, ohne die ständige Angst zu empfinden, von einem der Jäger aus Spaß gejagt, misshandelt oder umgebracht zu werden. Ein Leben, nur mit den normalen Sorgen, die man eben so hatte. Er wusste es nicht.


  Kurz bevor sie das Dorf verließen, holte Wolf Mephisto zu sich heran. Snabs beobachtete, wie er vor dem Tier in die Hocke ging, es streichelte und mit ihm sprach. Es war unschwer zu erraten, um was er das Tier bat. Er sollte Luna finden und ihr beistehen, da er es selbst nicht konnte. Es musste ihn zerreißen, halb verrückt machen, nicht zu wissen, was mit ihr war, und Snabs bewunderte, wie er es vertuschte. Er war weder hektisch noch ungehalten noch in irgendeiner Form grob zu den Kindern. Er blieb wie er war. Wie es in seinem Inneren aussah, ging niemanden etwas an, aber Snabs wusste es, und beobachtete den weißen Tiger, wie er mit langen Sätzen im Wald verschwand.


  Wolf ritt dem Karren voraus. Nicht nur, um festzustellen, ob der Weg passierbar und sicher war, sondern auch, um etwas allein zu sein. Serena hatte ihm gesagt, dass Merlin bei Luna war. Wenn Merlin bei ihr war, würde es auch Mephisto leicht haben, sie zu finden. Das Einzige, was er derzeit für sie tun konnte, und diese Tatsache zermürbte ihn. Er stellte sich Verletzungen vor, Jäger, die sie gefangen hielten, sie mitschleppten, sie vielleicht misshandelten … und es machte ihn fast wahnsinnig, ihr nicht helfen, jetzt, in diesem Augenblick nicht für sie da sein zu können. Aber er konnte die Kinder nicht allein lassen. Sie hat einen Sturm gemacht. Luna hatte einen Sturm gemacht. War sie in der Lage sich zu wehren? Sich zu verteidigen? Wenn ja, wäre er dankbar für einen ganzen Hurrikan, damit ihr nichts passierte, aber es beruhigte ihn keineswegs. Nie würde er es ertragen können, sich von ihr verabschieden zu müssen, weil sie ging, von der Bildfläche verschwand, und er nie wieder die Möglichkeit haben würde, sie zu sehen. Allein der Gedanke daran machte ihn fertig, tobte in seinen Eingeweiden und ließ ihn in jedem Blatt, in jedem Ast, der seltsam verrenkt am Boden lag, einen Feind sehen. Automatisch blickte er sich mehrmals um. Sein Inneres war aufgewühlt, vollkommen durcheinander, während seine Gedanken bei ihr verweilten. Um ihn herum war es ruhig. Ab und an klackte der Huf Sunnys gegen einen Stein. Der Sattel knirschte bei jedem Schritt, wie auch ab und an ein Abschnauben der Stute zu hören war. Als sie kurz stehen blieb und zögerte, trieb er sie nahezu unbeherrscht weiter, fühlte eine stetig wachsende Unruhe in sich hochkeimen und glaubte fest daran, dass Luna Dingen entgegen zu treten hatte, denen sie gar nichts entgegen setzen konnte.


  Hätte er sich nur ein einziges Mal etwas konzentriert und bewusst durch den Wald gesehen, vielleicht wäre ihm der Verursacher jenes Geräusches aufgefallen, welches die Stute wahrgenommen und auch gerne mitgeteilt hätte, wenn ihr nur jemand zugehört hätte.


  


  Wolf reagierte erst, als neben ihm ein Steinchen über die Felswand herunter kollerte. Noch während er Sunny dazu veranlasste, stehenzubleiben, um die Ursache zu eruieren, schrak er wie vom Blitz getroffen zusammen, als hinter ihm ein greller Hilfeschrei die Stille zerbrach. Ein heftiger, menschlicher Aufschrei, der ihn sofort dazu veranlasste, Sunny zu wenden. Hart schlug er der Stute die Fersen in die Seiten, wollte sie nach vorne springen lassen, als er einen Vogelschwarm bemerkte, der links von ihm hochflog und lautstark das Weite suchte. Seine Alarmglocken begannen zu bimmeln, waren davor in lautes Geläut zu wechseln, als die verwirrten, angstvollen Schreie von Kindern an sein Ohr drangen. Er hörte sie kreischen, rufen, irgendwo wieherte ein fremdes Pferd, während das Muli einen angstvollen Ruf aus sich heraus brüllte. Die Panik überrollte ihn. Himmel, hatte er etwas übersehen? War er so in Gedanken versunken gewesen, dass seine feinen Sinne sich nicht gemeldet hatten? Verdammt … Sunny setzte ihre Hinterbeine unter den Körper, katapultierte sich vor, wollte den Weg zurückrasen, als ein Schlag gegen seine Schulter Wolf heftig an den Zügeln zerren ließ, sodass das Tier mit schlitternden Hufen wieder zum Stehen kam. Automatisch griff er sich an die linke Seite und erstarrte, als er den Pfeil erkannte, der sich direkt unterhalb des Schultergelenks in sein Fleisch gebohrt hatte. Erstarrt blickte Wolf in jene Richtung, aus der der Pfeil gekommen sein musste, konnte ihn nicht sehen, aber hören, den zweiten Pfeil, der seinen Weg, zielsicher und todbringend, suchte und dort traf, wo er treffen musste. Wolf spürte den Einschlag, fühlte, wie die Metallspitze in ihn drang und bemerkte die Glut, die mit Hochdruck durch seinen Körper jagte und eine Art Explosion auslöste. Innerhalb von Augenblicken wurde alles lahm gelegt. Er bemerkte, wie seine Muskeln erschlafften, wie das Blut stockte und aufhörte zu strömen, und wie seine Atmung ins Stocken kam. Das Gleichgewicht, er konnte es nicht mehr halten, stürzte vom Rücken seines Pferdes, welches einen Satz zur Seite tat und erschrocken davon galoppierte, als er am Boden aufschlug. Entfernt vernahm er das Kindergeschrei. Entsetzte Rufe, hilfloses Kreischen, und er war nicht in der Lage, ihnen zu helfen. Seine Kraft, seine Bewegungen, sie hatten bereits einen Endpunkt erreicht. Stockend holte er Luft, konnte seine Lungen nicht mehr zur Gänze füllen. Sein Herz wurde merklich langsamer, schlug nur noch mit halber Kraft. Ihm wurde schwindlig, das Atmen begann schwerer und mühsamer zu werden. Er spürte, wie sich in Sekundenschnelle in seinem Körper alles einbremste, aufhörte, bis es nur noch das Herz war, welches zaghaft schlug. Die Abstände zwischen jedem Schlag wurden größer, die Regelmäßigkeit verebbte. Er hustete noch einmal, schmeckte Blut. Schaffen? Er konnte es nicht mehr schaffen, aber was er konnte, war, es noch einmal zu versuchen.


  Mit letzter Kraft sammelte er seine Gedanken, leerte seinen Kopf, um zu formulieren, was er jetzt brauchte.


  „Merlin!“ Es war nur leise, ganz leise gesprochen. Die Lippen, sie bewegten sich kaum. „Merlin … bei der Kraft deiner reinen Seele, bei dem Willen des Mondes, der dir diese Kraft verleiht, gib Luna die Fähigkeit, diese Grausamkeiten zu verhindern.“


  Er glaubte schon hinüberzuwandern, in jene Welt, die sich nach dem Ableben auftat, doch es kam ein Licht, welches vor seinen Augen erleuchtete. Ein Licht, begleitet von einem Pfiff, und er sah die ausgebreiteten Schwingen eines Vogels, vernahm den Wind, der durch seine Federn wehte. Er schwebte dahin, unter ihm Wasser, Wellen, ein Bild der vollkommenen Reinheit, und die Erkenntnis trieb ihm sogar ein Lächeln aufs Gesicht. Luna hatte den Mondsee gefunden.


  Ruhig atmete Wolf ein letztes Mal aus. Er hätte gerne geweint, wenn es ihm möglich gewesen wäre, so war es nur das unbeschreibliche Gefühl der Dankbarkeit, an jene Wesen, die sie jetzt leiteten und führten … und schloss seine Augen.
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  Es war stockdunkel, als Luna die Augen aufschlug und sich im ersten Augenblick nicht orientieren konnte. Unvermittelt fuhr sie hoch. Ein sanfter Wind wehte um ihre Nase, irgendwo schnaubte ein Pferd. Ein Pferd? Ja, natürlich, jenes Pferd, welches sie hierher, zu diesem See, gebracht hatte, wo sie heftig mit einem Vogel gestritten und Feuerkugeln … Sie hatte doch etwas gehört! Etwas, was nicht in die Nacht und zu dessen Geräuschen passte. Irgendwo krächzte ein Vogel, welcher, Luna wusste es nicht, aber es gehörte hierher. Der unheimliche Ruf eines Uhus, auch der war normal. Selbst die kleinen Geräusche, von denen sie zwar nicht wusste, woher sie kamen, waren für sie derzeit nicht weiter bedrohlich. Genauso wenig wie das Plätschern des Wassers, wenn es ans Ufer schwabbte und wieder zurück floss. Der See! Verdammt, der See. Luna sprang auf die Füße und versuchte sich an das Letzte was sie getan hatte zu erinnern. Müde! Sie war müde gewesen und musste irgendwann unter den Bäumen eingeschlafen sein. Merlin war vorher über den See geflogen, mit weit ausgebreiteten Schwingen, elegant, irgendwie majestätisch, obwohl er im Vergleich zu einem Adler nur ein kleiner Vogel war. Luna hatte jedoch keinen bildlichen Vergleich. Adler kannte sie aus dem Fernsehen, aus „YouTube“, aus Erzählungen und Dokumentationen. Falken hatte sie bereits bei einer Greifvogelshow gesehen und war beeindruckt von deren Können gewesen. Das Team Falkner und Greifer hatte so spektakulär und doch wieder harmlos ausgesehen, als ob der Raubvogel keine Fehler machen könnte. Sie erinnerte sich, dass man erklärt hatte, dass Weibchen größer waren als Männchen. Ein Vergleich mit großen Krähen war gestellt worden und man hatte von Flügelspannweiten von bis zu einem Meter gesprochen. Einmal gerufen glitten sie im Segelflug zu ihrem Falkner und landeten auf dessen Hand, die er mit einem Handschuh schützte. Es war interessant gewesen.


  Seit sie aber Merlins freien Flug gesehen hatte, wusste sie, was wirkliche Freiheit bedeutete. Ein Vogel, der ohne Fußriemen den Wind nutzte und über die Oberfläche eines Sees segelte. Wie mochte es wohl bei einem großen Adler aussehen? Noch majestätischer, noch erhabener?


  Luna zuckte zusammen, als sie einen Schrei hörte, ganz weit entfernt, leise, kaum wahrnehmbar, aber es war ein Schrei. Der eines Tieres, im Kampf ums Überleben? Oder doch der eines Menschen? Sie konnte es nicht wirklich sagen, dennoch trat sie etwas in die Lichtung, versuchte etwas zu erkennen, doch nur die Schattenspiele über dem Wasser waren zu sehen. Ihre Erinnerung glitt zu jenem Abend, als Wolf ihr geholfen hatte, im Dunkeln zu sehen. Es hatte Donut das Leben gerettet. Im Dunkeln sehen. Konnte sie diese Fähigkeit auch hier anwenden, jetzt, wo es stockdunkel war und sie über jede Bodenunebenheit fallen würde?


  Luna schloss kurz die Augen, dachte an das grüne Licht, an die Umrisse, das seltsame Bildnis im grünen Schleier.


  „Ich möchte sehen können“, sprach sie leise zu sich selbst. „Was muss ich tun, um sehen zu können?“


  Ihre Gedanken glitten durch ihr Inneres. Ihre Sinne ausschaltend, horchte sie tief in sich hinein, konzentrierte sich auf das, was es geben musste, damit Fähigkeiten, wie das Sehen im Dunkeln aktiviert werden konnten. Wo war das? Wo saß das? Welche Knöpfe musste sie drücken?


  Man muss nichts Besonders können.


  Deutlich hörte sie die Stimme in ihrem Kopf. Vielleicht war es einfach nur der Glaube, der sie befähigte, etwas tun zu können, was andere eben nicht konnten. Der Glaube an die Mondkriegerin, der Glaube daran, dass es sie gab, und dass sie zusammen mit dem Mond in dieser Welt etwas bewirken konnte, was jedem anderen vorenthalten war.


  „Zusammen mit dem Mond!“ Es war gemurmelt, mehr gedacht, nicht bewusst gesprochen, doch als sie die Augen öffnete, hatte sie den grünen Nebel vor Augen, der jeden Gegenstand deutlich eingrenzte, Umrisse zeigte, sodass es ihr möglich war, Dinge zu erkennen, die vorher im Verborgenen gewesen waren. Es war ein eigenes Gefühl, welches sie durchfloss. Die Erkenntnis, etwas tun zu können, was es gar nicht geben konnte, grub sich tief in ihr Gehirn und gab ihr Kraft und Stärke. Die Kraft es zu glauben und die Stärke, es zu verinnerlichen, wenn da nicht ein weiteres Mal der dünne Schrei gewesen wäre. Aufmerksam trat sie in die Lichtung und versuchte zu lokalisieren, woher der Schrei gekommen war. Es hatte so weit entfernt geklungen, als ob es nur eine Stimme in ihrem Kopf wäre, die sie hörte, und dennoch war sie sich sicher, dass da was war.


  Luna ging vorsichtig Richtung See weiter, erkannte das Gras vor sich, die Wurzeln, auch die Steine, die sich etwas weiter rechts am Ufer häuften. Die Wellen, es waren ganz kleine, die da ans Ufer plätscherten, leicht schäumten und wieder in den See zurückglitten. Konnte es sein, dass die Stimmen aus dem See gekommen waren? Stimmen aus dem See? Vorsichtig trat sie näher, blickte gen Himmel, ob irgendwo die Sichel des Mondes zu sehen war, aber eine Wolkendecke verhinderte die Sicht zu dem silbernen Planeten. Normalerweise hätte sie noch nicht mal das Schimmern des Sees sehen dürfen, aber leuchteten nicht auch ihre Augen in einem unnatürlichen Glanz, besonders dann, wenn sie sich aufregte, oder Angst hatte?


  Die Stimmen, sie wurden etwas lauter, nicht wesentlich, nur so, dass sie die Kindlichkeit heraushören konnte. Kinderstimmen. Stimmen, Schreie voller Angst und Panik, Kinder die rannten, die sich wehrten. Luna fühlte, wie ihr Herzschlag zunahm und ein ungutes Gefühl ihre Seele umklammerte. Langsam ging sie am Ufer des Sees in die Hocke. Noch immer schwappte das Wasser ans Ufer, um sich wieder zurückzuziehen. Es waren Wasserzungen, die über Sand und Steine strichen und wieder zurückliefen. Die Stimmen. Sie hörte ein Kind weinen. Irgendwo hörte sie ein klares „nein bitte“, das Schreien eines Babys, verzweifelt und ängstlich. Das Baby. Jenes, welches sie in Armen gehalten und das ihr zugelächelt hatte?


  Hart schluckend streckte sie die Hand aus, berührte die nächste Zunge, die an Land schwamm, über die Steine glitt und sich wieder zurückziehen wollte. Das Wasser war kalt und … sie erschrak, als sich plötzlich ein Bildnis vor ihr auftat. Ein Bildnis, welches über die Oberfläche des Sees züngelte und Kinder zeigte, die sich verzweifelt gegen die Hände von Männern wehrten, die sie einfach ergriffen, zur Seite zerrten und zusammentrieben. Jemand schlug zu, sodass ein Körper zur Seite flog, während dem Baby, dem schreienden Baby panisch der Mund zugehalten wurde. Luna sah die Hände, die sich über das Gesicht des Kindes legten, sah diese zittern, sah die Finger des Babys, wie es versuchte, nach dieser Hand zu greifen, aber noch keine Koordination hatte. Es waren Arme, die es umrahmten, eine weinende Stimme, die hektisch versuchte, das Baby zu beruhigen, damit es nicht mehr schrie. Sie küsste es, wiegte es, bemühte sich dabei, ihr eigenes herzzerreißendes Schluchzen zu unterdrücken, was ihr kaum gelang. Es kam ein Flehen, ein tiefes Flehen, aus dem tiefsten Abgrund des Herzens. Nein, bitte. Bitte tu ihm nichts. Es war ein Kopf der gehoben wurde, ein Gesicht, welches in dem Bildnis erschien, Augen, die weinten, eine Hand, die dem Kind über das Gesicht fuhr. Bitte nicht! Lasst uns doch gehen, wir haben euch doch nichts getan. Lasst uns doch nur am Leben, mehr wollen wir nicht. Wir haben nichts, was für euch von Nutzen ist.


  Luna riss ihre Hand zurück und starrte entsetzt auf das, was sie gesehen hatte. Ein Baby, welches schrie und eine Frau, die mühsam versuchte, es zu beruhigen, dabei um Gnade bettelte. Senna!


  Ihr habt sehr viel, was für uns von Nutzen ist. Sie wird euch suchen, sie wird euch finden, und sie wird tun, was wir ihr sagen. Ihr seid der Grund, warum sie erscheinen wird. Wenn wir euch in die Stadt bringen, wird sie euch folgen. Was wollt ihr hier draußen mit einer Mondkriegerin? In der Stadt hat sie wichtigere Dinge zu tun und wenn sie sich weigert … es gibt viele Kinder, die sterben werden, wenn sie es auch nur versucht, denn euch braucht niemand. Selbst die Luft, die ihr atmet, ist zu schade für euch. Es gibt Mittel und Wege auch eine Mondkriegerin zu zwingen. Das Mittel seid ihr, den Weg findet sie selbst. Und glaube ja nicht, dass euch ein Hunter Wolf van Itter noch helfen kann, denn der … das Lachen war laut zu vernehmen …der ist an einem Pfeil verreckt, der ihm das Herz durchbohrt hat.


  Luna erstarrte nahezu zu Eis, sah, wie Senna das weinende Baby an sich drückte, dessen Kopf hielt, es mit sanften Küssen beruhigen wollte, aber selbst dabei weinte. Ihr Blick, als sie den Kopf wendete, er war nicht nur voller Angst, sondern beinhaltete etwas, was man kaum beschreiben konnte. Senna gab auf.


  


  Noch während das Bild erlosch, erlosch auch die Kraft in Luna, irgendwas erkennen zu können. Tiefe Dunkelheit umhüllte sie, während sie am Ufer des Sees zusammensank und kaum glauben konnte, was sie da eben gesehen und gehört hatte. Die Kinder, die man weggeworfen hatte, die für nichts mehr da waren, benutzte man jetzt, um an die Mondkriegerin, an sie, heranzukommen. Sie sollte ihnen in die Stadt folgen, wo man sie … Wolf tot? … der ihm das Herz durchbohrt hat. War Wolf wirklich tot?


  Luna griff sich an den Hals, schnappte heftig nach Luft, glaubte ersticken zu müssen, als ihre Finger die Narben des Mals berührten. Ihr Brandzeichen, jenes Zeichen, welches anderen zeigen sollte, dass sie verheiratet war und somit im Besitz eines Mannes stand. Wie war das, wenn der Mann starb? Wolf …


  Ein Röcheln kam aus ihrem Hals, gefolgt von einem Husten. Luna spürte, wie ihr irgendwas die Luft zum Atmen nahm. Die Enge in der Brust und ihrer Kehle schnürte alles zu. Verzweifelt griff sie sich über den Kopf, durchkämmte wild ihre Haare, riss daran, bis der Schmerz Tränen in ihre Augen trieb. Es konnte nicht … es durfte nicht … es war gar nicht möglich … es … Den Mund weit aufgerissen, sog sie die Luft in sich hinein, hob den Blick gen Himmel und schrie, schrie alles aus sich raus, was sie im Moment empfand, was raus wollte, was sie spürte und was dabei war, sie zu zerfetzen. Ein Windstoß begleitete ihren Schrei, der verebbte, als die Lunge leer war und sie kaum noch die Möglichkeit fand, erneut Luft zu holen. Luna war nahe dran, ihre Haare auszureißen, wechselte aber ihren Griff in ihre Kleidung und umklammerte sich selbst. Wolf, die Kinder, Serena, Senna … Sie hätte nie hierher kommen dürfen. Nie. Es war ein Fehler gewesen. Sie brachte Unglück über dieses Land, über diese Menschen, über alle, die mit ihr in Kontakt traten. Genauso wie sie Unglück über ihre Familie gebracht hatte.


  Nochmal hob sie ihren Kopf und konnte zu allem Überfluss die Sichel des Mondes erkennen, der sich gerade zwischen einigen Wolken hervorschob. Luna atmete einige Male heftig durch, blies die Luft durch ihre Nase und veränderte ihren verzweifelten Ausdruck in unendlichen Zorn.


  „Warum“, kreischte sie hinauf zum Himmel. „Warum bringst du mich nicht einfach um, verdammt nochmal. Wieso lässt du es nicht bleiben und beseitigst mich. Ich gehöre nicht hierher. Ich bin keine Kriegerin, ich bin ein Nichts, eine verdammte …“ Ihr kam das Wort ´Hure` in den Sinn, verkniff es sich aber, weil sie darum gekämpft hatte, oft genug, eben genau das nicht zu sein. Luna verstummte und richtete ihren Blick starr hinaus auf den See. Immer und immer wieder plätscherten die kleinen Wellen ans Ufer, aber sie wagte nicht mehr, sie zu berühren.


  Du kannst jetzt hierbleiben, den Kopf in den Sand stecken, bis zum nächsten Vollmond warten, dich in die Fluten schmeißen und wieder dorthin zurückgehen, wo du hergekommen bist.


  Luna vergaß zu erschrecken, wusste, dass es eine Stimme in ihrem Kopf war, die zu ihr sprach und ihr irgendwelche Märchen erzählte.


  „Oder?“, platzte es heiß aus ihr heraus, während sie die Hände in Sand und Kiesel vergrub, sie füllte und den Inhalt hinaus in den See schleuderte.


  Oder dich deiner Aufgabe stellen, die Mondkriegerin zu sein. Lass dir zeigen, wie diese Welt existiert, kämpfe für die, die dir wichtig sind, für jene, die sich nicht wehren können und nimm die Liebe als Kraft. Bisher war sie es, die dich daran gehindert hat, aufzugeben.


  „Die Liebe?“, brüllte Luna über den See hinaus. „Ich will weder die Mondkriegerin sein noch bin ich verliebt oder habe Bock darauf, das je wieder zu sein. Siehst du nicht, was sie anrichtet?“


  Sie richtet nichts an. Vor was hast du Angst? Wieder etwas zu verlieren? Sind die, die du liebtest, nicht in deinem Herzen?


  „Was nützen sie mir da? Sieh doch hin, was passiert, wenn man liebt …“


  Du liebst also doch. Aber so fest, wie du dein Herz verschlossen hast, kann es da niemanden geben. Nicht mal ein Staubkorn. Dann ist wohl deine Mutter damals umsonst gestorben, als sie, gejagt von den Jägern, durch den Wald hetzte und dich in einem Gebüsch, unter Aufbietung aller Kräfte, zur Welt brachte, nur damit es wieder eine Mondkriegerin gibt. Sie hätte es auch einfacher haben können. Sie hätte sich viel erspart, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Kind sich so sehr verschließen würde. Ihr Schicksal war nicht minder hart.“


  „Meine Mutter?“ Luna holte tief Luft, hob ihre Stimme ein weiteres Mal. „Ich habe sie nie gekannt, diese Welt nie erlebt, nie darum gebeten, das zu sein, was ich bin. Ich habe Angst …“


  Da wäre sie wieder, die Angst. Angst zu verlieren, zu versagen, eine falsche Bewegung zu tun. Und aus Angst, versinkst du im Selbstmitleid, obwohl es jemanden gibt, der deine Hilfe mehr als nur braucht.


  „Ich kann den Kindern nicht helfen!“ Lunas Stimme überschlug sich fast. „Wie soll ich das denn machen? Ich kann nicht gegen eine Übermacht antreten. Ich habe gelernt zu tanzen, nicht zu kämpfen.“


  Das meine ich nicht.


  „Was dann?“


  Ich meine ihn!


  Luna rutschte auf ihrem Hintern zurück, als sich plötzlich ein weiteres Bildnis vor ihr auftat und sie einen Mann sehen konnte. Einen am Boden liegenden Mann. Zwei Pfeile ragten ihm aus der Brust, auf der sich ein großer Blutfleck ausgebreitet hatte. Er bewegte sich nicht, war tot.


  Seine letzten Worte galten dir. Seine Liebe zu dir war abgrundtief, der Glaube an dich, grenzenlos. Und selbst jetzt glaubt er daran, dass du nicht die Augen schließt, und deiner Angst den Vorzug gibst.


  Luna blickte eine Zeitlang auf das Bild, erschrak abermals, als es vor ihr erlosch.


  „Er … er ist tot?“ Aus dem hysterischen Gebrüll war ein leises Wispern geworden.


  Finde es raus. Finde dich selbst, und nutze das, was du bereits hast.


  „Und was habe ich?“ Ihre Stimme begann zu zittern. „Das, was ich hatte, habe ich doch schon wieder verloren. Oder haben mich meine Augen betrogen?“


  Nochmal. Finde es raus. Du hast Merlin. Lass ihn dir helfen, deine Fähigkeiten zu finden, und du hast Mephisto, die Seele des Kampfes. Nutze seine Fähigkeit dir die Ruhe in der Kraft zu geben. Lerne zu vertrauen, Luna. Besondere Menschen, mit besonderen Herzen, sind zu besonderen Dingen fähig. Du musst nichts Besonderes können, um etwas Besonderes zu vollbringen. Du trägst soviel Liebe in dir, welche dir die Kraft gibt, weiterzuleben. Aber manchmal sollte man etwas vertrauen, und der silbernen Träne der Mondkriegerin die Chance geben, sich zu entfalten.


  Es war der Moment, in dem Luna aufsprang, sich umdrehte und hinter sich die Lichtung überblickte, aber nichts sah, außer tiefer Dunkelheit.


  „Wer zum Henker bist du? Mein innere Stimme, mein Gewissen, mein …“


  Es war nicht mehr nur eine Stimme in ihrem Kopf, dieses kleine ´Ich`, welches jeder mit sich trug, und mit dem jeder diskutierte. Es war, als würde jemand zu ihr sprechen.


  Ich? Ich bin die Seele des Mondsees. Meine Hände haben dich getragen, um dir das Leben zu retten, jetzt haben dich meine Hände getragen, um dich zu wecken, damit du jenen helfen kannst, die sich nicht selbst helfen können.


  Luna wandte sich ruckartig um und lenkte ihren Blick hinaus auf den See. Ihr war, als würden dort verschiedene Nebelschwaden einen Kreisel bilden und in dezenter Geschwindigkeit über die Oberfläche des Sees rotieren. Die Seele des Mondsees. Hatte der See zu ihr gesprochen?


  Noch einmal ging Luna in die Hocke, wobei ihr Blick auf die Wasserzungen fiel, die über das Ufer leckten und wieder zurück flossen. Sie sah das Schimmern des Wassers, alles andere war in tiefe Dunkelheit gehüllt. Heftig schluckend, wischte sie sich die restliche Nässe aus dem Gesicht, wobei ihre Gedanken zu jenem Augenblick glitten, als sie und Wolf sich geküsst hatten. Sie erinnerte sich an jenes Gefühl, welches durch ihre Adern geflossen war, sie gestreichelt und jenen Schmerz sanft weggeschoben hatte, der beständig in ihrer Brust wohnte. Es war befreiend gewesen und hatte sowas wie ´Glück` in ihr hochkommen lassen. Sie hatte sich wohl gefühlt, ein Verlangen gespürt. Bewusst hatte er ihr die Kinder gezeigt, ihr das anvertraut, was ihm wichtig war. Alles vorbei? Bereits zu Ende, bevor es begonnen hatte?


  Das Hecheln an ihrer Seite schockierte sie nicht. Es war fast, als hätte sie darauf gewartet, aufstehen zu müssen und ihre Hand in das Genick des Tigers legen zu können, der sich dicht neben sie gestellt hatte. Der Flügelschlag eines Falken. Sie konnte ihn hören, wusste, dass er auf einem der Bäume Platz genommen hatte.


  Wolf!


  … obwohl es jemanden gibt, der deine Hilfe mehr als nur braucht!


  Konnte sie Wolf noch helfen, wo er tot war? Konnte sie es, oder konnte es die Mondkriegerin?


  Langsam drehte sie sich zum Wald um, ließ ihren Blick durch das Dunkel gleiten, bevor sie kurz die Augen schloss, um dann wieder mit dem grünen Schimmer Konturen und Umrisse erkennen zu können. Langsam ging sie neben Mephisto in die Knie, umfasste den Kopf des Tigers und ließ ihre Hände in seine Halskrause gleiten. Glitzernd leuchteten seine Augen.


  „Gehen wir, Mephisto. Ich bin, wenn ich es richtig verstanden habe, hergeholt worden, um zu helfen, beziehungsweise um etwas zu verändern. Mittlerweile bin ich für jene Leute, die mir vertrauen, besonders für die Kinder, mehr eine Last, ein Übel, etwas, was man nicht braucht. Jetzt benutzt man sie, um an mich heranzukommen und dabei …Mephisto!“ Tief griff sie in das Fell des Tieres, umrahmte den mächtigen Kopf und blickte in die funkelnden Augen. „Hilf mir Wolf zu finden. Ohne ihn bin ich machtlos. Er war bisher immer da, hat mich bis zum Anschlag genervt, aber er war da. Jetzt ist er nicht mehr da. Er liegt dort irgendwo draußen, braucht die Hilfe, die er mir immer gegeben hat. Mephisto, wenn du weißt, wo er ist, dann bring mich zu ihm. Ihn zu verlieren … ich weiß nicht. Er hat mich geheiratet, um mich zu schützen, mit seinem Namen und seinem Ich. Ich dachte, er hätte keine Bedeutung für mich, aber das stimmt nicht. Er hat schon viel zu viel Bedeutung, und ich will nicht, dass …“ ein Pfiff ließ sie nach oben blicken. Sie erkannte die Umrisse des Falken, grün eingehaucht, der einen Kreis über ihre Köpfe flog und schließlich in den Wald hinein verschwand. Luna stand wieder auf, wobei ihr Blick auf das Sattelzeug fiel, welches unweit von ihr entfernt auf dem Boden lag. Sollte sie es wagen, es wirklich versuchen? Mit dem Pferd war sie vielleicht schneller als zu Fuß.


  Hektisch suchte sie die Umgebung ab und fand das Tier am Rand des Waldes stehen, wo es ruhig an dem Gras fraß, welches hier in rauen Mengen wuchs. Luna schnappte sich das Zaumzeug, betrachtete es argwöhnisch. So schwer konnte es doch nicht sein. Während sie auf das Tier zuging, das ihr kauend entgegen starrte, drehte sie das Ding mehrmals, und fand heraus, was nach oben und was nach unten gehörte. Kurz verharrte sie, starrte das Pferd an, bevor sie ihm die Zügel um den Hals legte, und mehr als überrascht war, als es sich die Trense selbst suchte, ins Maul nahm und darauf herumkaute. Was übrig blieb, waren jede Menge Riemen. Luna montierte das ab, mit dem sie nichts anzufangen wusste und beließ nur das Notwendigste am Pferdekopf. Es hielt, sie konnte lenkten. Mehr brauchte sie nicht.


  Glücklich über ihre eigenen kleinen Erfolge, führte sie das Tier zum Sattel, legte ihm die Decken auf den Rücken und hievte das schwere, lederne Ding hinterher. Irgendwas knallte an die Pferdebeine, etwas anderes schepperte, ließ das Tier zusammenzucken. Luna wusste, dass sie sich ungeschickt anstellte, und war dem Tier überaus dankbar, dass es trotzdem stehen blieb und sich willig ihre bestimmt unsachgemäße Handhabung gefallen ließ. Wie fest verschnallte man den Gurt? Wann schnürte man das Tier damit ein? Serena hatte es ihr gezeigt. Der Gurt musste straff anliegen und den Sattel fest an das Pferd binden. Luna zog an, konnte irgendwann den Docht durch eine Öffnung schieben und bemerkte, dass alles hielt. Aufatmend stand sie schließlich vor einem gezäumten und gesattelten Pferd. Ob sie alles richtig gemacht hatte, sie wusste es nicht, und im Moment war es ihr auch egal. Mit Herzklopfen stieg sie in den Steigbügel, zog sich hoch. Weich rutschte sie in den Sitz und erinnerte sich an das, was ihr Serena beigebracht hatte. Kein Reißen, keine grobe Behandlung. Einfach nur zarte Zeichen. Und das Tier reagierte auf ihr vorsichtiges Klopfen mit den Beinen. Es marschierte los. Luna war es möglich, ihm den Weg zu zeigen, und wurde sich darüber klar, dass sie den Weg, den sie jetzt gemeinsam mit dem Pferd, Mephisto und Merlin betrat, nicht mehr so leicht verlassen konnte.


  


  Mephisto machte es ihr einfach, die Richtung zu finden, denn er lief neben ihr durchs Unterholz, verschwand dann und wann, um kurz darauf wieder vor ihr aufzutauchen. Merlin war ihr anfangs noch gefolgt, doch dann in den Bäumen verschwunden. Luna glaubte, dass er sich ganz in der Nähe befand, hatte aber keine Zeit ihn zu suchen, denn sie war damit beschäftigt, sich nicht nur im Trab im Sattel zu halten, sondern auch im Galopp. Eine Gangart, die für sie einfacher zu sitzen war, aber auch mehr Geschwindigkeit mitbrachte. Sie erinnerte sich, wie frei sie sich auf Joker gefühlt hatte, als sie mit Serena über eine Lichtung galoppiert war. Ganz und gar mit dem Pferd und der Natur verbunden, doch der Versuch, dieses Gefühl auch auf dem fremden Pferd zu erreichen, scheiterte kläglich. Krampfhaft hielt sie sich auf dem Tier, versuchte irgendwie die Bewegungen auszugleichen, sich in den Steigbügeln abzustemmen, dachte ab und an daran zu lenken und war im Grunde nur von einem Gedanken besessen. Wolf so schnell wie möglich zu finden. Koste es was es wolle. Das Tempo war relativ. Es fiel ihr nicht mehr auf. Äste und Zweige rissen an ihren Haaren, ungleichmäßige Hopser des Tieres brachten sie fallweise ins Rutschen, doch die Angst, Wolf nicht mehr rechtzeitig helfen zu können, ihn vielleicht doch für immer zu verlieren, überdeckte die Angst, vom Pferd fallen zu können. Je schneller es sie ans Ziel brachte, desto besser.


  Erst der Pfiff des Falken riet ihr, sich einzubremsen, gnadenlos an den Zügeln zu ziehen und stehenzubleiben. Die Nacht war fast vorbei. Irgendwann würde der Morgen grauen, doch noch benötigte sie diesen seltsamen grünen Schleier um Umrisse zu erkennen. Merlin segelte heran, um mit wenigen Flügelschlägen auf einem der unteren Äste eines alten, knorrigen Baumes zu landen. Die Flügel halb von sich gestreckt, drehte er sich mehrmals im Kreis, begann mit dem Kopf zu nicken, bevor er stoppte und sie anstarrte.


  Gewarnt blickte Luna um sich, konnte aber absolut nichts Verdächtiges bemerken, weswegen sie näher an den Ast heranritt.


  „Was ist, Merlin? Sag mir ja nicht, dass gleich wieder …“


  Du hast Merlin. Lass ihn dir helfen deine Fähigkeiten zu finden.


  Eine ganze Weile sah sie den Vogel an, beobachtete seine leicht zitternden Flügel, seinen halb gesenkten Körper und den Kopf, den er in alle Himmelrichtungen zu drehen vermochte.


  „Wenn du mich jetzt einmal mehr dazu bringst, irgendwas zu tun, was ich nicht will, erschieße ich dich!“, giftete sie das Tier an, woraufhin sie wieder dieses zarte Piepen hörte, mit dem er am Abend zuvor schon mit ihr kommuniziert hatte.


  „Was?“


  Wieder nickte er mit dem Kopf, drehte ihn von links nach rechts, um sie dann wieder anzustarren.


  „Du erinnerst mich an einen Papagei, Merlin, hör auf Witze zu machen.“


  Machte er Witze?


  Lerne zu vertrauen.


  Hart biss sie sich auf die Lippe, sodass sie fast blutete, sah einmal auf den Hals des Pferdes, bevor sie ihren Blick wieder in die Äste hob.


  „Ich weiß genau, dass du jetzt wieder etwas machst, was ich gar nicht will, und ich bin dir hilflos ausgeliefert, kann es nicht stoppen oder abändern. Weißt du, dass ich Angst davor habe?“


  Es kam wieder ein Piepen mit einem Ton, der an Gurgeln erinnerte.


  Lerne zu vertrauen.


  „Okay, Merlin. Zeig es mir. Bei der Macht des Mondes, zeige es mir.“


  Sie hörte nur einen sanften Pfiff, sah wie er den Kopf verdrehte, schloss einer Intuition folgend die Augen, wobei ihr war, als würde jemand in ihr Inneres treten. Für kurze Augenblicke sah sie rein nichts, doch dann eröffnete sich ihr ein Bild aus dem Blickwinkel eines Vogels. Merlin war geflogen, hatte einen Kreis beschrieben. Unter sich sah sie zwei Gestalten am Boden. Eine lag, während eine andere daneben saß. Es musste ein bitteres Weinen sein, was sie hörte, kläglich, leise, kaum wahrnehmbar. Die sitzende Gestalt hielt die Hand von jener die lag und ja, es war ein Weinen. Denn die Gestalt rieb sich durch das Gesicht, beugte sich vornüber und schüttelte immer wieder den Kopf. Es war nach wie vor dunkel, auch für Merlin, dennoch waren seine Augen für die Dunkelheit gemacht. Er sah Konturen, Bewegungen und Gestalten messerscharf, wenn auch nur in Schwarz-Weiß beziehungsweise in Grautönen. Luna war mit dabei, als sich der Vogel auf einem Ast niederließ, die Gestalten am Boden genau beäugte, sich aber dann fallen ließ und den Wind nutzte, um davon zu segeln. Das Bild vor ihren Augen verschwand und tiefe, dunkle Schwärze blieb zurück. Schwärze, die Luna jetzt gut brauchen konnte, denn sie erinnerte sich an das, was sie bereits gesehen hatte, dort am Mondsee, als sie die Stimme vernommen und die Bilder sich ihr eröffnet hatten. Wolf. Zwei Pfeile ragten aus seiner Brust. Sie hatte es wahrgenommen. Tot! Ein furchtbar erschreckendes Wort. Bedeutungsvoll, endgültig, nicht wieder gut zu machen. Aber da war eine Stimme gewesen, die sie angetrieben hatte.


  Er braucht dich, Luna. Er braucht deine Liebe, dein Herz und deine Seele.


  Wieder nur eine Stimme in ihrem Kopf, aber sie spornte erneut an, ließ sie heftig durchatmen, das Pferd herumreißen und ihm die Fersen in die Seite schlagen, dass es einen machtvollen Satz in den Wald tat. Grimmig presste Luna die Lippen zusammen, fasste nach dem Sattel, griff in die Mähne und klammerte sich mit den Beinen an dem Körper des Tieres fest. Nein, Wolf war nicht dafür gemacht, einfach so zu sterben. Dazu war er zu groß, zu stark, viel zu mächtig. Er war ein Hunter. Ein Pfeil! Es war zu einfach. Ein Pfeil war, verdammt nochmal, viel zu einfach.


  Luna riss erstmals an den Zügeln, sodass das Pferd mit dem Kopf schlug. Dabei streifte ihr Blick die Gestalt des Tigers, der, verdeckt vom Unterholz, neben ihr her glitt.


  „Ich will zu ihm!“ Dabei erkannte sie den Vogel, der dicht über sie hinweg flog, vor ihr eine Kurve beschrieb und einmal mehr zwischen den Bäumen verschwand.


  „Und bitte“, es kam nur noch flüsternd, wobei die Hoffnung in ihrer Stimme mitschwang, „wenn ich die Mondkriegerin bin, dann lass mich ihn retten. Er darf nicht sterben. Bei den Strahlen des Mondlichts. Er darf auf keinen Fall sterben.“


  Mehrmals wich das Pferd selbstständig Bäumen und Büschen aus. Luna lag fast auf dem Pferdehals, krallte sich irgendwie fest. Immer wieder spürte sie die Äste über ihren Kopf hinwegfegen und wollte sich nicht vorstellen, wie es war, vom Pferd gestreift zu werden. Das Tier trabte, galoppierte an, um wieder in den Trab zu fallen, den Luna nur ganz mühsam sitzen konnte und sich half, indem sie sich heftig in den Bügeln abstemmte. Doch als es plötzlich hielt und nur noch zaghaft einen Schritt vor den anderen setzte, dabei ein vorsichtiges Schnauben durch seine Nüstern schickte, wagte es Luna, sich etwas aufzusetzen und entdeckte für sich ein eigenes Bild. Die Gestalt Wolfs, am Boden liegend, auf einer kleinen Lichtung, umringt von machtvollen Bäumen, die ihre Äste nach ihm auszustrecken schienen. Er rührte sich nicht. Und daneben der kleine Zwerg, der die große Hand in seinen winzig kleinen hielt, vor sich hin wimmerte und weinte, aber erschrocken aufsprang, als er sie hörte. Die Dunkelheit gab nur eine Gestalt frei, einen Reiter, das Gesicht blieb für ihn im Verborgenen, aber was er erkannte, waren ihre silberleuchtenden Augen.


  „Luna!“


  Sein Ausruf klang keuchend, wobei er sogar einige Schritte nach hinten trat, während sie vom Pferd kletterte und es einfach in den Wald entließ. Erschrocken und erstaunt zugleich wich er noch weiter nach hinten aus, stolperte nahezu über eine kleine Wurzel, als sie auch schon heranwehte, und sofort neben dem am Boden liegenden Wolf in die Knie ging. Ihre Finger griffen nach dem männlich, kantigen Gesicht. Doch bei der ersten Berührung erschrak sie mächtig. Es fühlte sich kalt, leblos und unwirklich an.


  „Luna!“


  Von Festigkeit in der Stimme konnte keine Rede sein. Die Stimme des Zwerges klang zerbrochen, heiser und vor allem, vollkommen verheult.


  Luna schenkte ihm wenig Beachtung, sondern holte tief Luft, um Wolf dann nochmals ins Gesicht greifen zu können und die Kälte und Leblosigkeit zu ertragen. Zögerlich drehte sie den Kopf, strich über seine Schläfen und über den Haaransatz. Seine Augen waren geschlossen, der Mund leicht verzogen. Sie konnte es durchaus erkennen, und doch senkte sie ihren Kopf, um einen Augenaufschlag später wieder jene grünen Konturen vor Augen zu haben, die ihr eine bessere Sicht ermöglichten.


  „Luna, er ist …“


  Die Geschwindigkeit, mit der sie sich umdrehte, war selbst für Snabs nicht zu erfassen. Plötzlich kniete sie vor ihm, starrte in an und ließ das Licht ihrer Augen durch sein Antlitz gleiten.


  „Wehe du sprichst es aus, Snabs. Ich will … ich will nicht ein Wort davon hören. Nicht eines, verstanden!“


  „Aber …“


  „Kein aber. Nicht eines. Keine Vermutung, keine Feststellung, nichts. Soll ich dir sagen, wie alles angefangen hat?“


  Sie bekam keine Antwort, sah nur in zwei ratlose, rote Augen, die sie verständnislos anblickten.


  „Hiermit!“


  Luna hob ihre Hand, zeigte Snabs eine Faust, drehte sie langsam um und öffnete ihre Finger. Zum Vorschein kam eine silberschattierte Kugel, die sich rotierend in ihrer Hand bewegte.


  „Das war mein erster Kontakt zu euch, zu eurer Welt, zum Mond, und irgendwann hörte ich zum ersten Mal das Wort Mondkriegerin. Diese Kugel ist rund, hat keine Ecken, keine Kanten, hört nicht auf, sich zu drehen. Man kann sie nicht stoppen, nicht zerstören. Gäbe es den Mond nicht mehr, würde die Welt in der wir leben, nicht mehr existieren. Ich habe Wolf nicht geglaubt, ihn für einen Spinner erklärt. Aber er hat wahr gemacht, was er mir gesagt hat. Er hat mich mitgenommen. Snabs, glaube mir. Es ist zwei Nächte her, da wollte ich wieder nach Hause, in mein tristes Leben, wo nichts auf mich wartet. Überall erzählt man, ich wäre die Mondkriegerin. Deswegen werde ich gejagt, deswegen ist das hier passiert, und ich habe mich vor wenigen Stunden gefragt, ob ich gut für diese Welt bin. Ich kenne die Antwort nicht, aber eines weiß ich ganz bestimmt. Genauso wie der Mond für seine Mondkriegerin kämpft, wird die Mondkriegerin jetzt um das Leben des Hunters kämpfen. Ich will nicht mehr allein sein, Snabs.“ Luna wandte sich kurz um, blickte zur der Gestalt, um dann wieder Snabs ins Gesicht zu sehen.


  „Der Mond weiß das!“ Damit schloss sie ihre Hand und die rotierende Kugel auf ihrer Handfläche verschwand.


  „Snabs!“


  Der Zwerg starrte sie wie eingefroren an, wobei sie eine Träne bemerkte, die über sein faltiges Gesicht lief und im Bart hängen blieb.


  „Ich bin allein, seit ich meine Familie bei einem Unfall verloren habe. Für mich machte alles keinen Sinn mehr. Ich lebte nur noch, um all die Rechnungen und Schulden zu bezahlen. Anwälte, Gerichtskosten, Klagen, es lässt mich nicht in Ruhe und frisst mich langsam auf. Ich wollte niemanden mehr in mein Leben lassen. Gefühle habe ich systematisch erstochen, den Glauben an die Liebe nicht nur von mir geschoben, sondern ertränkt. Aber neben all dem Wahnsinn, der sich mir hier unterbreitet hat, und der immer noch kein Ende nimmt, habe ich eines gelernt. Es macht keinen Sinn, sich zu vergraben, und wenn es die Mondkriegerin sein soll, die jetzt sein Leben rettet, dann werde ich das tun.“


  Ohne einen Kommentar zu erwarten, wandte sie sich wieder Wolf zu, kniete neben ihm nieder, nahm abermals den Kopf zwischen ihre Hände, erschrak nicht mehr vor der Kälte und streichelte sanft über sein Gesicht.


  „Wolf.“ Es war schon nicht mehr geflüstert, sondern eher gewispert und nur ganz undeutlich zu vernehmen. Sanft strich sie über die Stirn der leblosen Gestalt, betrachtete die markanten Züge, konnte sich erinnern, wie ihr die Riesenhaftigkeit dieses Mannes mächtige Angst eingejagt hatte. Sie hatte ihn als unheimlich bezeichnet, aber es war Angst gewesen, die sie vor ihm empfunden, und die er ihr durch eine sehr weiche und einfühlsame Art genommen hatte.


  „Ich brauche dich, Wolf.“ Weich strich sie über seine Wangenknochen, über die Augenbrauen, berührte alles, was sie bisher nur gesehen hatte, und bemerkte, wie ihre Hände leicht zitterten. „Verdammt, ich brauche dich dringender als alles andere.“


  Es waren seine ruhigen Worte, seinen zarten Berührungen und seine kleinen Hilfestellungen, bis hin zu winzig kleinen Liebkosungen gewesen, die sie zuerst verabscheut, aber dann so gern angenommen hatte. Es hatte sie beruhigt, ihr Kraft gegeben, ihr geholfen, den Verlust zu verarbeiten. Zum Henker, sie wollte keinen weiteren Verlust.


  „Wolf!“


  Mit sanften Händen öffnete sie seine blutige Kleidung und legte die Brust frei. Die Pfeile. Snabs musste sie wohl irgendwann entfernt haben. Zurückgeblieben waren lediglich die beiden Löcher, aus denen nur noch wenig Blut sickerte. Eines direkt unter dem Schultergelenk, und eines, beim Herzen, dort, wo das Leben schlug. Luna strich mit den Fingern über die Stelle, wischte über die Verschmierung, welche auf der Haut angetrocknet war, und hinterließ eine kreisrunde Spur. Rund wie der Mond.


  „Du wirst nicht gehen, Wolf!“, wisperte sie wieder, wobei ihre Finger über den Brustkorb glitten. „Dann hat mein Dasein hier ebenso wenig Sinn. Du hast mich geholt, für diese Welt, vielleicht für diese Kinder, und du wirst mich hier nicht allein lassen, hörst du. Bitte …“


  Luna versuchte mit den Händen irgendwas zu erfühlen, was einem Herzschlag ähnlich war. Ein Pulsieren, ein Zucken, irgendwas. Es kam nichts. Um sie herum war es totenstill. Der Körper, leblos, kalt, ohne Regungen. Das Gesicht, eingefallen, schlaff, weiß. Eigenschaften, die das Wort ´tot` in ihrem Kopf wieder hochkommen ließen. Doch da war etwas, was sie warnte. Würde sie das Wort durchlassen, würde sie zulassen, dass es sich formieren konnte, dann würde sie sein Herz nie wieder schlagen hören, und nie wieder den dunklen Klang seiner Stimme vernehmen, wenn er versuchte ihr beizustehen.


  Luna schloss die Augen, beugte sich über den Körper und küsste, ohne dass es ihr bewusst wurde, die Stelle rund um die Wunden. Weich, zart, berührte sie kaum, obwohl sie den Geschmack des Blutes deutlich auf ihrer Lippe hatte. Ihre Hände strichen über seine Haut, glitten über Muskeln, über die Schulter, befühlten das Schlüsselbein, bevor sie sie den Hals hinauf wandern ließ. Es war ein eigener Blick, den sie in sein Gesicht warf, welches normalerweise lachte, grinste, lebte. Seine Lippen, sie waren blutleer, wirkten kalt und eisig. Lippen, die sie bereits geküsst und in denen sich Wärme befunden hatte. Lippen, die ihr mitgeteilt hatten, wie sehr er sie liebte, wieviel da noch war, was er ihr nicht zeigen konnte, nicht durfte. Zart berührte sie diese Lippen, bemerkte nicht, wie sie bebend durchatmete, weil es auf einmal da war, dieses herrschende Gefühl, wenn man jemanden liebte und kurz davor stand, diesen jemand zu verlieren.


  „Nein“, kam es kaum merklich aus ihrem Mund, während sie sich weiter zu ihm beugte. Zuerst war es nur ihr Gesicht, mit dem sie über das seine strich. Trotz der Kälte fühlte es sich weich und vertraut an, was ihr Herz dazu brachte, deutlich gegen ihren Brustkorb zu klopfen und zu hämmern. Es war da, ein ohnmächtiges Gefühl, welches durch sie hindurch pulsierte und sie innerlich zerreißen wollte. Mit den Lippen berührte sie kalte Haut, schloss die Augen und tat das, was Wolf schon x-mal bei ihr gemacht hatte. Seine kleinen Küsse auf die Stirn, die Schläfe, den Kopf, den Haaransatz. Es gab ihrem Herzen in diesen Augenblicken unglaublichen Zündstoff und ließ ihre Seele brennen.


  „Bleib bei mir“, flüsterte sie kaum merklich, während sie mit ihren Lippen zart über seine Augenlider strich und hoffte, dass sie sich wieder öffneten. „Bitte bleib bei mir. Ich will nicht mehr allein sein.“


  Komm bitte zurück zu mir.


  Es war nur mehr ein Gedanke, nichts mehr, was man verstehen konnte, als sie sanft seine Lippen berührte, darüber glitt und irgendwie versuchte, mit ihrer Wärme die Kälte wegzuwischen. Momente, in denen sie spürte, dass sie diese Flut, dieses unglaubliche Brennen nicht mehr vermissen wollte. Es griff so sehr stark nach ihr und Luna ahnte, dass es eines Schrittes bedurfte, nur eines kleinen Schrittes, der darüber entschied, ob es weiterging, oder ob alles stehen blieb.


  „Bitte ..“ hauchte sie aus sich heraus, spürte seine Haut auf der ihren und hoffte, hoffte seit langem wieder, dass es nicht einfach aufhörte. Eine Träne, eine kleine Träne war es, die sich aus ihrem Auge löste, silber schimmernd und glitzernd, über ihre Wange rollte und mit einem Funkeln zu einem festen Tropfen wurde. Er fiel nach unten, unbemerkt, leise, ohne Aufsehen zu erregen, erreichte die kalten, blauen Lippen und rollte in die winzig kleine Öffnung, die dort entstanden war und scheinbar nur auf ihn zu warten schien. Ein Tropfen, eine kleine, silberne Träne.


  Sekunden vergingen, Momente verstrichen, aber um sie herum schien alles stehenzubleiben. Da war nur dieser eiskalte Körper, die leblosen Lippen, dieses Nichts unter ihren Händen, welches sie so gerne weggewischt hätte. Luna atmete, bat, flehte, dachte an Momente zurück, an denen sie kurzzeitig ´Glück` empfunden hatte. Momente, in denen ihr Herz warm und der Schmerz in ihrer Seele nachgelassen hatte …


  „Luna.“ Sie erschrak als sich plötzlich eine Hand auf ihren Rücken legte. „Sieh doch, da, er atmet.“


  Von einer gewissen Panik erfasst, sah sie auf, wischte sich schnell über das Gesicht, bemerkte, dass die Dämmerung ein schales Licht in den Wald schickte und einen gewissen Schein über den wie tot wirkenden Körper legte.


  „Da, schau!“


  Snabs hatte sich neben sie gekniet, seine Hand auf ihren Körper gelegt, wollte sie eigentlich nur trösten und hatte fassungslos beobachtet, was sich vor seinen Augen abspielte. Er hörte sie bitten, er hörte sie betteln und versank selbst in seinen eigenen Tränen, die ungesehen in seinen Bart rollten. Er hatte sie gesehen, die silberne Träne, die …


  Als er die erste sanfte Bewegung spürte, glaubte er zu fantasieren, zu träumen, zu halluzinieren. Aber er nahm es ein weiteres Mal wahr. Ein zartes Zittern, direkt unter seiner Handfläche, bis er da war, der erste tiefe, aber bedeutungsvolle Atemzug, gefolgt von einem zweiten, und einem dritten. Ein sanftes Auf und Ab, langsam, ruhig, aber eine Bewegung in dem tot geglaubten Körper.


  Luna starrte erregt auf seine Hand, die zeigte, was er gerade ausgesprochen hatte. Sie bewegte sich. Nach oben und dann wieder nach unten. Das, was da dem Tode geweiht gewesen war, atmete, holte Luft.


  „Snabs!“ Ihre Augen suchten die seinen, wobei sie selbst den Atem anhielt. „Wolf er …“ Fassungslos griff sie nach der mächtigen, noch immer kalten Hand, hob sie an, umschloss sie mit ihren Händen und holte sie an ihren Körper.


  „ …er lebt!“, vollendete der Zwerg den Satz. „Luna, er lebt.“


  Es war ein Lachen, welches über das Gesicht des Zwerges glitt, ein erlöstes Lächeln, welches sich auf ihrem wiederspiegelte. Laut stieß sie die Luft aus, atmete heftig ein und aus, küsste die Finger, die sie in ihren Händen knetete, kümmerte sich nicht um die Tränen, die ihr Antlitz einmal mehr einweichten und erschrak auch nicht, als der Zwerg ihr ohne Vorwarnung um den Hals flog.


  „Luna, er lebt. Du hast es geschafft. Du hast es wirklich vollbracht. Beim Bart meiner schon vergammelten Oma, du hast ihn wieder zum Leben erweckt.“


  Er hielt kurz inne, als Wolf seinen Kopf erstmals bewegte und sanft hustete, als er einen tiefen Atemzug tun wollte. Dabei verzog er das Gesicht, stöhnte kurz auf, entzog Luna seine Hand und griff sich damit auf die Brust, auf jene Stelle, wo der Pfeil in sein Herz gedrungen war.


  Luna streckte ihre Hand aus, legte sie sanft auf seinen Arm, strich darüber. Bewegt biss sie sich in die Lippen, wischte einmal mehr die Nässe aus ihrem Gesicht und wurde sich des Lächelns nicht bewusst, welches sie für diese Momente erstrahlen ließ. Sie beobachtete, wie sich die Augen zaghaft öffneten, wie der Blick versuchte, etwas zu erfassen, und erkannte das Glimmen, als er sie in sein Blickfeld bekam und


  erkannte.


  „Luna!“, kam es keuchend und schwer, während die Hand, Gott, er bewegte die Hand, schwankend nach ihr suchte und sie auch fand.


  Beim ersten Versuch sich aufzurichten, stöhnte er qualvoll auf, schloss die Augen wieder und ließ sich zurückfallen.


  „Was …“, keuchte er abermals, stockte aber dann.


  Luna konnte es nicht fassen. Vielleicht hätte sie ihn daran hindern sollen, sich zu schnell zu bewegen, vielleicht vorher aufklären sollen. Aber sie schaffte es nicht. Alles in ihrem Körper schien zu blockieren. Selbst das kleinste Wort … es gab keinen Befehl dafür, niemanden, der veranlasst hätte, dass es ihr möglich gewesen wäre, zu sprechen.


  „Verdammt“, stöhnte er erneut, als er abermals versuchte, sich etwas aufzusetzen. „Was … was, zum Henker, … ist passiert? Was …“


  Es war der zweite Blick, der ihm verriet, dass nichts mehr normal war. Die Erinnerung, sie kam mit der Wucht einer Lawine, überrollte ihn, ließ ihn stocken, in das Gesicht Snabs blicken und auch in ihres, in … Für Augenblicke erstarrte er, sah an sich hinunter, auf seine nackte Brust. Die beiden Löcher. Er hatte den Pfeil nicht nur gesehen, sondern auch gespürt, wie er in sein Herz gedrungen war. Er hatte gefühlt, wie es zu stottern begonnen, wie das Blut aufgehört hatte, durch seine Adern zu fließen. Diese gähnende Leere, die Lahmheit seiner Muskeln, dieses endgültige ´Aus`, und sein letzter Gedanke an Luna, bis es stehengeblieben war. Er hatte noch die Schreie der Kinder vernommen und ihr Gesicht vor Augen gesehen, obwohl sie gar nicht da gewesen war.


  Sein Blick glitt zwischen Luna und Snabs hin und her. Er sah Angst, Verzweiflung, Tränen, Fassungslosigkeit und für den Augenblick Glück, alles in einem.


  „Wie …“


  Er kam nicht weiter, denn Luna nahm seine Hand, legte ihr Faust hinein und öffnete ihre Finger, sodass es der rotierenden Kugel möglich war, auf Wolfs Handfläche zu erscheinen.


  „Damit hat alles angefangen“, erklärte sie leise, wobei sich immer noch ein krampfhaftes Lächeln in ihrem Gesicht befand. „Ich habe es nicht geglaubt, bin aber ein Teil davon. Der Mond kann scheinbar nicht ohne seine Mondkriegerin, und ich …“ Sie schluckte einmal, wobei sich wieder die Feuchtigkeit in ihren Augen sammelte. „Ich kann nicht ohne dich.“


  Mit einer einzigen Bewegung brachte Wolf die Kugel zum Verschwinden, setzte sich ruckartig auf, unterdrückte ein Stöhnen, verdrängte den Schmerz, und griff nach dem Wesen, welches zitternd vor ihm saß, holte sie zu sich heran, umrahmte sie, bettete ihren Kopf an seine nackte Brust, wobei er ihr einen sanften Kuss aufs Haar drückte. Er fühlte ihren Klammergriff, spürte, wie sie sich an ihn schmiegte und wusste, es war kein Fehler gewesen. Es war nie ein Fehler gewesen sie zu holen, nur ein Weg mit meterhohen Hindernissen.


  Während er sie sanft streichelte, glitt sein Blick über sie, wobei er den Körper des Tigers und die Silhouette des Falken streifte. Beide hatten sie dazu beigetragen, dass sie in der Lage gewesen war, zu tun, was sie getan hatte. Ihr Herz hatte sich geöffnet, für ihn, für den Mond und den Glauben an die Mondkriegerin. Es gab einen Weg. Er hatte sich aufgetan.


  Wolf drückte sie fester an sich, strich über ihr Haar, wobei sich sein Blick hob und gen Himmel richtete. Er war nicht mehr da, hatte sich längst verzogen, würde erst in der nächsten Nacht wieder erscheinen. Trotzdem war es ein dankbarer Blick, den er zuerst zum Mond, dann zu Mephisto und schließlich zu Merlin schickte, denn zu sprechen war ihm momentan nicht möglich. Zu groß war der Druck im Hals, zu groß das Gefühl in seinem Herzen.


  


  Dabei erinnerte er sich an etwas, was er einst in einem alten Buch gelesen hatte. Ein Buch, welches es nicht geben sollte und doch gab. Es gab nur eine einzige Ausgabe. Von wem es geschrieben worden war, er wusste es nicht, aber er musste sich mehr als nur ausgekannt haben.


  


  Der Mond!


  Ein unantastbares, nicht kontrollierbares Objekt am Himmel, bestückt mit einer eigenen Macht, ohne die ein Leben auf der irdischen Welt nicht möglich wäre. Eine Macht, weder gut noch böse, ausgerichtet darauf, Leben zu ermöglichen. Doch das Leben wird eine Spezies formieren, gnadenlos, rücksichtslos, gedankenlos, machtbesessen, kriegerisch und gierig, welche versuchen wird, die Macht des Mondes für sich zu nutzen. Das Wesen, welches entstehen wird, hat die Fähigkeit gegen jene Gnadenlosigkeit, Rücksichtslosigkeit, Gedankenlosigkeit, Machtbesessenheit, Kampfbereitschaft und Gier anzukämpfen. Ein Wesen, welches die Macht hat, diese Spezies zu zerstören. Es soll eine irdische Mutter sein, die jenes Wesen austrägt und zur Welt bringt, um die Macht der Zerstörung und die Gabe der Liebe zu mischen. Aber jenes Wesen, mit dem Zeichen des Mondes auf der Schulter, kann sich nur entfalten, wenn die Macht des Himmels, die Energie der Erde und die Kraft des Herzens aufeinandertreffen. Dann ist sie wahrlich geboren. Die Verbündete des Mondes. Die Mondkriegerin.


  


  Es gab ganz eigene Berichte, Geschichten und Legenden über dieses Wesen. Man dichtete ihr unsagbare Kräfte und überdimensionale Fähigkeiten an. Dabei war sie ein eigenes Geschöpf. Ohne Wissen, ohne Macht, ohne den Hauch einer Legende. Sie war sie, normal, etwas ängstlich, etwas scheu, etwas frech aber auf ihre ganz persönliche Weise liebenswert.


  Für Augenblicke schloss er die Augen, horchte in sich hinein, spürte sein Herz, wie es wieder kraftvoll in seiner Brust schlug, fühlte das Blut, wie es durch seine Adern rauschte, und war umhüllt von der Kraft des Lebens, welches sie nicht hatte vergehen lassen. Sie, die nichts wusste und nichts geglaubt hatte, und doch … sie hatte ihre Fähigkeit entdeckt, vielleicht … um einen furchtbar hohen Preis zu bezahlen.
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  Für eine gefühlte Ewigkeit saß er still in der Ruhe des Waldes auf dem Boden, spürte die Wärme ihres Körpers, das Leben, welches sie und ihn durchflutete, und hätte gerne mehr von dieser Zweisamkeit gekostet, hätte gerne mehr gesät. Aber es waren die Bilder, die langsam aber sicher in seinen Kopf zurückkrochen, die da waren, und die er nicht sehen wollte. Schreie, Hilferufe, Kampfgeräusche, Hufgeklapper, das Schnauben von Kampfpferden. Serena, die, geklammert an Jokers Hals, in das Dorf zurückgekommen war, mit Angst und Panik in den Augen. Die Jäger. Man hatte sie gefunden, angegriffen, und da war ein Moment gewesen, in dem er sich gerne geteilt hätte. Er hatte Mephisto losgeschickt. Er musste sie finden, ihr beistehen, war selbst bei den Kindern geblieben, wollte sie weiter in die Berge bringen. Aber man hatte nicht Luna gejagt. Es waren die Kinder gewesen, die man gesucht und auch gefunden hatte.


  Wolf vermied ein Durchatmen, öffnete nur seine Augen, behielt den Körper in seinen Armen und entdeckte Snabs, der zum Feuer, welches nur noch sanft rauchte, zurückgegangen sein musste. Er wiegte seinen Körper leicht vor und zurück, hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände vor sich wie zum Beten gefaltet.


  „Snabs?“


  Als er spürte, wie Luna sich in seinen Armen bewegte, drückt er ihr einen sanften Kuss irgendwo ins Haar, behielt aber seine Augen auf den Zwerg gerichtet, der ihm seinen Kopf leicht zuwandte. Der muntere, freche Kerl, er sah erschreckend aus und Wolf wagte sich fast nicht, das zu fragen, was ihm auf der Zunge lag. Aber er musste wissen, was passiert war. Was hatte sich abgespielt?


  „Senna?“


  Es kam leise, vorsichtig und irgendwo konnte er die Antwort bereits fühlen. Eine Antwort, die er gar nicht haben wollte, die ihn traf, für die er sich mitschuldig fühlte.


  „Die Kinder?“


  Nein, auch die Antwort wollte er nicht bekommen, noch nicht mal die Frage stellen, aber …


  Er sah nur, wie Snabs den Kopf noch weiter absenkte, ihn leicht schüttelte und sich dabei ins Gesicht fuhr. Eine Träne? Ein Snabs, der weinte?


  Wolf konnte ein Aufseufzen nicht verhindern, hob seinen Kopf an und blickte zu den Baumkronen, durch die die Sonne bereits hindurchblinzelte. Tautropfen reflektierten die Strahlen und erzeugten ein helles Licht, welches wie ein brennender Stern aussah, der durch das Blätterdach fiel. Wolf musste hart schlucken. Es wäre seine Pflicht gewesen, sie zu beschützen. Er hätte sie beschützen sollen. Es war immer sein Ziel gewesen, sie zu beschützen, sie nicht sterben zu lassen, sie den Jägern immer und immer wieder zu entreißen. Hatte er versagt? Waren seine Sinne getrübt gewesen, durch … Himmel, musste der Preis wirklich so hoch sein?


  „Sind sie tot?“


  Vielleicht war es nur die klitzekleine Hoffnung, ein Fünkchen, dass ´bitte lass sie noch leben`, was ihn fragen ließ. Was machte es für einen gottverdammten Sinn, die Kinder abzuschlachten.


  „Sie … sie haben sie mitgenommen!“, kam es gebrochen von Snabs herüber. „Alle, auch Senna.“


  „Mitgenommen?“


  Hieß das, dass sie noch lebten? Komm schon, Snabs, rede!


  „Ja!“, nickte der Zwerg und schniefte geräuschvoll. „Alle!“ Einmal mehr sah er auf und Wolf konnte seinen gequälten Blick erkennen. „Sie haben die Kutsche überfallen. Einige Kinder sind in den Wald gelaufen, aber sie haben sie wieder eingefangen. Ich weiß, dass jemand verletzt ist, aber ich weiß nicht wer. Jemand hat mich vom Kutschbock geworfen, und ich bin mit dem Kopf irgendwo gegen gestoßen. Viel habe ich nicht mehr mitbekommen. Nur noch, dass man meinen Körper hochgehoben und in die Büsche geschmissen hat. Vermutlich glaubte man, ich sei tot. Von dort konnte ich die Schreie und das Flehen der Kinder hören. Senna hat geweint. Ich konnte sie weinen hören. Ich weiß, wie es sich anhört, wenn sie weint.“ Er unterbrach sich, atmete durch. Wolf sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen, weswegen es eine Weile dauerte.


  „Dann haben sie deinen Tod bejubelt. Ich konnte alles hören. Deinen Tod, verstehst du das?“ Snabs hob seine Stimme und kämpfte deutlich mit den Tränen. „Wer soll ihnen helfen, wenn es dich nicht mehr gibt?“ Snabs fuhr sich mit den Händen ins Gesicht, als hätte er die Todesnachricht gerade eben erst erhalten. „Schließlich haben sie alle auf den Karren gestopft und mitgenommen. Dabei sagte einer, dass sie nur noch zu warten hätten. Die Mondkriegerin würde von ganz alleine kommen. Sie haben die Kinder und Senna mit in die Stadt genommen, Wolf. Wie sollen wir sie da je wieder raus bekommen? Kannst du dir vorstellen, was ist, wenn ich meine Senna und all die Kinder nie wiedersehe? Ich … ich will es mir nicht vorstellen. Nicht eine Sekunde lang und doch … und doch sind sie alle nicht da.“


  Es war eine heftige Bewegung, mit der sich Luna aus den Armen Wolfs befreite, ihn kurz ansah, sich aber dann dem Zwerg zuwandte.


  „Sag mal, was ist so verdammt wertvoll an dieser Stadt, dass man da so schwer raus oder rein kommt?“


  Snabs hob seinen Kopf wieder auf, wobei sie bemerkte, wie er einen Blick mit Wolf wechselte.


  „Ach kommt schon“, reagierte sie darauf. „Darf ich vielleicht etwas festhalten. Ich lebe normalerweise in einer einfachen Welt, in der ich mehr versuche zu überleben als nur durchzukommen, und landete schließlich hier. Ich erlebe Dinge, Zauberei, wie man so schön sagen würde, was mein Verstand langsam annimmt. Ich streichle weiße Tiger, unterhalte mich mit weißen Falken, sehe misshandelte und angeblich fehlerhafte Kinder, die ´weggeworfen` worden sind. Die man eigentlich sterben lassen will. Und zu guter Letzt erkenne ich an mir selbst Fähigkeiten, die es gar nicht geben darf, die aber existieren. Ich sehe im Dunkeln, ich erhebe Stürme aus dem Nichts, und bin auf eine magische Weise mit dem Mond verbunden, der mich schützt. Da war ein Mann, der wollte mich erstechen. Bei Gott, ich habe noch nie einen Menschen so schreien hören. Und bei dem See wurden mir Dinge suggeriert, die vermutlich nur ich sehen kann, was mir unter anderem geholfen hat“, sie starrte Wolf eine Weile an, „ein kleines Wunder zu vollbringen. Ich beginne zu begreifen, dass ich etwas beherberge oder kann, können sollte, was eben nur für mich gilt. Ich beginne zu akzeptieren und auch zu kapieren, aber … nur um das festzuhalten … ich werde nicht zusehen, wie man diese Kinder benutzt, nur um an mich heranzukommen. Denn um das geht es doch, oder? Man will die Mondkriegerin, oder nicht? Ich habe von Krieg nicht viel Ahnung, auch nicht von Kampf, von … von … von …“ sie fuchtelte etwas mit den Armen durch die Luft, „ … von Gladiatoren, Jägern und Huntern. Da gibt es ein paar Kinder, die jetzt Hilfe brauchen. Wenn ich etwas ändern kann oder muss, werde ich das machen. Dann gehe ich eben in diese verdammte Stadt und kümmere mich um jene schadhaften Gehirne, die sowas erlauben. Mich wird man schon reinlassen … als Mondkriegerin. Mittlerweile dürfte sich meine Anwesenheit hoffentlich rumgesprochen haben.“


  Wieder war es ein eigener Blick, den sich Wolf und Snabs zuwarfen, wobei sich der Zwerg schnell etwas Feuchtigkeit aus dem Gesicht wischte.


  „Du weißt ja gar nicht, was du da sagst“, räusperte er sich leise, während sich Wolf im selben Moment etwas verspannte.


  Luna zog die Stirn in Falten, bemerkte, wie sich Snabs abwandte und hatte nicht die Möglichkeit in Wolfs Gesicht zu blicken.


  „Ich bin erwachsen“, meldete sie deshalb ruhig. „Ich denke schon zu wissen, was ich sage.“


  „Du hast aber keine Ahnung, was dich erwartet?“


  „Das hatte ich auch nicht, als ich hierher gekommen bin, und bisher habe ich meine Zeit ganz gut überstanden.“


  „Das war noch nichts, gegen das, was noch kommen wird.“


  „Dann verstecke ich mich wohl besser oder gehe zu diesem See, werfe mich in seine Fluten und hoffe, in meiner Welt wieder ans Ufer gespült zu werden. Was da drüben auf mich wartet, ist nicht viel rosiger.“


  „Sie haben bereits Senna, das reicht!“


  „Und ich werde sie wieder holen …“


  „Das schaffst du nicht, weil sie dich vorher in den Kennel werfen, siebzehn Mal missbrauchen, bevor sie entscheiden, ob du zur Zucht taugst oder nicht.“


  Luna stockte augenblicklich, biss sich fast auf die Zunge, verschluckte sich nahezu an ihrer eigenen Spucke. Dabei bemerkte sie Wolfs Hand, die er ausgetreckt hatte, um Snabs zu verdeutlichen, dass es genug war.


  „Snabs hat nicht ganz Unrecht“, gab er schließlich ruhig zu verstehen. „Unter keinen Umständen werde ich dich in die Stadt gehen lassen. Das bedarf einer gründlichen Überlegung.“


  Er spürte, wie sie sich etwas von ihm abstieß, um diesmal doch in sein Gesicht blicken zu können.


  „In unserer Stadt“, fuhr Wolf fort, „lebt man in etwa so, wie in deiner Welt. Auf den ersten Blick gibt es keinen Unterschied. Es gibt dort Häuser, Straßen, Fahrzeuge, die Technik, die du gewohnt bist, Freizeitbeschäftigungen, arbeitende Menschen, spielende Kinder, Schulen. Aber der Schein trügt. Das gesamte Land wird von Menschen regiert, sie sich alles mit Geld erkaufen. Geld bedeutet Macht. Der, der genug davon hat, lebt an der Spitze und bestimmt die Gesetze, die aus diesem Land das gemacht haben, was es ist. Oberflächlich sieht das anders aus. Man suggeriert den Menschen Freiheit, Wohlstand, eine Zeit, in der man alles hat und alles bekommt, in der die Kinder in die Schule kommen, eine Ausbildung erhalten, und, und, und. Aber in Wirklichkeit ist das alles ein Spiel des Geldes. Gesetze werden gemacht, wie man sie gerade braucht. Man lässt die Menschen glauben, viel zu verdienen, um es ihnen anderswo wieder zu nehmen. Man lässt sie Grundstücke kaufen und Häuser bauen, um sie ein Leben lang zu binden. Dabei achtet man darauf, dass die Menschen fleißig ihre Arbeit verrichten. Wer zu oft und zu viel erkrankt, wird aussortiert. Überfüllte Krankenhäuser gibt es schon lange nicht mehr. Schwer Kranke werden nur dann behandelt, wenn ihr Wissen für das weitere Leben von Vorteil ist. Sonst werden sie entsorgt. Für ihre Familien sind sie dahingeschieden, gestorben. In Wirklichkeit werden sie entweder getötet oder wandern ins Hinterland. Anwälte werden bestochen, gut bestochen, die Polizei hält sich an vorgegebene Regeln und verdient dabei auch nicht schlecht. Hilfe, wirkliche Hilfe, kann man von niemandem erwarten. Paare dürfen sich nur vermehren, wenn sie den Status erfüllen. Und damit es immer genug Intelligenz auf diesem Planeten gibt, haben Forscher ein eigenes Konzept der Zucht entwickelt. In speziellen ´Stationen`, Kennel genannt, leben Frauen und Männer, von angeblich herausragender Intelligenz, die gezielt miteinander ´verpaart` werden. Oberflächlich nennt man das auch wieder anders. Diese Menschen erhalten neben einer Menge Geld auch ein wundervolles Leben, bezahlt von der Stadt. Das einzige, was sie zu tun haben, sich für die ´Zucht` zur Verfügung, und keine Ansprüche zu stellen, denn der Nachwuchs, wird ihnen weggenommen. Ziel dabei ist, hoch intelligente Menschen mit speziellen Vorzügen zu ´erzüchten`. Ich denke, entferntes Ziel wird sein, den sogenannten ´Dummen` auszurotten und die Zucht des Menschen nur noch gezielt zu steuern. Die Sterbehilfe ist schon lange erlaubt, weswegen alte Menschen schneller begraben werden, als es notwendig wäre. Niemand kann sich dagegen wehren. Und wie es Kindern geht, die nicht dem Standard entsprechen, hast du selbst gesehen. Darüber zu sprechen wagen die Bürger nicht, aber das schnelle ´Verschwinden` von Familienmitgliedern hat sich trotzdem herumgesprochen, weswegen man bestrebt ist, lange gesund und arbeitsfähig zu bleiben. Die Menschen leben dort so, wie es andere wollen. Deren Leben ist vermarktet und gehört eigentlich dem Fürsten. Warum man sich dann des Hinterlandes bedient, ist einfach erklärt. Auch im Hinterland vermehren sich die Menschen, zwar nicht unbedingt nach den Vorstellungen der Regierung, aber sie vermehren sich. Bei ´Säuberungsaktionen` fängt man diese Menschen wie Vieh ein, und bedient sich an ihnen. Männer werden gezwungen, schwere Arbeiten zu verrichten, die sonst niemand tun will und Frauen ... nun, deren Brauchbarkeit brauche ich dir bestimmt nicht näher zu erklären. Wer sich wehrt, … hier draußen liegen Leben und Tod eng beieinander. Kein Jäger wird dafür verklagt werden, jemanden aus dem Hinterland getötet zu haben. Zudem fehlen den Menschen hier die Waffen, um sich effektiv wehren zu können, denn es ist verboten, etwas ins Hinterland mitzunehmen, was den Falschen in die Hände fallen könnte. Dazu gehören Schusswaffen. Gejagt wird nur mit der Armbrust oder mit Pfeil und Bogen, dem Messer und dem Dolch. Einfache Dinge. Die, die nach einer Säuberung übrig bleiben, haben dann erneut die Chance irgendwie zu überleben. Die Menschen hier draußen leben in ständiger Angst, verstecken sich, besitzen nicht viel. Der Legende nach heißt es, dass die Mondkriegerin das alles ändern kann. Aber keiner weiß, wie das aussieht. Die Vorstellung reicht über Krieg, Kampf, Gemetzel, bis hin zur kompletten Zerstörung der Stadt. Hunter sind jene, die sich nicht den Gesetzen der Stadt beugen und die Jäger jagen. Aber es gibt nur einen Hunter mit den Fähigkeiten, die ich besitze, da ich der einzige bin, der dazu auserwählt wurde, die Mondkriegerin zu schützen. Allerdings ist der mächtigste Unterschied von dir zu mir, ich bin relativ leicht zu töten, du nicht. Ich will nicht wissen, ob es in der Stadt jemanden gibt, der es weiß, wie man die Mondkriegerin besiegt, und ich will nicht herausfinden, wie weit du dann in der Lage sein wirst, dich selbst zu schützen. Erwischen sie dich, Luna, werden sie versuchen, dich für ihre Zwecke zu missbrauchen, oder sie stecken dich in das Zuchtprojekt, um die Grundlage der nächsten Mondkriegerinnengeneration zu legen. Luna, die Stadt ist für dich lebensgefährlich.“


  Luna hatte geduldig einer für sie skurrilen Geschichte zugehört, blickte in seine funkelnden Augen, die einmal mehr zu glimmen begonnen hatten, dachte an den Moment zurück, als sie ihn mehr oder weniger tot vorgefunden hatte, sah die Bilder vor sich, die ihr der See gezeigt hatte, und …


  Ein Geräusch lenkte sie auf der Stelle ab und ließ sie inne halten. Für Momente lauschte sie angestrengt, sprang hoch und warf sich herum, als sie Merlin bemerkte, der dicht über ihren Kopf hinweg flog, um wieder auf einem der umstehenden Bäume zu landen. Sein Pfeifen. Ein Ton, bei dem sie sofort all ihre Antennen aufstellte. Alarmiert starrte sie auf den Vogel, bemerkte seine zitternden Flügel, sein Aufplustern, seinen gesenkten Kopf. Er steuerte etwas. Luna konnte deutlich fühlen, wie sie mit dem Tier verbunden war, und wie er ihr etwas sagte, ohne Worte zu benutzen. Die Luft einsaugend hob sie die Hand, warf dem Falken noch einen warnenden Blick zu, denn ihr war klar, dass er in diesem Augenblick wieder etwas tun würde, womit sie bestimmt nicht einverstanden war.


  Plötzlich stand er hinter ihr, legte einen Arm um ihren Körper, während er mit der anderen Hand nach ihrem Arm griff, den sie leicht gehoben hatte.


  „Merlin ist dein Lehrer, Mephisto deine Kraft. Weiße Tiere haben eine reine Seele. Mit ihnen lernst du zu begreifen, zu sehen, zu hören, zu fühlen und zu handeln. Lass ihn tun, was immer er tun muss.“


  Wolfs Finger glitten zu ihrer Faust, die sie wohlweißlich geschossen hielt, aber langsam öffnete, als er darüber strich, woraufhin aus der Mitte ihrer Handfläche der Lichtstrahl schoss, auf den Boden traf und dort einen hellen Fleck bildete, in dem sich nach und nach etwas formte.


  Ein Geräusch, Stimmen, es waren Stimmen, die an ihr Ohr drangen. Stimmen von Kindern. Kinder, die weinten, ein Baby, welches schrie. Das Bild flackerte leicht, doch dann wurde es klarer. Einen Karren, gezogen von einem Muli, Reiter, die ihn umringten, eine Frau, die ein Baby in ihren Armen hielt, und es weinend wiegte. Eine Frau … Senna. Inmitten der Kinder, die sich an ihr festhielten. Manche weinten, manche schliefen, manche umklammerten sich gegenseitig. Irgendwann blieb man stehen, klammerte sich noch enger aneinander und drehte die Köpfe zu einem Reiter, der dem Karren ein Bündel entnahm, es auf das Pferd zog und es über sich hinweg, hinein in den dichten Wald warf. Es gab nur einen dumpfen Aufschlag, aber die Kinder, auch Senna, hatten die Augen geschlossen, verkrampften sich, schienen zu beten und zu bitten. Für Sekunden wurde es merkwürdig still. Man hatte die Luft angehalten. Hätte man die Tränen gehört, die zu Boden tropften, es wäre ein Regenschauer gewesen. Aber da war niemand, der den Regen hörte. Ruckartig fuhr der Karren wieder an, irgendjemand lachte. Es klang allgemein, weder gehässig, gemein noch freudig. Es war einfach ein Lachen, über irgendwas. Den Kindern auf dem Wagen war das Lachen gänzlich vergangen. Vorsichtig waren die Blicke, die man begann sich zuzuwerfen, aber niemand wagte ein Wort zu sagen. Der Karren entfernte sich, holperte weiter, Richtung Stadt. Der Weg war lang und würde mühsam werden. Die Angst fuhr mit, saß in jedem einzelnen, kleinen Körper zusammen mit der Hoffnung, das alles zu überleben. Zurück blieb nur das Bündel, welches man in den Wald geworfen hatte. Ein Körper, ein Kopf, blonde Haare, aber ein blutverschmiertes Gesicht mit einer mächtigen Kopfwunde an der Seite. Das Mädchen, Luna hatte es gleich zu Anfang in der Gruppe gesehen, war tot …


  Mit einem Ruck riss sie ihre Hand wieder zu sich, verschloss sie zu einer festen Faust, sodass das Bild augenblicklich erlosch. Was es war, was durch ihre Adern rauschte, Luna hätte es nie sagen können. Es war eine Eingebung, ein Impuls. Herumwuchten, wegspringen, weglaufen. Sie wollte weg. Nichts wie weg. Aber da waren Hände, die sie bremsten und aufhielten. Hände, kraftvolle Hände, die der aufkeimenden, schier unkontrollierbaren Wut nichts entgegen setzen konnten. Luna fühlte eine überdimensionale Ladung in sich hochschwappen, schnappte fast über vor kochendem Zorn, versuchte noch einmal mit reiner Körperkraft sich aus dem Griff zu befreien, und als ihr das nicht gelang, presste sie die Lippen aufeinander, vernahm das Brüllen des Tigers, den lauten Pfiff des Falken, schloss beide Hände zu einer machtvollen Faust und erkannte gerade noch, wie der Boden um sie herum wie nach einer Explosion peitschend hochflog. Dreck wirbelte durch die Luft, bildete für kurze Zeit eine Wand, die aber sofort wieder in sich zusammenfiel, um der plötzlich vibrierenden Luft Platz zu machen, die zwischen ihr und Wolf hochglitt. Der mächtige Mann wurde gut drei Meter zurückgeschleudert, fing sich, blieb auf den Beinen, um in derselben Bewegung seine übereinander gelegten Hände weit von sich zu strecken. Es war ein blauer, leuchtender Nebel, der seinen Fingern entfuhr und gegen das prallte, was vor ihm entstanden war, was ihn auch erreicht hätte, wenn er nur um eine Spur zu langsam gewesen wäre. Es war eine unglaubliche Kraft, die sich gegen ihn stellte, sich unaufhaltsam vor arbeitete und nicht abzulenken war. Schockiert starrte er auf das Energiefeld, ahnte, dass es von Luna ausging, und wusste in derselben Zehntelsekunde, dass er dagegen keine Chance hatte. Nicht einen Hauch.


  Er sah, wie Luna von etwas beherrscht und kontrolliert wurde, spürte die Wut und den Zorn in ihren Adern, die alles in ihr lahm legten und einen normalen Gedankengang nicht zuließen. Es musste aus ihr raus, musste sich entladen, steigerte dabei die Energie, und ihm war klar, dass sie nicht realisierte, gegen was er da anzukämpfen hatte, um sich selbst zu schützen.


  „Luna!“


  Wie durch einen Schleier hörte sie ihren Namen, spürte noch immer diese ausnahmslos, kochende Wut in sich toben …


  „Luna, hör auf damit.“


  Es wollte raus, musste raus, denn der Wunsch, die Jäger zu jagen und ihnen den Hals umzudrehen, war grenzenlos, nicht messbar, schon gar nicht in Worte zu fassen.


  „Luna, verdammt, Luna!“


  Der Pfiff des Falken direkt über ihr, das Rauschen der Flügel, das Knistern der Federn. Sie sah seine Silhouette, seinen Körper, der heranfegte, um kurz drauf seine kraftvollen Krallen in das Fleisch ihres Armes zu graben, an ihm zu reißen und ihn zu verletzen. Wild war der Jagdschrei, der an ihr Ohr drang, heftig das Geflatter mit den Flügen, wobei sich die Krallen immer tiefer in ihr Fleisch gruben. Der Pfiff, der folgte, war derart markerschütternd, dass Luna inne hielt, ihre Augen auf das Tier richtete, die dunklen Knopfaugen erkannte und bemerkte, wie er mit den Flügeln zitterte. Ein zweiter Pfiff, ein dritter … Die Härte wich, die Unkontrollierbarkeit verebbte. Luna begann zu realisieren, was passierte und blickte entsetzt auf das Tier, auf das Blut, welches mittlerweile von ihrem Arm lief, die Krallen, die sich immer fester um ihren Arm geschlossen hatten, und nahm den weißen Vogel wahr, der gerade … Ihr Herz raste, das Blut jagte wie irre durch ihre Adern und brachte die Adern an ihren Schläfen zum Anschwellen. Der vierte Pfiff. Merlin schlug kraftvoll mit den Flügeln, sodass der Wind in ihr Gesicht blies.


  „Luna!“


  Ein Blick verriet ihr … oh mein Gott, sie hatte, sie hatte, sie hatte sich tatsächlich gegen … Im selben Moment stieß sich der Falke von ihr ab, während die unsichtbare Luftmauer vor Luna in sich zusammenfiel und verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Nur einige wenige Blätter glitten noch langsam zu Boden und legten sich sanft über das Erdreich.


  Panisch riss Luna ihre Hände hoch und bedeckte damit ihr Gesicht. Mit Entsetzen erkannte sie, was frei geworden war, gegen wen es sich gerichtet hatte, erkannte Snabs, der sich einem wütenden Tiger gegenüber sah und bemerkte das Messer in seiner Hand. Was zur Hölle war passiert? Was war derart unkontrollierbar geworden, dass …?


  Ein Schauer raste über ihren Rücken, während ein hässlich ziehender Schmerz durch ihren Arm in ihre Schultern fuhr. Sie begann zu zittern, zu wanken …


  „Luna!“


  Die riesige Gestalt Wolfs war da, umfasste sie, verhinderte, dass sie zu Boden fiel, hielt sie, als ihre Knie weich wurden. Verstört klammerte sich Luna an ihn, benutzte alles an Kraft, um sich in seiner Kleidung festzukrallen, lehnte sich mit dem Kopf an seine Schulter und begann hemmungslos zu schreien.


  Wolf hielt sie fest, spürte ihren harten Griff, ihre Panik und den kurzzeitigen Zustand völligen Durchdrehens. Ihr Schreien, ihr Weinen, es zerrte an ihm wie eine Krankheit, peitschte ihn, geißelte ihn. Zum Henker, was war da geschehen?


  Es verging geraume Zeit, in der er nur nebenbei mitbekam, dass sich Mephisto wieder zurückzog, der sich zornig gegen Snabs gestellt hatte, als dieser gewillt gewesen war, mit einem Messer auf Luna loszugehen. Und er erkannte Merlin, der hoch auf die Äste geflogen war, sich dort niedergelassen hatte und die Umgebung überblickte. Irgendwie nahmen seine Sinne auch das Pferd wahr, mit dem Luna gekommen war und welches ganz hinten zwischen den Zweigen neben seiner Sunny stand und fraß. Snabs, sein Gesichtsausdruck war mindestens genauso verstört, wie es sein eigener sein musste.


  Fest drückte Wolf Luna an sich, und dachte an den kleinen Moment zurück, als er die Augen aufgeschlagen hatte. Man hatte ihn getötet. Ein Pfeil hatte sein Herz durchdrungen, aber Luna hatte es geschafft, ihn zurückzuholen. Warum zum Teufel hatte sie ihn angegriffen?


  Irgendwann - er hatte es geschafft völlig abzuschalten - registrierte er doch, dass ihr Schreien aufgehört und das Weinen nachgelassen hatte. Ihr Griff lockerte sich nach und nach, aber erst nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit wagte er es, ihr sanft durchs Haar zu streichen.


  „Es tut“, konnte er irgendwann zwischen ihrem verhaltenen Schluchzen heraus hören. „ … es tut mir leid. Es tut mir so entsetzlich leid, ich …“ Es klang krächzend, abartig, unmenschlich.


  „Gschschscht“, bremste Wolf sie ein. „Beruhige dich zuerst wieder. Es ist gut.“


  Vorsichtig griff er nach ihr, hob sie hoch und trug sie die paar Schritte zu Snabs, der nach Mephistos Scheinattacke nicht gewagt hatte, von dem Baum wegzukriechen, gegen den er gestoßen worden war.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Wolf ihn kurz und erntete ein zerknirschtes, weltfremdes Murren.


  „Dein Kater hätte mich fast gefressen.“


  Automatisch warf Wolf einen weiteren Blick auf Mephisto, der sich etwas weiter abseits zwischen die Büsche gelegt hatte, irgendwie desinteressiert schien, dennoch war ihm klar, dass er alles rund um Luna genau beobachtete.


  „Nein, ganz so ist das nicht. Er hat sie verteidigt.“


  Mürrisch zog der Zwerg die Nase kraus.


  „Diese sie hat dich angegriffen!“, knurrte Snabs zornig und fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung durch seinen Bart.


  Sanft schüttelte Wolf den Kopf und ließ sich mit ihr nieder, versuchte sie etwas von sich zu drücken, erhaschte einen Blick in ihr Gesicht, ein furchtbar verzerrtes, blasses und verweinte Gesicht, um dann nach ihrem Arm zu greifen, den Merlin ziemlich brutal zugerichtet hatte. Blut rann aus jedem Schnitt und jedem Loch, hatte sich verteilt und den letzten Rest des zerrissenen Stoffes verschmiert. Wolf hörte Snabs durchatmen, sah, wie er zu seinem Messer griff, heranrutschte und die letzten Überreste des Ärmels einfach wegschnitt.


  Es kam ihm ein klägliches ´Aua` entgegen, als er einen ziemlich langen Fetzen anhob, und dabei über eine lange Fleischwunde glitt.


  „Sieht übel aus!“, bemerkte er zerknirscht und schnitt den letzten Fetzen weg. Ihnen präsentierte sich ein zerhackter und zerfleischter Unterarm. „Merlin wird zum Kamikazemonster und wir haben kein Verbandszeug dabei.“


  Es lockerte die Atmosphäre etwas auf, wodurch es Wolf gelang, einen genaueren Blick auf die Verletzung zu werfen, versuchte den Arm etwas zu drehen, ließ aber zu, dass Luna ihn zurückzog. Er ließ sie gewähren, obwohl ihm klar war, dass die Wunden behandelt gehörten. Einmal mehr schossen ihm die Geschichten rund um die Mondkriegerin durch den Kopf. Eine Kriegerin sah wahrlich anders aus. Die, die jetzt wie ein kleines Kind in seinen Armen lag, und die bei jeder weiteren neu auftretenden Situation halb durchdrehte, kam in keinster Weise an eine Kriegerin heran, so wie man sich eben eine Kriegerin vorstellte.


  „Es … es wird mir eine Lehre sein“, kam es plötzlich aus ihr heraus, etwas unklar aber verständlich, wobei sie ihre Haare vorsichtig aus dem Gesicht wischte und es dabei schaffte, etwas Blut zurückzulassen.


  „Was?“, fragten Wolf und Snabs nahezu gleichzeitig, wobei beide die Augenbrauen zusammenzogen, was Snabs einen seltsam mickrigen Ausdruck verlieh.


  Luna atmete auf, löste sich etwas von Wolf, hielt kurz inne, warf einen kurzen Blick in seine Augen, bevor sie die Äste rund um sich absuchte und den weißen Vogel fand, dem sie ihren verletzten Unterarm zu verdanken hatte.


  „Ich habe die Kontrolle verloren!“ Es war unglaublich, mit welcher Sicherheit das kam, ohne dass sie den Blick von Merlin nahm.


  Die Kontrolle verloren? Wolf warf Snabs schnell einen weiteren Blick zu, verständnislos, fragend.


  „Die Kinder, Senna, dieses Bündel!“, Luna wandte ihren Blick ab und richtete ihn auf Snabs. „Sie haben eines der Kinder getötet und wie Abfall weggeworfen. In den Wald, wo sich diesmal Tiere um die Entsorgung kümmern werden. Manchmal möchte ich diesem besserwissenden, weißen Papagei den Hals umdrehen.“


  „Besserwissenden, weißen Papagei?“, schnappte Snabs, wobei sein Ausdruck sich durch mehrere tausend Falten in jenen eines steinalten Greisen verwandelte.


  „Merlin“, antwortete Luna, hielt wieder inne, bevor sie ihren Blick gen Boden richtete. „Er hat dafür gesorgt, dass ich es sehe, hat mein Handeln zu einem Teil übernommen, mich aber dann fallen gelassen. Ich konnte es nicht kontrollieren. Merlin wusste, dass ich wütend und zornig werden würde, aber er konnte die Auswirkungen nicht ahnen. Es war eine Welle, die mich einfach überrollt und alles ausgeknipst hat, was für eine Kontrolle notwendig gewesen wäre. Deswegen richtete sich alles …“ Lunas Blick fing jenen Wolfs ein, den sie eine ganze Weile anstarrte. „Er hat mich bestraft. Wolf, ich kann nicht mehr zurück und so tun, als ob nichts wäre. Ich kann mich auch nicht mehr verstecken. Ich bin gezwungen etwas zu tun. Merlin wird mich zwingen und auch vor Herausforderungen stellen. Irgendwie muss ich lernen, mit diesem ..“ sie hob die Hände, starrte in ihre Handfläche in der es aber absolut nichts zu sehen gab, und schloss sie zu einer Faust. „… Dings umzugehen. Die Stadt ist nicht lebensgefährlich für mich, Wolf, ich bin lebensgefährlich für die Stadt, deswegen wollen sie mich haben und mich auf deren Seite ziehen. Man weiß, dass ich den Kindern folgen werde. Tue ich es nicht, werden sie andere Wege finden, an mich heranzukommen, und diese will ich mir unter gar keinen Umständen vorstellen.“


  Für Sekunden sah er in ihre silbernen Augen, sah dieses Glitzern und Funkeln und bildete sich für Momente ein, Mephistos Kopf darin sehen zu können.


  Automatisch glitten seine Gedanken an den Tag zurück, als man ihm das Tigerbaby in die Hand gedrückt hatte. Eine kleine, weiße, schnurrende und maulende Mieze, die versprach ein mächtig großes Raubtier zu werden.


  Wochen zuvor hatte er den Mann, der sie ihm überreicht hatte, im Wald gefunden, eingeklemmt unter einem Baumstamm, und hatte nicht gezögert ihn mit bloßen Händen auszugraben. Er hatte den Verletzten auf sein Pferd gesetzt und zurück in sein Dorf gebracht. Damals war es der erste direkte Kontakt zu einem dieser Dörfer im Hinterland gewesen, und ihm wurde zum ersten Mal die Armut bewusst, mit der diese Menschen zu kämpfen hatten. Doch er erkannte auch den immensen Willen, bei allem, was getan werden musste, zusammenzuhalten. Es gab weder Macht noch Gier noch Befehlshaberei, sondern eine Gemeinschaft die wusste, dass man nur gemeinsam stark sein konnte. Menschen, die nichts mehr wert und ins Hinterland abgeschoben worden waren, die sich aber zusammengefunden hatten, um gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Er hatte Wochen bei ihnen verbracht und miterlebt wie es war, einfach nur zu überleben, und dabei gelernt, einander zu lieben, zu respektieren und für andere da zu sein. Er hatte erkannt, dass man auch mit sehr wenig, sehr viel hatte. Was man mit Geld nicht kaufen konnte, bekam er in dem Dorf mehrfach geschenkt. Glück, Zufriedenheit, Freundschaft, Ehrlichkeit, Liebe, alles Dinge, gern ausgesprochen, aber wenig gelebt. Ein Kampf, den man in der Stadt nicht zu kämpfen hatte, da es für alles Regeln und Gesetze gab. Diese Menschen wussten die Kraft des Mondes zu nutzen, lebten nach ihm, sprachen mit ihm und fragten ihn um Rat. Er hatte mit ihnen gejagt, gefischt, hatte gelernt, wann der Wald welche Frucht freigab, damit man nicht hungerte. Niemand hatte von seiner Kraft und seinen Fähigkeiten gewusst, von seiner ganz eigenen Verbundenheit zum Mond, doch als die Jäger das Dorf angriffen, sah er sich gezwungen, die Menschen zu schützen. Seine Kraft und Schnelligkeit hatte sich bezahlt gemacht, und er hatte benutzt, was der Mond ihm mitgegeben hatte.


  Er tötete viele Jäger, veranlasste die anderen zur Flucht und rettete damit vielen Menschen einer großen Gruppierung das Leben. Die Verluste waren verschmerzbar, die Verwundungen hielten sich in Grenzen. Für ihn ein Akt der Menschlichkeit, für das Dorf …


  Wolf wurde verehrt und gefeiert. Die Dankbarkeit ihm gegenüber war grenzenlos, und als er das Dorf verließ, den Menschen noch sagte, sie sollten sich weiter in das Hinterland zurückziehen, schenkte ihm jener Mann, den er unter dem Baum gefunden hatte, ein weißes Tigerbaby.


  Achte es gut. Seine Augen durchleuchten selbst die dunkelste Nacht, mit seiner Kraft ersetzt er eine Waffe, sein Gehör vernimmt jedes Geräusch, bevor du es wahrnehmen kannst, seine Schnelligkeit gepaart mit seiner Geräuschlosigkeit ist effektiver als ein Pfeil. Aber seine Seele ist weiß, wie sein Fell. Du trägst etwas von der Macht des Mondes in dir, lebst für eine Bestimmung, und es wird der Tag kommen, an dem du erkennen wirst, wie wichtig dieser Tiger und seine besondere Bindung zum Mond für dich ist, bestimmt durch seine weiße Farbe.


  Es war kein Geschwätz gewesen, trotzdem hatte er es nie so richtig ernst genommen. Ein Tiger, ob weiß oder nicht weiß, was machte er mit einem Tigerwelpen? Vielleicht hätte er sich zu jener Zeit die Frage stellen sollen, woher diese armen Menschen an einen weißen Tiger kamen. Es gab in den Wäldern keine wild lebenden Tiger. Sie wurden gehalten, in Tierparks, in Zoos, die beliebte Ausflugsziele darstellten, und die Menschen der Stadt erfreuten, aber im allgemeinen lebten sie nicht in Freiheit. Ganz versteckt, irgendwo ganz weit weg, war ihm irgendwann die Idee gekommen, dass man es vielleicht geklaut haben könnte. Vielleicht war auch eine Tigerin entkommen. Eine Tigerin, die irgendwo im Wald Junge geboren und diese versteckt hatte? Schon damals ein lächerlicher Gedanke. Das Grenzgebiet war von einem hohen Zaun eingefasst, den man unter Strom gesetzt hatte. Ein Tiger hätte es nie geschafft, diesen zu durchbrechen, aber er hatte den Gedanken nicht weitergedacht, sondern überlegt, was er mit dem Tigerbaby anfangen sollte. Es sich selbst überlassen, der Stadt zurückgeben und dabei Gefahr laufen, an der Grenze erschossen zu werden? Jemandem geben, der die Möglichkeit hatte, einen Tiger großzuziehen? Gewissen und Intuition hatte ihn daran gehindert. Der Tiger wurde sein ständiger Begleiter.


  Langsam wurde ihm bewusst, warum man ihm Mephisto gegeben hatte. Dieser alte Mann. War er doch vielleicht mehr gewesen, als nur ein alter Mann?


  Mephisto war an seiner Seite groß geworden. Wie ein Hund. Er hatte mit ihm getobt, gejagt, gespielt und gekämpft. Mephisto besaß einen wachen Verstand, eine hohe Auffassungsgabe, und wie es gesagt worden war. Sehend, groß, kraftvoll, lauschend und schnell. Die Verbindung zum Mond. Er hatte die Verbindung. Luna!


  „Im Moment ist es egal, wer gefährlich für wen ist. Ich werde dich ganz sicher nicht ausliefern. Deine Wunden gehören versorgt und glaube mir …“ Diesmal hob er seinen Kopf, um den weißen Falken zu suchen, der sich bereits wieder einen anderen Ast ausgesucht hatte und erhaben auf sie herab blickte. „… auch ich werde diesem ´Papagei` den Hals umdrehen, sollte er dich weiterhin in die Irre führen und dir nochmals etwas antun!“


  Der Pfiff, der kam, war zwar nicht besonders laut, aber der Ton … Konnte ein Falke wirklich eingeschnappt, böse oder gar zornig sein? Wolf beobachtete, wie der Vogel sich fallen ließ, seine Schwingen ausbreitete und dicht über ihren Köpfen hinweg rauschte, um zwischen den Bäumen zu verschwinden.


  „Vielleicht hat er mehr für dich getan, als du glaubst“, merkte Snabs vorsichtig an. „Denn es sah nicht unbedingt so aus, als wäre dir deine Verteidigung leicht gefallen.“


  Wolf rümpfte vorsichtig die Nase.


  „Wenigstens konnte ich mich verteidigen.“


  „Was, wenn es beim nächsten Mal nicht funktioniert?“


  „Hör sofort auf damit!“


  Luna griff nach irgendeinem Stöckchen und warf ihn Snabs entgegen, traf ihn sogar am Kopf und sah, wie es in seinen Haaren hängen blieb.


  „Ich sagte bereits, dass ich das nicht kontrollieren konnte und … beim Teufel, ich würde Wolf nie angreifen wollen. Was hätte ich denn tun sollen?“


  „Keine Ahnung!“, brummte der Zwerg und holte sich den Zweig aus den Haaren. „Vielleicht mit Merlin zusammen arbeiten, als sich gegen ihn zu stellen.“


  „Ich stelle mich nicht gegen ihn.“


  „Tust du doch.“


  „Tu ich nicht.“


  „Wenn du weißt, dass er dich führt, warum reagierst du nicht schon früher? Wieso wartest du bis zum allerletzten Moment?“


  Luna hatte sich versteift, ihre Arme nach vorne gezogen und sich etwas von Wolf abgestemmt. Eine Falte hatte sich quer über ihre Stirn gelegt.


  „Hast du verbogener Knirps überhaupt eine Ahnung, wie es ist, Dinge tun zu können, die in meiner Welt ins Kino gehören, die normalerweise gar nicht möglich sein sollten? Weißt du, wie es ist, dahinter zu kommen, dass man gewisse ´Kräfte` besitzt, die andere töten können? Weißt du Weißbart überhaupt, wie es sich anfühlt, wenn man als ´Kämpferin`, ´Gladiatorin` oder wie ihr sagt, ´Kriegerin` in eine Welt geholt wird, in der man innerhalb von ein paar Stunden nicht nur verheiratet, sondern auch einem Wandel unterzogen wird? Ich streichle weiße Tiger, rede mir ein, es ist nur eine etwas größere Mieze, was im Grunde auch stimmt. Ich spreche mit einem Vogel, streite mit einem Zwerg, schmeiße Feuerkugeln durch die Gegend, kann Wirbelstürme schaffen, die sehr tödlich sind, und werde als einzigartig bezeichnet. Vergiss dabei nicht, ich habe gerade einen Toten wieder zum Leben erweckt. Und dieser Tote ...“ In ihrer Aufregung hatte sie sich von Wolf abgestoßen, war aufgesprungen und noch ehe Wolf wirklich zugreifen konnte, zur Seite gewichen. „… sie ihn dir an!“ Sie warf einen Blick auf Wolf, deutete nur andeutungsweise auf ihn, verzog ihr Gesicht und holte ihren verletzten Arm an ihren Körper. „Ich habe mich bei der ganzen Dramatik rund um mich auch noch in Hulk Hogan verliebt und kann mit nichts wirklich umgehen.“


  Der Schwung war mächtig, mit dem sie sich umwandte, wobei ihre silberne Mähne flatternd um ihren Körper flog. Was hinter ihr passierte, sie bekam es kaum mit, denn da war nicht nur der Schmerz in ihrem Arm, der einmal quer durch ihren Körper zog, sondern auch die Tatsache ihres allzu deutlichen Geständnisses. Sie liebte ihn. Natürlich liebte sie ihn. Sie liebte ihn, seit … seit … Es war egal seit wann. Er war da, war immer da, hatte ihr nie etwas getan und sie hatte ihn, in einem Moment der Unkontrollierbarkeit, angegriffen. Für einen kurzen Augenblick hob sie den Arm und betrachtete das Ausmaß der Verletzungen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn es Merlin nicht gegeben hätte. Hatte sie ihm das Leben zurückgegeben, um ihn hinterher wieder zu töten? War sie eine Gefahr für ihn? Oder für andere? Wäre es nicht doch besser, einfach wieder in ihre Welt zu verschwinden und sich hin und wieder nur mit ein paar Drogenjunkees zu prügeln? Wäre das nicht mit einem eindeutigem ´Aufgeben` gleichzusetzen? Würde sie damit nicht die Kinder ihrem Schicksal überlassen?


  Sie bemerkte Wolf nicht, der vorsichtig hinter ihr her kam und Snabs eindringlich verdeutlichte zurückzubleiben, und sah auch Mephisto nicht, der seinen schnittigen, gefederten Körper plötzlich erhob, zweimal mit seinem Schwanz hin und her peitschte, den Kopf reckte und mit ein paar wenigen Sätzen bei ihr war. Es war sein Pfauchen, welches sie nicht nur stocken ließ, sondern ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte und übersah komplett, wie er gegen ihren Körper sprang, sodass sie einige holprige Schritte zur Seite tat, fast in die Knie ging, aber nahezu zur selben Zeit das Surren registrierte, welches sie in einer Geschwindigkeit reagieren ließ, die mit nichts auf der Welt zu messen war.


  Noch bevor man Genaues erfassen konnte, raste eine leuchtende Kugel nach vorne, die Augenblicke später mit einem Knall explodierte. Brennend blieb ein Pfeil im Erdreich vor Luna stecken, die zuerst mit großen Augen auf das Geschoss starrte, beobachtete, wie die Flammen es zerstörten, es aber dann mit einer wütenden Handbewegung aus dem Boden riss, zerbrach und die Stücke weit von sich warf. Noch in derselben Sekunde erkannte sie eine Silhouette zwischen den Bäumen stehen, doch anstatt inne zu halten, reagierte sie auch jetzt mit Präzision. Es war nur ein Gedanke, mit der Hand durch die Luft zu gleiten und diese in der Bewegung zu öffnen. In Sekundenschnelle raste ein Lichtstrahl auf die Silhouette zu, umschloss sie und ließ Flammen aus dem Boden wachsen, die die Gestalt zwar nicht angriffen, aber dennoch gefangen hielten.


  „Langsam reicht es mir“, presste Luna aus sich raus, warf einen Blick auf Mephisto, dann wieder auf die Gestalt. „Ich kann es nicht und will es auch nicht können. Ich …“ Ein Griff an ihrer Schulter hielt sie auf.


  „Luna, es ist gut!“


  Mit seiner mächtigen Gestalt drückte Wolf sie zurück, warf einen Blick auf Mephisto und einen flüchtigen auf die Stücke des zerbrochenen Pfeiles, verhielt aber, als ihm die Feder am Endteil ins Auge fiel.


  … wir verwenden normalerweise die Federn von Wildhühnern, um Pfeile herzustellen. Nur für besondere Pfeile nehmen wir Federn von Raubvögeln, von großen Raubvögeln. Sie sollen den Weg des Pfeiles sichern …


  Und das, was dort halb verbrannt auf dem Geschoss hing, waren die weißen Federn eines …


  Erregt warf Wolf wieder einen Blick auf die Gestalt, hielt kurz die Luft an, bevor er Luna derb an sich heranriss.


  „Stell es ab, Luna.“ Dabei streifte er ihren Blick, ihre leuchtenden Augen, fühlte die Aura ihres Zorns. „Er ist nicht unser Feind!“


  Er sah, wie sie ihm auswich, die Lippen aufeinander presste und erkannte, dass es sie Kraft kostete, jetzt, in einer Situation, die sie wieder fordern musste, einfach nachzugeben. Doch dann erlosch das Feuer, versank im Boden, als wäre es nie dagewesen, und hinterließ nur einen oberflächlichen Brandgeruch. Die Gestalt darin räusperte sich kurz, spuckte ins Laub, schulterte einen Bogen, trat bedeutungsvoll aus dem Brandkreis heraus und klopfte sich heftig Dreck und Asche aus der Hose. „Entschuldigung“, hörte Luna ihn sagen und wunderte sich etwas über die Gleichgültigkeit in der Stimme. „Ich wollte niemanden erschrecken.“


  Ihr Blick wanderte von der Gestalt zu Wolfs Hand, die noch immer ihren Oberarm umklammerte.


  „Wer ist das bitte dann?“, fragte sie grimmig, und beobachtete, wie die Gestalt näher trat.


  „Das?“ Wolf lockerte seinen Griff etwas. War da nicht ein kaum merkliches Lächeln in seinem Gesicht zu sehen? „Das ist jener Mann, von dem ich einst Mephisto bekam.“


  „Schön!“ Luna riss sich von ihm los und trat einen Schritt beiseite, um ein schnelles Zupacken zu verhindern. „Dann erklär ihm auch, dass es dieser Mephisto war, der mich davor bewahrt hat, von seinem Pfeil getroffen zu werden. Darf ich bitte wissen, was du unter ´Freund` oder ´Feind` verstehst?“


  Wolf kam nicht dazu eine Antwort zu platzieren, da die Gestalt, die zuerst noch als Silhouette zwischen den Bäumen gestanden hatte, herangetreten war, und sich jetzt als äußerst, hageren, sehnigen, alten Mann entpuppte, dessen Körper in selbstgezimmerter Kleidung steckte, die er irgendwie um seine Gliedmaßen gewickelt hatte. Jedenfalls sah es so aus, denn die Fülle an Stoff und Fellen ließ eigentlich gar nichts anderes aufkommen. Sein Haar war komplett ergraut, lang heruntergewachsen und umschlang seine Schultern, wie auch sein grauer Bart nicht nur das Gesicht einrahmte, sondern sich auch dezent Richtung Brust bewegte. Die Finger wirkten mager. Auf den ersten Blick machte er den Eindruck, die magische Hundert schon weit überschritten zu haben. Aber wie war es möglich, dass er sich dabei so sicher auf seinen Beinen bewegte?


  „Hunter Wolf van Itter!“, kam es aus seinem Mund, wobei er, ohne sie zu beachten, Wolf die Hand entgegen streckte, die dieser ohne zu zögern entgegen nahm.


  Brich ihm nicht die Knochen, schoss es Luna automatisch durch den Kopf, als die beiden Männer sich gegenseitig die Handgelenkte umfassten, wobei Wolf seine zweite Hand noch oben drauf legte.


  „Es freut mich dich nach so langer Zeit wiederzusehen.“


  Luna bemerkte, dass die Hände des alten Mannes leicht zitterten und doch musste es ein kräftiger Druck sein, mit dem er den Arm Wolfs umfasste. Zumindest sah es so aus.


  „Ich dachte, hier auf einige Jäger zu stoßen. Es tut mir wirklich leid, wenn ich jemanden verängstigt habe. Ich war wirklich nicht darauf gefasst, gleich …“


  Luna hörte gar nicht richtig hin. Konnte schon sein, dass sich der Alte freute, aber … Ihr Blick fiel auf die beiden Teile des zerbrochenen Pfeiles. Sie wusste noch, dass sie ihn in der Hand gehabt, auch in die Flammen gegriffen hatte, aber ein ganz kurzer Blick auf ihre Finger verriet ihr, dass das Feuer keine Spuren hinterlassen hatte. Er hatte sie ja noch nicht mal getroffen, dank dem Tiger, der ihr zur rechten Zeit einen Stoß gegeben hatte, sodass es ihr möglich gewesen war, den Pfeil zu registrieren. Sanft fuhr ihre Hand über den Nacken des Tieres, der neben ihr stand und sie mit dem Kopf deutlich berührte. Der surrende Pfeil, der Tiger, sie selbst, ihre Verteidigung!


  Etwas heftig war der Schritt, den sie nach vorne tat. Schnell hob sie beide Pfeilstücke auf und stand im Begriff die beiden Männer mit einem bösen Schnaufen einfach stehenzulassen. Vielleicht war es besser, das Pferd zu holen, aufzusteigen und wegzureiten. Dorthin, wo vielleicht ein paar Kinder auf ihre Hilfe warteten.


  „Mondlicht?“


  Zum Henker! Luna verhielt augenblicklich. Es war nicht nur der durchdringende Klang der Stimme mit befehlerischer Würze, der sie bremste, sondern auch dieser Ausdruck. Es hatte bisher nur einen gegeben, der sie ´Mondlicht` genannt hatte. Dieser alte Mann war ihr vorher noch nie über den Weg gelaufen. Wie konnte er davon wissen?


  Mit einem eigenen Schein in den Augen drehte sie um und sah die hagere Gestalt etwa drei Meter vor sich stehen.


  „Ich stand noch nie einer Mondkriegerin gegenüber!“


  Wie konnte die Stimme dieses Mannes, der so alt und zerbrechlich wirkte, so fest und bestimmt sein? Wie leicht mochte es wohl sein, ihn einfach wegzupusten, um jeder weiteren unnötigen Situation, mit der sie jetzt nichts anfangen konnte, aus dem Weg zu gehen?


  „Um ein Haar hättest du es geschafft, dieses scheinbar so wichtige Wesen zu erschießen.“


  Es kam ihr ein Lächeln entgegen, bevor der Mann den Kopf senkte, um ihn kurz darauf wieder zu haben. Selbst seine alten Zähne waren reinweiß. Weiß! Es gab Menschen in diesem Alter, die konnten von Zähnen nur noch träumen.


  „Neeeeiiiin“, kam es ruhig und gedehnt. „So leicht ist das nicht. Mit einem Pfeil eine Mondkriegerin töten zu wollen, ist etwa genauso unmöglich, wie nasses Holz zum Brennen zu bringen.“


  Ohne es wirklich zu wissen, im Kopf zu verarbeiten oder zu befehlen, erfasste Luna einen vermoderten Baumstumpf, über und über mit Moos besetzt, erhob ihre Hand und schickte mit einer schnellen Bewegung einen Feuerball dorthin und sah zu, wie der Stumpf in Flammen aufging.“


  „Unmöglich?“ Sie lachte heiser und kam einen Schritt näher an die Gestalt heran. „Ich mag es nicht, wenn man mir so morsch ins Gesicht lügt. Du hast sehr genau gewusst, auf wen du deinen Pfeil loslässt. Verkauf mich nicht für doof. Was wolltest du wissen? Wie schnell eine Mondkriegerin reagiert, was passiert, wenn man sie trifft, oder wolltest du rausfinden, mit welchen Mitteln sie dir dann den Kopf abreißt? Da!“ Sie deutete auf den feuchten, modrigen Baumstumpf. „Er brennt. Ich bin noch zu ganz anderen Dingen fähig!“


  Damit wollte sie sich wieder abwenden, die Gestalt stehen lassen, doch seine Antwort hielt sie abermals zurück.


  „Ich weiß!“


  Es kam so natürlich, so selbstverständlich, dass Luna stockte und etwas genauer in das knochige Gesicht blickte.


  „Was weißt du?“


  „Um die Kräfte der Mondkriegerin.“ Er blickte sanft nickend zu dem brennenden Baumstumpf. „Was ich bisher gesehen habe, doch, ich muss sagen, fleißig geübt!“


  Luna verschlug es fast die Sprache. Was wusste der Kerl, was sie nicht wusste?


  „Geübt?“, kam es heftig aus ihr heraus. „Geübt?“ Heftig schluckend versuchte sie ihren aufsteigenden Groll zu kontrollieren. „Keine Ahnung, was du damit meinst. Ich übe nicht, ich versuche damit fertig zu werden, eigentlich nur, um am Leben zu bleiben, damit …“ Sie hielt abermals inne, beobachtete, wie der alte Mann die Augen etwas weiter auf riss und ihr andeutungsweise zunickte.


  „Und, ja, weiter … damit …?“


  Luna ließ die Arme sinken, atmete heftig aus, wollte sich abermals abwenden.


  „Du bist verwundet!“


  „Ja und!“ Verdammt, wieso ließ sie der Typ nicht einfach in Ruhe. Wütend riss sie ihren Arm hoch und wischte mit dem Stoff des anderen Armes über ihre blutenden Wunden. „Interessiert das noch irgendjemanden? Es gibt wichtigere Dinge zu tun!“


  Ein weiteres Mal stand sie ihm Begriff umzudrehen, zu gehen, so wie sie es schon die ganze Zeit vorgehabt hatte. Sie wollte los, etwas tun, etwas bewegen, um dem Wahnsinn, der sie umgab einfach zu beenden. Die Kinder, die Stadt. Egal was sie erwartete, sie musste dorthin. Es würde eine Möglichkeit geben die Kinder dort raus zu holen, um sie in Sicherheit zu bringen. Wohin, sie hatte keine Ahnung, sie würde schon etwas finden. Und wenn sie das geschafft hatte, wollte sie hier weg. Vielleicht gab es nichts mehr in ihrer Welt, für was es sich zu leben lohnte. Vielleicht war sie dafür gemacht, ihr Leben lang daran zu arbeiten, um ihre Schulden zu begleichen. Es sollte recht sein. Das war für sie absehbar, vorstellbar, auch einzureihen.


  Hier in diesem Land, lief nicht nur vieles anders, es folgte ein Schlag nach dem anderen. Kaum glaubte sie, mit etwas zurechtzukommen, kam etwas, was ihre Gedanken einmal mir durcheinander wirbelte. War das Kind, jenes, welches man eingewickelt einfach in den Wald geworfen hatte, wegen ihr gestorben? Weil man sie zwingen wollte, zu kommen, zu erscheinen? Der Angriff auf Wolf. Sie hegte nicht nur Gefühle für ihn, es brannte sich gerade fest, und doch hatte sie ihn angegriffen, weil sie nicht in der Lage gewesen war, sich selbst zu kontrollieren. Zum Henker mit der Mondkriegerin. Derjenige, der ihr diesen Titel verpasst hatte, er sollte in der Hölle schmoren, bis dessen Eingeweide verkohlten.


  Doch als sie sich diesmal wirklich herumwuchtete, prallte sie mit einem Körper zusammen, den sie nicht erwartet hatte. Wolf packte sie fast schon ein wenig grob an den Oberarmen, fing ihren Blick ein, wobei er das trügerische Funkeln bemerkte, was ihm sagte, wachsam zu sein. Er spürte, wie sie nach ihm griff und ihre Finger in seine Kleidung krallte. Was kommen würde, einfach kommen musste, er sah es mit aller Deutlichkeit und ahnte, dass es ihn diesmal mit voller Wucht treffen würde.


  „Luna, sieh mich an.“


  Ansehen. Sie sah ihn die ganze Zeit an, sah in seine leuchtenden Augen, bemerkte nicht, wie sich ihre Atmung hob, wie ihre Nasenflügel bebten.


  Stur starrte er in das Silber ihrer Augen, bemerkte die Wand, auf die er prallte, fühlte die Härte, den Zorn, die Wut, die frei werden wollte, aber noch nicht konnte.


  „Tu es nicht, Luna.“


  Worte, die heranschwebten, um ihre Haut glitten und irgendwo aufgenommen wurden, wo noch etwas zu arbeiten vermochte.


  „Du wirst mich töten, Luna, ich werde mich nicht wehren. Lass dich nicht beherrschen. Beherrsche es selbst.“


  Es war die Blässe in ihrem Gesicht, die ihn erschreckte und die erbarmungslose Kälte, die ihm aus ihren Augen entgegen strahlte. Er fühlte, dass sie sie jeden Moment verlieren konnte, die Kontrolle, und er hatte nicht gelogen. Es würde ihn umbringen, wenn sie ihre Macht gegen ihn richtete.


  „Egal“, seine Stimme wurde leise, „egal was du mir antust. Ich liebe dich Luna. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Mein Herz gehört dir. Für dich würde ich mein Leben lassen, auch wenn es deine Hand ist, die mich tötet. Nie, egal was kommt, würde ich dir etwas antun, weil du das bist, was mir wieder einen Sinn gegeben hat. Meine Liebe zu dir ist stärker, als es jede Macht sein könnte.“


  Er bemerkte, wie sich das Licht in ihren Augen bewegte, wie helle und dunkle Farbtöne sich abwechselten, teilweise sogar vermischten, und sich wieder voneinander lösten. Die Spannung, die er fühlte, es war jene, die genau das mit ihm tun würde, wovon er gesprochen hatte, sollte sie sich schlagartig lösen. Sie hatte ihn wieder geholt, zurück ins Leben. Sollte sie abermals die Kontrolle verlieren, es würde ihn hart treffen, diesmal mit aller Gewalt, der er nichts entgegen setzen wollte. Wenn es des Mondes Wille war, dann …


  Wolf fühlte eine Welle durch seinen Körper rasen, als er spürte, wie er die Wand, die sich aufgebaut hatte, plötzlich mit seinem Blick durchstoßen konnte. Da war es wieder, das helle silbrige Leuchten ihrer Augen, die glänzten wenn sie weinte, und die in einer Form erstrahlen mussten, die er sich nicht vorstellen konnte, wenn sie mal lachen sollte. Die Spannung, sie ließ nach, die Kälte entwich, die Blässe verschwand. Ihr Blick, der zuerst noch so starr gewesen war, begann durch sein Gesicht zu wandern, senkte sich schließlich, während sie sich hart auf die Lippen biss.


  Wolf wagte es, sie loszulassen, durch ihr Haar zu streichen, einen flüchtigen Kuss auf ihrer Stirn zu hinterlassen, was sie dazu veranlasste, wieder aufzusehen.


  „Ich will dir nichts tun, Wolf“, kam es stockend und gebrochen. „Ich kann nicht mehr ohne dich.“
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  „Kann mich vielleicht jetzt mal jemand darüber aufklären, was sich genau abspielt?“ Snabs, der abseits stehend mit großen Augen dem Szenario zugeschaut hatte, wagte sich nun endlich näher zu treten, warf einen Blick auf Mephisto, der aufmerksam, mit hin und her schlagendem Schwanz, aber ohne Aggression, die Personen mehrmals umrundet hatte. Snabs spürte das Knistern der Atmosphäre, spürte die unvorstellbare Energie, die sich hier bewegte, und ihm wurde langsam aber sicher klar, dass das Word „Mondkriegerin“ mit einer weit höheren Bedeutung behaftet war, als er bisher angenommen hatte. Es war auch nicht schwer, bei diesem Wort in Verbindung mit Lunas Erscheinen sich einen Spuk vorzustellen, der Angst machte, aber an dem man nicht vorbei sehen konnte.


  „Wer bist du, zum Beispiel?“ Dabei wandte er sich frech an die hagere Gestalt und deutete ungeniert mit dem Finger auf ihn. „Und woher weißt du“, er betonte das ´du` nur allzu deutlich, „anscheinend so sehr gut über sie“, sein Finger wanderte zu Luna, „Bescheid? Und … “, er nahm seinen Finger beiseite und tat einige grummelnde Bewegungen mit seinem Mund, die seinen Bart hin und her wackeln ließen, „… warum habe ich den Eindruck, dass es hier gerade sehr brenzlig geworden ist, obwohl es keine Veranlassung gab? Bisher habe ich geglaubt, Luna ist kurz davor, gaga zu werden. Ah, ich bin gerne mit von der Partie, denn mittlerweile glaube ich auch, selbst siebzehn Schrauben locker zu haben.“


  Der alte Mann warf einen sicheren Blick auf den Zwerg, der mit bedeutendem Zwergengrimm vor ihm stand und ihn aus seinen kleinen, dunklen, fast schwarzen Augen anstarrte. Es dauerte eine Weile, doch dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Mit einer sicheren Bewegung streckte er Snabs die Hand entgegen.


  „Es tut mir leid. Ich hätte mich vielleicht vorstellen sollen, aber die Situation hat eine andere Vorgehensweise unmöglich gemacht. Ich bin Nilrem. Wolf kennt mich schon sehr lange, denn ihm habe ich mein Leben zu verdanken. Er lebte eine ganze Zeit in meinem Dorf, zu einer Zeit, als er noch nicht wusste, für was er bestimmt war. Es war jene Zeit, in der er sich finden musste, um für seine Aufgabe gewappnet zu sein.“


  Snabs nahm die Hand vorsichtig entgegen, verzichtete darauf, zuzudrücken.


  „Gut, dass ich jetzt nur noch Bahnhof verstehe.“


  Der alte Mann lachte kurz auf, trat beiseite, um dann auf Wolf und Luna zuzugehen, diese zu umrunden und Wolf auf die Schulter zu greifen.


  „Ich bin euch allen eine Erklärung schuldig, aber zuerst“, er blickte auf Lunas blutenden Arm, „sollten wir das versorgen. Und nochmal, ich bin wirklich beeindruckt.“


  Skeptisch wandte Luna ihm ihren Kopf zu.


  „Du wandelst dich“, erklärte er so neutral, als ob er gerade aus der Morgenzeitung vorlesen würde. „Um als Mondkriegerin zu agieren, braucht es Disziplin und Kontrolle. Nichts ist hirnloser, als gedankenlos in den Krieg zu stürmen. Wolf wurde auserkoren, die Mondkriegerin zu schützen, meine Aufgabe dürfte es derzeit sein, dir auch mal gründlich in den Arsch zu treten. Darf ich deinen Arm sehen?“


  Luna bemerkte gar nicht, wie er nach ihrer Hand griff, sah ihn für Momente groß an, um dann die Stirn in Falten zu ziehen. In den Arsch treten?


  „Nilrem!“ Wolf griff sichernd nach Luna, war gewillt sie zur Seite zu ziehen, hielt sich aber dann doch zurück.


  Der Fremde sah auf und wieder war es ein Lächeln, welches sein Gesicht überflog.


  „Hast du dich nie gewundert, warum du von mir einen weißen Tiger bekommen hast? Wolf, du warst damals jung, manchmal töricht und dumm, aber du warst immer ehrlich. Du hast mich viele Dinge gefragt, erinnerst du dich, und es kam der Punkt, an dem du dich mir anvertraut hast. Du hast angefangen Dinge an dir zu entdecken, Fähigkeiten, die deiner inne wohnten. Ich sagte dir damals, dich nicht davor zu fürchten, sondern zu versuchen, es zu verstehen und zu beherrschen, denn der Mond würde dich für eine bestimmte Aufgabe brauchen. Ich habe dich beobachtet, Hunter Wolf van Itter, dir von Anfang an zugesehen. Du warst nicht nur neugierig, sondern verwegen, hast erkannt und gehandelt, und der Stadt den Rücken gekehrt. Dafür hat man dir dein Zuhause, deine Bleibe, und jeglichen Besitz weggenommen, auch die Möglichkeit, je wieder in die Gesellschaft zurückzufinden. Ich weiß, du warst allein, ohne Halt und hast oft an dir gezweifelt. Aber du hast das für dich Richtige getan. Du hast dich gegen die Jäger gestellt, die töteten, raubten und wie die Raben gestohlen haben. Du hast angefangen, jene Menschen zu beschützen, die sowieso nichts haben. Allein, für dich, denn du hattest niemanden. Und hätte es damals dich nicht gegeben, wäre ich hilflos unter dem Baum, sagen wir, von den Käfern gefressen worden. Niemand hätte mich dort gesucht. Der Mond sieht und reagiert. Nichts tut der Mond umsonst. Der weiße Tiger gibt der Mondkriegerin Kraft und Schnelligkeit, hilft ihr mit seinen Sinnen und seiner Härte. Mephisto ist der einzige weiße Tiger, der überlebt hat. Die Menschen haben sich dieser Spezies angenommen und sie zu züchten begonnen. Jahrzehnte vorher, aber dabei eines vergessen. Die weiße Farbe ist die Farbe des Mondes. Er allein bestimmt über sie. Man sollte das respektieren, aber der Mensch hat sie der Schönheit wegen vermehrt, und den Warnungen der Natur getrotzt. Er starb aus, der weiße Tiger. Ich arbeitete damals im Tierpark und wurde der Stadt verwiesen, als ein Pfleger versucht hat, aus einem Wurf einen Welpen zu stehlen, aber dabei von der Tigerin getötet wurde. Man schob mir die Schuld in die Schuhe … ich hätte nicht aufgepasst! Doch bevor man mich zur Stadtgrenze brachte, durfte ich mich, nachdem ich auf Knien darum gebettelt habe, von meinen Tigern verabschieden. Dabei legte mir die Tigerin einen weißen Welpen in die Hand. Als ich ging, befand sich das Tierchen unter meiner Kleidung, warm eingepackt. Niemand hat es bemerkt. Heute ist Mephisto erwachsen, ein stolzer Königstiger. Aber er trägt die Farbe des Mondes.“


  Der Fremde nahm den Arm Lunas auf und drehte ihn nach allen Seiten, noch während Wolf die Geschichte auf sich einwirken ließ. Er hatte damals nie nachgefragt, Nilrem genommen wie er war, seine Vergangenheit ruhen lassen. Damals …


  „Sieht übel aus. Aber es wird heilen. Schneller als jeder andere zu glauben vermag. Wollt ihr aufbrechen?“


  „Aufbrechen, umbrechen, abbrechen.“ Wild stampfte Snabs mit einem Bein auf. „Und was ist mit den Kindern, und meiner Senna?“


  Der Fremde drehte sich zu Snabs um, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte und missmutig an seinem Bartende zupfte.


  „Ich habe sie nicht vergessen, Snabs. Aber wir haben alle keine Berechtigung die Grenzen zu übertreten. Sie“, dabei deutete er auf Luna, „hat sie. Allerdings sollten wir sie nicht verletzt in den Krieg schicken. Hol lieber die Pferde. Ihr werdet sie noch brauchen. Ich denke, dass Wolf entscheiden wird, was als nächstes passieren soll. Niemand von euch kennt die Stadt so gut wie er.“


  Knurrend drehte sich der Zwerg etwas zur Seite und warf nochmals einen Blick auf Lunas Verletzung.


  „Merlin war mir immer schon unheimlich. Mal dort, mal da. Ein komischer Vogel. Macht er nochmal solchen Mist, brate ich ihn abends am Feuer.“


  Damit stapfte er davon, murrte noch irgendwas hinterher, was aber niemand mehr verstehen konnte.


  „Luna, bitte bleib kurz hier. Ich bin sofort zurück.“


  Es war gar nicht möglich, irgendwas zu antworten, oder gar nachzufragen, denn genau wie Snabs wandte sich Wolf ab, verschloss seine Kleidung vor der Brust und verschwand zwischen den Bäumen, bevor sie auch nur einen Ton gesagt hätte.


  Überrascht wandte sie ihren Blick dem alten Mann zu, der näher an sie heran trat und sie dort hin schob, wo irgendwann in den frühen Morgenstunden noch ein Feuer gebrannt hatte.


  Direkt bei der verkohlten Stelle forderte er sie auf, sich hinzusetzen, wobei er einmal mehr ihren Arm nahm und ihn vor sich drehte. Er hatte zwar aufgehört zu bluten, dennoch konnte man die hässlichen Risswunden erkennen, die der Falke mit seinen Fängen verursacht hatte.


  „Wer oder was war schuld daran?“


  Luna sah noch immer dorthin, wo sie Wolf hatte verschwinden sehen, warf einen Blick auf Snabs, der sich um die Pferde kümmerte und reagierte deshalb sehr spät auf die Frage, die sie fast überhört hätte.


  „Was? Wer?“ Entgeistert starrte sie auf den alten Mann, der sich ihre Verletzung ansah und mit einer Kopfbewegung anzeigte, was er wissen wollte. Innerlich schüttelte sich Luna, riss sich zusammen und konzentrierte sich etwas mehr auf den Mann vor sich.


  „Es .. es war Wolfs Falke … Merlin.“


  „Und er hat dich angegriffen?“


  Luna sah den Fremden eine Weile an, suchte einen Weg in seine Augen, beobachtete die Falten in seinem Gesicht, die Mundwinkel, die sie trotz des Bartes zucken sehen konnte.


  „Wieso fragst du mich, wenn du es sowieso schon weißt?“


  Diesmal war es der Mann, der leicht verhielt, mit der Hand in die Asche griff, sie in seine Hand nahm und vorsichtig auf ihren Arm streute.


  „Die Asche wird den Schmerz lindern und die Heilung veranlassen.“ Kurz sah er auf. „Aber du hast richtig erraten. Natürlich weiß ich, was passiert ist. Du hattest die Kontrolle verloren. Trotzdem sind die Schritte groß, die du gemacht hast.“


  „Schritte?“ Luna lachte auf. „Groß? Wie darf ich das verstehen?“


  Der Fremde lächelte wieder.


  „Weil es schwer ist für jemanden, der in einer anderen Welt groß geworden ist, das hier alles zu begreifen. Du wurdest als Mondkriegerin geboren, aber nicht als solche erzogen. Es war mir klar, dass es Probleme geben würden, allerdings wusste ich nicht, wie groß sie sein würden.“


  „Du wusstest von mir?“


  „Natürlich. Genauso wie Wolf bin ich eine Einzigartigkeit, habe meine Bestimmung. Wir dienen dir.“


  „Mir?“


  Es kam ihr ein Nicken entgegen.


  „Genau wie bei Wolf kann ich dir helfen, mit deinen Fähigkeiten klar zu kommen. Erinnere dich. Wolf zeigte dir, wie man in der Nacht sieht …“


  „Ich hatte Angst um meinen Freund. Alles andere war nicht wichtig.“


  „Ich weiß? Wolf hat die Sehkraft in dir aktiviert. Erinnere dich an die Stimmen in deinem Kopf, an den Sturm, der das kleine Mädchen rettete, an die erste Feuerkugel, die du bewusst geworfen hast. Am Mondsee hast du die Bilder gesehen, die …“


  „Am Mondsee?“ Luna sah auf, zuckte, als sie ein leichtes Brennen ihrer Wunden spürte.


  „Der Mondsee. Du hast ihn instinktiv gefunden.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Das war mir klar. Dennoch hast du dort zu einem gewissen Teil akzeptiert, wer du bist. Du hast begonnen, über dich nachzudenken, zu begreifen, dass du wichtig und mehr bist, als eine allein gelassene Erotiktänzerin, nur dazu da, Männern zu gefallen, damit das Geld in das richtige Höschen fließt. Der Weg zur Prostitution war nicht mehr weit.“


  Luna musste den Kopf senken. Sollte es sie wundern, dass dieser Typ über sie Bescheid wusste? Trotzdem war es ihr peinlich, darauf angesprochen zu werden. Auf ihr Dasein in ihrer Welt war sie bei Gott nicht stolz, und wenn sie genau war, auf jenes in dieser Welt auch nicht.


  Der Mann ließ ihren Arm los, griff ihr unters Kinn und hob ihren Blick wieder an.


  „Wolf hätte dich nie geheiratet, wenn du für ihn nicht das Wichtigste auf diesem Planeten wärst. Was hat er gesagt, dass er dich mit seinem Namen schützen will?“


  Ihr Blick reichte.


  „Ja, bis zu einem gewissen Grad stimmt das auch. Der Name ´van Itter` verströmt Respekt, denn es sind die Jäger, die dir, sagen wir, bedingt gefährlich werden können. Bisher war die Legende der ´Mondkriegerin` ein Geschichte mit vielen Fassetten, Ecken und Kanten. Niemand weiß genau, was daran wahr ist, was erfunden. Es heißt, eine Frau mit Zauberkräften, der Magie mächtig, die die Macht hat, diese Welt zu zerstören. Ja, okay, ein bisschen mehr dort, ein bisschen mehr da, ein wenig anders formuliert, aber im Grunde kommt alles auf dasselbe raus. Aber niemand weiß es genau. Bisher wusste man noch nicht mal, ob es je eine Mondkriegerin geben wird, oder ob auch das ein erdachter Teil der Geschichte ist. Nun, mittlerweile hat es sich herumgesprochen. Silber schimmernde Haut, silberfarbene Haare und Augen, die wie der Mond leuchten. Die Beschreibung passt leider zu perfekt. Man glaubte dir überlegen zu sein, dich ganz leicht entweder einfangen oder beseitigen zu können. Seit gestern dürfte man wissen, dass sich das nicht ganz so einfach gestaltet. Es war nicht möglich, dich zu töten, obwohl man es gewollt hat.“


  Luna sackte in sich zusammen, entwand sich seinem Finger, der noch immer ihr Kinn hielt und senkte den Kopf, fühlte aber kurz drauf eine Hand, die sich sanft auf ihren Oberarm legte.


  „Auch das ist ein Schritt des Lernens, Luna. Selbst zu töten, um die zu schützen, die wehrlos sind, und dabei zu bemerken, dass der Mond über dicht wacht, weil du ihm wichtig bist. Eine Mondkriegerin kann nicht auf normalem Weg getötet werden. Das ist nicht möglich. Man muss wissen wie, weshalb ich Wolf sehr gut verstehen kann. Er hat Angst um dich, da er nicht weiß, ob es jemanden gibt, der das ´wie` kennt.“


  „Kennt er es?“


  Erst nach einer Weile nickte der Mann.


  „Er weiß es andeutungsweise und hütet es wie einen Schatz. Niemand wird das je von ihm erfahren. Vorher würde er sich selbst …“


  „Lass das!“ Luna zog ihre Hand zurück. „Ich will es nicht nochmal sehen. Einmal hat gereicht.“


  „Ein weiterer Schritt deiner Selbsterfahrung. Du konntest ihn retten, weil du ihn liebst und dies auch erkannt und dir selbst gegenüber zugegeben hast. Aus der tiefe deines Herzens. Sonst wäre das nicht möglich gewesen. Der silberne Tropfen der das Herz zum Schlagen bringt. Es war nur bei ihm machbar, denn bei jedem anderen wäre der Versuch zum Scheitern verurteilt. Eine Entscheidung des Mondes. Es ist bewundernswert, wie weit du dich leiten lässt, obwohl dir alles Angst macht. Merlin, dieser Falke, vertraust du ihm?“


  „Vertrauen?“ Luna musste lächeln. „Ich habe mit ihm gesprochen, ihn sogar beschimpft, aber ich weiß, dass er für mein Handeln verantwortlich ist. Er zeigt mir, umgehen muss ich selbst damit.“


  Wieder kam ihr ein Lächeln entgegen.


  „Du lernst außergewöhnlich schnell. Deswegen hat dich Merlin heute vor einige gemeine Eigenschaften gestellt, die nicht nur in meiner Welt von Bedeutung sind, sondern auch in deiner.“


  Luna hob den Kopf.


  „Man nennt sie Zorn, Hass und Wut. Eine Macht, die zerreißt, die Böses bringt, die einen zu unbedachten Handlungen treibt. Eigenschaften, die Menschen dazu treiben anzugreifen, Dinge zu tun, die andere verletzen, die schwere Schäden hinterlassen, die für falsche Entscheidungen verantwortlich sind und schlussendlich töten. Merlin hat diese Gefühle in dir geschürt, gezündet, und hätte es fast übersehen. Deswegen deine Verletzung an Arm. Er musste dich bremsen. Sonst hättest du …“


  Luna fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. Zu genau war ihr bewusst, was sie hätte anrichten können. Wut, Zorn, Auslöser war meist etwas Harmloses, aber man kontrollierte es nicht, sondern ließ sich kontrollieren. Der Angriff auf Wolf. Es hätte ihn getroffen, wenn er sich nicht gewehrt hätte. Dann das Gespräch, ihre Flucht in den Wald, wo sie den Pfeil abgefangen und die Silhouette gesehen hatte. Merlin musste bewusst die Zündschnur ein weiteres Mal gezündet haben. Sie hatte es gefühlt, deutlich genug, und trotzdem zugelassen. Wolf! Er hatte gesagt, sich nicht wehren zu wollen … egal was du mir antust. Ich liebe dich Luna. Mehr, als du dir vorstellen kannst.


  „Das Böse in sich selbst zu kontrollieren und zu isolieren ist ein großer Schritt“, sprach der alte Mann weiter. „Hin und wieder ein bisschen wütend zu sein, ist okay, aber niemals sollte die Wut so keimen, dass blinde Angriffe die Folge sind. Du bist die Mondkriegerin. Du wirst Hass, Wut und Zorn erfahren, in einer Tiefe, wie du sie dir nicht vorstellen kannst, denn es sind die Eigenschaften, die die Welt regieren. Du kannst ihnen nur mit der Kraft der Liebe begegnen. Empfinde Liebe für jemanden, dessen Hässlichkeit dich abstößt. Dann weißt du, wie weit du imstande bist zu lieben. Lerne aus den Schritten, die dir Merlin zeigt, übe mit ihm. Er wird dich weiterhin leiten, führen, dir ein Lehrer sein. Du hast gelernt, mit der Bosheit umzugehen, jetzt lerne auch die Liebe zu handhaben. Wolf hat viel zurückgelassen, als er sich entschloss, für die da zu sein, die er eigentlich bekämpfen sollte. Deswegen nannte man ihn Hunter. Du und er, ihr könnt ein unschlagbares Team werden, ab dem Moment, wo ihr eure Ehe besiegelt habt.“


  „Wie …“ Aber der Mann griff nach ihren beiden Händen und drückte sie sanft, deutete dabei in den Wald, zu einem der dicken Bäume, neben dem Wolf stand, sich mit einer Hand abstützte und ihr den Rücken kehrte.


  „Geh zu ihm, Luna. Genauso wie du, kämpft er manchmal mit der Erinnerung. Du kannst es zeigen, ihm ist das verwehrt. Du hast deine Familie bei einem Unfall verloren. Seine hat man getötet und genau wie jenes Bündel in den Wald geworfen.“


  Luna hatte keine Ahnung, wie erschrocken ihr Blick aussah, wie sehr ihre Augen leuchteten, als sie die Luft einzog und kurz anhielt. Was ihr entgegen kam, war wieder dieses sanfte Lächeln in dem Gesicht des scheinbar hundertjährigen Mannes.


  „Geh schon,“ forderte er sie ein weiteres Mal auf, stand selbst auf und zog sie hoch. „Was er nie hatte, war jemand, der seinen Schmerz mit ihm teilt.“


  Luna blickte wieder in den Wald, hin zu dem Baum. Diese machtvolle Gestalt des Mannes, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, mit dem sie seit wenigen Stunden verheiratet war … schnell schob sie all diese verrückten Gedanken beiseite. Es war sowieso schon nichts mehr normal. Weitere Gedanken über das, was sie hier bereits erlebt hatte, würden definitiv nur Kopfweh erzeugen.


  Langsam setzte sie sich in Bewegung. Ihr Arm, er pochte sanft. Der Schmerz war erträglich. Sie spürte Mephisto, der an ihre Seite geschlichen war und sie sanft anstupste. Als sie aber nach dem zweiten Stupser noch immer nicht reagierte, rempelte er sie fast schon heftig mit der Schulter an, sodass sie kurz stehen blieb und dem Tier in die Augen sah. Mephisto drehte sich halb um, erhob seinen mächtigen Kopf, was Luna veranlasste, es ihm gleich zu tun. Was sie sah, war eine Silhouette, die sanft in die Baumkronen flog und sich dort auf einem Ast niederließ. Weiß leuchteten seine Federn und in seinen schwarzen Knopfaugen schien es zu blitzen.


  Unweigerlich blickte Luna zurück, dorthin, wo sie vorher noch mit ihm gesprochen hatte. Ein alter, gebrechlich wirkender Mann, von dem sie so sehr viel erfahren hatte. Aber der Platz an dem niedergebrannten Feuer war leer. Wieder sah sie zurück zu dem Vogel, der seinen Kopf leicht schief hielt und tat, als würde er sie auslachen. Lachte er? Oder war es nur ein Lächeln? Als Luna ein Kribbeln in ihrem Arm verspürte, blickte sie kurz auf die eigentlich tiefen Wunden und konnte beobachten, dass die Heilung eingesetzt hatte. Machte es Sinn, jetzt wieder über etwas nachzudenken, was schwer zu verstehen war, da es wieder etwas nicht geben durfte? Luna beschloss es nicht zu tun, warf nochmal einen Blick auf den Falken und strich Mephisto über den Kopf. Es gab eben doch nichts, was es nicht schon gab.


  


  Wolf hätte so sehr gerne in den Baumstamm geboxt, ihn versucht auszureißen, irgendwas zerstört, um Schmerz zu fühlen, mit dem es ihm möglich war, alles andere beiseite zu schieben. Aber er stand nur da, hatte sich an dem Holz abgestützt und spürte diese tiefgreifende Enge in seiner Brust. Nilrem! Seit er ihn kannte, hatte er ihn Nil genannt. Zu Zeiten in seinem Dorf war er ihm ein väterlicher Freund geworden. Jemand, den man fragen, auch um Rat bitten, ein Pfosten, an dem man sich halten konnte. Hätte es den alten Mann nicht gegeben, wer weiß was aus ihm geworden wäre, nachdem er der Stadt den Rücken gekehrt hatte und erfahren musste, wie es war, nichts mehr zu haben.


  Luna hatte am Grab ihrer Familie geweint. Nicht nur eben geweint, er hatte den Schmerz gefühlt, nur allzu deutlich. Eine falsche Bewegung. Eine Drehung nach hinten, und alles war vorbei gewesen. Für ihren Mann, ihr Kind, für jene Familie, die in den Unfall involviert war. Unwiderruflich vorbei. Aber sie, sie hatte es zu tragen, musste damit umgehen. Er kannte dieses verdammte Gefühl, mit der Verantwortung umgehen zu müssen. Er hatte einen Schritt getan, eine Entscheidung getroffen, damals, vor Jahren, als für ihn das Leben gerade erst so richtig spannend geworden war. Vielleicht voreilig und überschnell, aber er hatte es getan. Eine Warnung hatte es nie gegeben, und der Preis dieses Schrittes war entsetzlich hoch gewesen. Seine Familie, man hatte sie ausgelöscht und weggeschafft. Ein Brief war alles, was man ihm hinterlassen hatte. Das große, mächtige Haus, in dem sie gewohnt hatten, es gehörte nicht mehr ihm. Man hatte ihn enteignet, ohne ihn zu fragen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu wehren. Das Einzige was ihm geblieben war, die Geldkassette seiner Mutter. Wieso sie sie vergraben und nur ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, wo sie zu finden war … weibliche Intuition. Sie hatte ihn gebeten, aufs tiefste zu schweigen und die Kassette erst dann auszugraben, wenn es von allerhöchster Dringlichkeit war.


  Er hatte sie am jenem Ort gefunden, gefüllt mit unendlich vielen Banknoten und einem Foto seiner Mutter, auf der sie lächelte. Auf der Rückseite des Bildes hatte sie ihm eine Nachricht hinterlassen.


  Wenn du dies liest, leben wir nicht mehr. Schließe die Augen, mein Sohn, und höre auf den Ruf des Mondes, denn er wird dir sagen, mit welcher Bestimmung du geboren wurdest.


  Mit dem Hinweis, das Foto zu verbrennen, sobald er die Nachricht gelesen hatte.


  Mit einem Augenaufschlag war alles weg gewesen. Weg. Irreparabel kaputt und weg. Oh, wie gut konnte er Luna verstehen, die resigniert in einem Mobilhome als Erotiktänzerin ihr Dasein gefristet hatte, ohne je die Möglichkeit, etwas an ihrem Leben zu ändern. Ein hoher Preis für eine dumme Bewegung nach hinten.


  „Du solltest dich nicht anschleichen. Ich kann dich hören.“


  Er drehte seinen Kopf etwas, bis er ihre Gestalt im Augenwinkel erkennen konnte. Eigentlich dachte er, sie würde ihn umrunden, ihm ins Gesicht sehen, irgendwas sagen, vielleicht sogar etwas, was er gar nicht hören wollte, doch er wartete vergebens. Stattdessen spürte er ihre Finger, die in seine Hand glitten, diese umfassten, einen Körper, der an ihn herantrat, und sich an seine Schulter lehnte, einen Kopf, der sich vorsichtig an ihn schmiegte. Es zerriss ihm fast das Herz, ließ den Blutdruck hochfahren und sorgte für eine Enge im Hals, die er noch nie verspürt hatte. Dieses bisschen an Zuneigung zu spüren, in diesem Moment, wo er sich mehr als nur allein fühlte und es eigentlich doch nicht war.


  Sanft holte er sie an sich heran, legte den Arm um sie, griff mit der anderen Hand in ihr Haar, bettete den Kopf an seiner Brust und spürte ihre Hände, die an seinen Seiten hinauf glitten, über seinen Rücken strichen und sich dort in der Kleidung verkrallten. Für Augenblicke schloss Wolf die Augen, genoss die Sekunden ohne Angst, ohne Verzweiflung, ohne Tränen, ohne Wut und ohne einen möglichen Angriff. Die Mondkriegerin. Ein einzigartiges Geschöpf, und doch war sie so normal anders. Leise war sein Stoßgebet, welches er gen Himmel schickte, dass sie sich nie ändern möge und so blieb, wie sie war, wie er sie kennengelernt und erlebt hatte.


  „Wir werden zurück zu meiner Hütte gehen. Heute Abend könnten wir dort sein, ausruhen und Kraft tanken. Ein Besuch in der Stadt wird kein Honiglecken.“


  Es war leise in ihr Ohr geflüstert, ein flüchtiger Kuss auf ihren Scheitel folgte, hinderte sie aber nicht daran, kurz aufzusehen.


  „Die Jäger. Sie werden uns erwarten. Vielleicht sogar abfangen.“


  Mit einer zarten Bewegung wischte er ihr einige Haare aus dem Gesicht, blickte in das Silber ihrer glänzenden Augen.


  „Die Jäger werden uns dabei helfen, in die Stadt zu kommen. Nur wissen sie es noch nicht. Deswegen möchte ich zur Hütte zurück. Ich konnte nie wirklich etwas gegen diese grausamen, menschenunwürdigen Methoden unternehmen. Aber vielleicht ist jetzt der Punkt gekommen, gemeinsam ein Zeichen zu setzen. Ich weiß nicht, ob wir etwas ändern oder bewirken können, aber vielleicht verleiten wir den ein oder anderen, vielleicht auch ganze Gruppen dazu, sich zu wehren. An einem Hunter, der in den Wäldern nach Jägern jagt, kann man vorbeisehen, man nimmt ihn nicht ernst. Aber es wird niemand an der Mondkriegerin vorbeischauen.“


  „Es wird gefährlich werden. Man wird versuchen uns zu töten. Die Kinder, Senna, Snabs, Mephisto, Merlin, dich und schlussendlich auch mich.“


  „Es wird ein Versuch bleiben. Wir haben die Macht des Mondes auf unserer Seite. Die sollten wir nicht unterschätzen …“


  Er sah auf, als sich hinter ihm jemand räusperte.


  „Ich will nicht uncharmant sein, aber wollen wir nun hier bleiben, oder …“


  Dort standen zwei Pferde, die neben Snabs wie zwei übermächtige Monster aussahen. Er hielt sie am Zügel und kratzte sich beschämt den Bart, als er sah, wie Wolf Luna einen schnellen Kuss auf die Lippen drückte.


  „Wir gehen zurück zur Hütte!“, erklärte dieser, trat heran und nahm die Zügel entgegen.


  „Was?“ Der Zwerg trat einen Schritt zurück. „Zur Hütte. Bist du vom Teufel besessen?“


  Wolf nickte ihm zu.


  „Ja, so ähnlich.“


  „Dort werden sie auf dich warten. Dich erschießen, niedermähen, töten, umbringen, vierteln, teilen, federn …“


  „Bist du bald fertig, Snabs, oder fällt dir noch was Nettes ein?“


  „Ja!“ Der Zwerg stemmte die Hände in die Hüften und blickte grimmig zu Wolf auf.


  „Das ist mit Abstand das Dümmste, was ich je gehört habe. Wieso willst du den Jägern in die Hände laufen? Sie haben dich einmal getötet, willst du, dass sie es nochmal tun?“


  „Wir werden wachsam sein, Snabs. Außerdem willst doch auch du deine Senna wiederhaben, oder?“


  „Ja, schon, aber …“


  „Dann vertrau mir ein bisschen. Ich habe da eine Idee, und …“


  „Snabs!“


  Luna trat an Wolfs Gestalt vorbei und ging vor dem Zwerg in die Hocke, nahm seine beiden Händen, öffnete sie, legte sie aneinander und malte mit ihrem Finger ein rot leuchtendes Herz in die Luft, welches sie in seine Hand legte. Sanft schloss sie seine Hände um dieses Herz, hielt sie eine Zeitlang fest und sah ihm dabei fest in die Augen.


  „Wir holen deine Senna da raus, Snabs. Mit den Kindern. Wenn ich schon als Mondkriegerin geboren wurde, dann will ich auch jetzt eine sein. Nimm dieses Herz, trage es in dir, und wenn du deine Senna wieder in die Arme schließen kannst, dann denk daran, was ich dir gesagt habe. Es gibt eine Mondkriegerin, du schaust ihr gerade in die Augen.“


  Für Sekunden senkte der Zwerg den Kopf, atmete einmal tief und sichtbar durch, bevor er ihn wieder hob.


  „Gehen wir.“ Stolz schwellte er die Brust. Es hätte bestimmt nicht viel gefehlt, und er hätte sich wie King Kong dagegen geklopft. „Um etwas zu ändern, muss man etwas tun und nicht nur davon reden. Geredet haben wir genug. Tun wir was.“


  Damit drehte er sich um und blickte zu Wolf auf.


  „Setz die Kleine aufs Pferd. Der Weg ist lang.“


  Luna beobachtete, wie er auf jenes Pferd zutrat, welches sie den Jägern abgenommen hatte, den Steigbügel schnappte und sich mit reiner Körperkraft an den Riemen hochzog. Kaum konnte er über den Sattel greifen, zog er sich in den Sitz und setzte die Füße statt in die Steigbügel, die viel zu lang waren, in die Lederschlaufen, nahm die Zügel auf und ließ das Tier einige Schritte nach hinten treten.


  „Was ist?“ Gekonnt wendete er das Tier. „Worauf warten wir noch?“


  Es war ein seltsames Bild. Snabs passte ganz und gar nicht auf den viel zu großen Wallach. Ein Pony wäre vielleicht etwas für ihn gewesen, aber das Pferd hatte gut und gerne ein Stockmaß von etwa 1.65m wenn nicht sogar etwas mehr, war wuchtig und breit.


  „Fall nicht runter, Snabs.“


  Wolf musste wohl ihre Gedanken gelesen haben, denn auch er betrachtete das Pferd-Reiterpaar für eine Weile, bevor er seine Stute zu sich heranzog und eine Hand in Lunas Rücken legte.


  „Ich bin noch nie vom Pferd gefallen!“ Trotzig reckte der Zwerg seinen Hals.


  „Und du bist auch noch nie auf so einem großen Pferd geritten.“


  Wolf half Luna in den Sattel, sah sich kurz um, bevor er selbst auf den Rücken seiner Stute glitt.


  Mephisto lag etwas abseits im Laub, schien teilnahmslos, und trotzdem beobachtete er genau. Nein, Wolf bildete sich das nicht ein. Der Tiger hatte ein waches Auge auf Luna gerichtet. Das mächtige Tier hechelte leicht, wobei man seine großen Reißzähne sehen konnte, mit denen er in der Lage war, nicht nur große Beutetiere zu töten. Über ihm, auf einem Ast, saß Merlin, das seltsamste Geschöpf, welches ihn je begleitet hatte.


  Sanft umrahmte er Luna und griff nach den Zügeln seiner Stute. Er spürte ihren Körper dicht an dem seinen und erinnerte sich an ihre ersten Stunden in seiner Welt, die sie nahezu an den Rand des Irrsinns geführt hatten, da sie nicht in der Lage gewesen war, die fremdartigen Dinge einzusortieren und zu verstehen. Mittlerweile bezeichnete sie sich selbst als Mondkriegerin. Nilrem hatte Recht gehabt. Sie hatte große Schritte in kurzer Zeit getan. Vor ihm saß nicht mehr die kleine Luna, die, vom Leben gedemütigt, sich in den letzten Winkel ihres Daseins verkrochen hatte. Vor ihm saß ein Wesen, ausgestattet mit Fähigkeiten, mit denen sie so sehr viel tun und auch verändern konnte, und sie hatte gelernt, diese auch zu benutzen. Die Mondkriegerin war ein zweites Mal geboren worden.


  


  Der Weg führte sie quer durch den Wald. Snabs machte auf seinem Pferd eine Figur wie aus einer Comicserie. Die Beine viel zu kurz, die Arme und Hände zu klein, der Körper etwas zu plump. Wie er das Pferd ritt und die Bewegungen ausglich, niemand wusste das so genau, aber er kam durchaus mit ihm klar, zeigte weder Unsicherheiten noch war er in irgendeiner Form vorsichtig. Mephisto war im Wald verschwunden, zeigte sich dann und wann, um wieder zu verschwinden, während man von Merlin gar nichts mehr sehen konnte. Wolf ließ seine Stute durch unebenes Gelände wandern. Der Boden war phasenweise trocken, dann wieder nass und sumpfig, oft frei, und dann wieder stark von kreuz und quer wachsenden Bodenpflanzen überzogen. Zu dicht verwachsenen Stellen mussten sie aus dem Weg gehen. Ab und an war ein kurzer Galopp möglich, doch die meiste Zeit konnten sie sich nur im Schritt vorwärts bewegen. Der Wald hatte eine unheimliche Stille angenommen, die nur vom Schnauben der Pferde und dem gedämpften Hufschlag durchbrochen wurde. Ab und an war der Ruf eines Räubers, der Flügelschlag eines Vogels oder das schnelle Huschen eines Tieres ins Gebüsch zu vernehmen. Aufmerksam beobachtete Wolf seine Umgebung, hielt nach Mephisto Ausschau, aber nichts deutete auf eine mögliche Gefahr hin. Noch einmal wollte er sich nicht so plump überrumpeln lassen, weil er irgendwelchen Gedanken nachhing, wodurch seine Aufmerksamkeit seiner Umgebung gegenüber nahezu schlief.


  Spuren im Boden war das Erste, was ihn vorsichtig werden ließ. Wolf hielt seine Stute etwas zurück, sodass Snabs aufholen konnte. Aber auch der hatte die Abdrücke im weichen Erdreich bereits gesehen.


  „Eine Wagenfährte ist nicht zu sehen“, bemerkte der Zwerg. „Sie haben den Karren mit den Kindern mitgenommen. Doch damit kommt man hier nicht weiter.“


  „Dann haben sie sich geteilt.“


  Wolf stieg ab, um die Spur näher zu betrachten.


  „Drei Pferde“, meinte er nach einiger Zeit. „Wie viele waren es beim Überfall?“


  „Das weiß ich nicht so genau.“ Snabs rieb sich den Bart. „Es waren viele, gezählt habe ich sie nicht.“


  „Es waren fünf!“


  Erstaunt blickte Wolf auf, blickte Luna ins Gesicht.


  „Sie waren zu sechst, als sie mich und Serena im Wald eingekreist haben. Einer starb, bevor er seinen Pfeil auf Serena abschicken konnte. Ob der Zweite überlebt hat, weiß ich nicht. Gehen wir davon aus, dass sie zu fünft waren.“


  „Dann haben zwei den Wagen begleitet und drei sind im Wald zurückgeblieben. Was wollen sie in dieser Gegend?“


  Wolf drehte seinen Kopf und ließ seinen Blick langsam durch den Wald gleiten.


  „Haben sie dich gesucht, Snabs?“


  Der Zwerg schüttelte den Kopf.


  „Neee, das glaube ich nicht. Die haben mich noch nicht mal vermisst. Ich bin in den Wald geflogen und irgendwo liegen geblieben, habe deshalb die Dinge nur halb und halb mitbekommen. Irgendwann muss sich mein Geist kurzzeitig verabschiedet haben, denn ich habe nicht gesehen, wie sie abgefahren sind. Sunny habe ich später in deiner Nähe gefunden, aber weder Senna, der Karren, noch die Kinder waren da.“


  „Wenn zwei bei dem Wagen geblieben sind, was machen dann die anderen drei hier draußen? Suchen sie jemanden, und wenn ja, wen?“


  Wolf verfolgte die Spuren der fremden Pferde ein Stück. Sie führten nach Westen. Weder seine Hütte noch ein ihm bekanntes Dorf befand sich in jener Richtung. Es muss einen anderen Grund gegeben haben, warum sich die Jäger trennten.


  „Sie jagen etwas!“, kam es aus ihm heraus, während er in die Hocke ging und sanft mit den Fingern über den Boden glitt.


  „Jäger jagen immer etwas!“, schnaubte Snabs und verzog sein Gesicht, wobei ihm der eigene Blick Wolfs auffiel. „War ironisch gemeint“, kam noch schnell hinterher, um eine mögliche, bösartige Bemerkung im Keim zu ersticken.


  „Wolf!“


  Aufmerksam drehte er sich um und entdeckte Luna, die ebenfalls vom Pferd gestiegen war und mehr durch Zufall einen Gegenstand im Unterholz entdeckt hatte, den sie nun aufhob. Sunny am Zügel führend kam sie auf ihn zu.


  „Kennst du das?“


  Wolf nahm das schmutzige Teil an sich, schüttelte es, damit der Dreck abfiel und entwirrte es mit wenigen Griffen.


  „Joker war am Wagen angebunden!“ Sein Blick wechselte von Luna zu Snabs. „Das sind die Überreste seines Halfters. Er muss sich losgerissen haben.“


  „Und jetzt jagen die Jäger wohl ein herrenloses Pferd, oder wie?“ Snabs zog die Stirn in Falten.


  „Nein“, seufzte Wolf. „Jäger jagen keine Pferde, schon gar keine, die so aussehen wie Joker. Es sei denn …“


  Snabs konnte sehen, wie er die Lippen aufeinander presste.


  „Was?“, fragte er deshalb nach. „Ist Joker für sie doch wertvoll?“


  Nein!“ Ihm kam ein Kopfschütteln entgegen. „Er nicht, aber vielleicht seine Fracht. Joker hat jemanden getragen. Als er sich losgerissen hat, ist es jemandem gelungen, auf seinen Rücken zu springen und mit ihm zu fliehen.“


  Diesmal war es das Röhren des Tigers, welches sie alle aufblicken ließ. Mephisto war den seichten Hang etwas hinauf geklettert, sprang an einem Baumstamm hoch, um sich scheinbar genüsslich die Krallen zu wetzen. Dabei hinterließ er tiefe Kratzspuren in dem Holz, riss sogar ein großes Stück Rinde ab.


  „Will dein Kater jetzt spielen?“


  Wolf achtete nicht auf den Zwerg, ließ ihn stehen, hechtete den Hang hoch und war mit wenigen Sätzen bei dem Raubtier, das nicht aufhörte den Stamm zu bearbeiten. Erst als er sich ihm näherte, trat Mephisto unaufgefordert zur Seite, starrte ihn mit zurückgelegten Ohren an und zuckte drohend mit dem Schwanz. Wolf betrachtete zuerst die tiefen Spuren, die er im Stamm hinterlassen hatte, entdeckte aber dann etwas weiter oben den Pfeil, der den Baum getroffen hatte. Mit etwas Mühe konnte er ihn erreichen, aber nicht aus dem Holz ziehen, weswegen er ihn abbrach. Eine Zeitlang betrachtete er das Geschoss, ahnte, dass es sein Ziel verfehlt hatte. Auf wen hatte man es abgefeuert?


  Nachdenklich schritt er zu den anderen zurück und überreichte Snabs den Pfeil, der ihn ebenso genau betrachtete, wie er selbst es getan hatte.


  „Nicht getroffen“, meldete dieser nach einer Weile und sah auf.


  „Den Baum schon, aber der war nicht das Ziel. Welches der Kinder reitet gut genug, um während eines Kampfes auf ein Pferd zu springen und Hals über Kopf zu fliehen?“


  „Serena!“


  Luna trat heran, warf ebenfalls einen Blick auf den Pfeil, dann auf das zerrissene Halfter, welches Snabs auf den Boden fallen gelassen hatte.


  „Ich habe nicht viel Ahnung vom Reiten, aber wenn ich es jemandem zutraue, dann Serena. Mit ihren Fingerstumpen ist sie nur leicht eingeschränkt und Joker wird sie so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone gebracht haben. So, wie er es im Wald getan hat, als die Jäger uns einkreisten.“


  Wolf warf Luna einen besorgten Blick zu.


  „Wenn das stimmt, heißt das, Serena ist allein da draußen, auf der Flucht mit einem Pferd und ein paar Jägern im Nacken, die sie unter allen Umständen wieder einfangen wollen.“


  „Und aus was für einem Grund ist sie so wichtig?“, warf Snabs dazwischen. „Warum lassen sie sie nicht einfach laufen? Wie all die anderen hat man auch Serena anno dazumal weggeworfen, weil sie keinen Wert mehr hatte.“


  Wolf blickte einmal mehr ruhig durch den Wald, atmete durch, bevor es ihm möglich war, auf Snabs Bemerkung zu reagieren.


  „Sie hat weit mehr Wert, als du vielleicht glaubst. Serena ist die tot geglaubte Tochter des Fürsten. Von dem, der diese irren Gesetze geschaffen hat. Man beseitigte das verletzte Kind, wie man auch die anderen entsorgt hat, nach den Regeln, die in seinem Gehirn entstanden sind. Ich weiß allerdings nicht, ob man ihm gesagt hat, wo seine Tochter ist. Vielleicht hat er keine Ahnung davon. Sollte raus kommen, dass sie lebt, und dass man sie weggeschafft hat, könnte das eine mächtige Welle schlagen. Möglicherweise will man sie deswegen vorsichtshalber beiseite schaffen.“


  „Wird man sie töten?“


  Wolf wandte sich Luna zu. Ihre Augen, sie schimmerten bereits und ihr Haar war von einem kaum sichtbaren, silbrigen Nebel eingehüllt.


  „Es wäre das Einfachste. Tote Zeugen sprechen nicht.“


  Sie versteifte sich für einen Moment und wandte sich schließlich mit einem Ruck der dunklen Stute zu.


  „Was machen wir dann noch hier?“


  Es sah zwar unbeholfen aus, dennoch stieg sie in den Steigbügel, wollte sich bereits hochziehen, als ein Pfiff sie aufhielt.


  Luna riss den Kopf nach oben, sah den Vogel heransegeln und beobachtete, wie er in ihrer Nähe auf einem der Äste Platz nahm. Er wandte sich ihr zu, senkte seinen Körper und begann mit seinen Flügen zu zittern, was Luna sofort dazu veranlasste, ihren Fuß aus dem Steigbügel zu nehmen und die Stute zur Seite zu ziehen. Wolf war mit einem Sprung bei dem anderen Pferd, schnappte ebenfalls dessen Zügel und zog es, genau wie Luna, in die dicht zusammen gewachsenen Büsche. Sein Blick suchte Mephisto, doch genau wie der Falke, der nur ganz kurz erschienen war, konnte er auch den Tiger nirgends entdecken.


  Snabs drückte die Pferde noch ein wenig weiter in die Büsche, strich ihnen sanft über die Nüstern, um ein Schnauben zu verhindern, als ihm aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Wald auffiel. Vorsichtig griff er nach Wolfs Arm, zog daran und zeigte in jene Richtung, wo er kurz zuvor noch eine Gestalt zwischen den Bäumen gesehen hatte. Wolf nickte ihm zu, legte seinen Finger auf die Lippen und deutete auch Luna leise zu sein. Doch diese hatte die Situation längst erkannt und wartete darauf, dass sich die Gestalt erneut zwischen den Bäumen zeigte.


  Es dauerte auch gar nicht lange, und drei Reiter kamen den Hang herunter geritten. In ihrer Mitte ein fuchsfarbenes Pferd. Reiterlos. Hatte man etwa … doch dann entdeckte Luna das Mädchen bei einem der Männer vorne auf dem Sattel. Sie saß dort, zusammengesunken und verlassen, und hatte ihre Hände in die Mähne des Pferdes gekrallt.


  Luna zuckte zusammen, als sie plötzlich Wolfs Griff spürte, der ihr kurz in die Augen sah und ihr mit einem Zeichen verdeutlichte, zu warten.


  Wie ein Schatten verschwand er zwischen den Büschen und war Augenblicke später nicht mehr zu sehen. Luna warf wieder einen Blick auf die Reiter. Joker. Er hatte sich ihr genähert, und ihr war es möglich gewesen, zum ersten Mal Kontakt zu einem Pferd aufzunehmen, der sanft um Freundschaft gebeten hatte. Sie hatte ihn gestreichelt, ihn gespürt, war hinterher auch auf ihm geritten, hatte sich von Serena zeigen lassen, wie man so ein Tier dirigierte. Es war gar nicht so schwer gewesen. Joker hatte auf gewisse Weise menschliche Züge. Ein Wesen … Kontakt.


  Luna schloss die Augen und hatte die sanften Augen des Fuchses vor sich, die weiche Nase, die ihr Momente lang Trost gespendet hatte. Joker! Sie stellte sich vor, wie er stehen blieb, nach hinten zog, sogar einen der Reiter aus dem Sattel riss, buckelte, sich wehrte …


  Ein Aufschrei ließ sie die Augen wieder aufreißen und sie sah gerade noch, wie der Fuchs stieg, seine Vorderhufe nach vorne warf und sich damit in dem Führstrich verwickelte, der ihn hielt. Mit seiner gesamten plumpen Masse wuchtete er sich sodann nach hinten, schob seinen Hintern rechts an einem der Reitpferde vorbei und ignorierte stur und mit angelegten Eselohren das Gezerre an dem Strick, der ihn wieder nach vorne bringen sollte. Mit einem komischen Hopser, der doch an buckeln erinnerte, sprang er weiter nach rechts und ließ sich auch von dem Kreischen des Reiters nicht von seinem Vorhaben abbringen, der den Führstrick leider an der linken Seite seines Sattels befestigt hatte, und ihn nicht so schnell lösen konnte, wie der Wallach ihn nach rechts zog. Ein anderer Reiter trieb sein Pferd heran und versuchte durch laute Schreie den Fuchs abzudrängen, bemerkte aber nur zu schnell, dass ihm das nicht gelang, weswegen er ein Messer zog, um das Seil durchzuschneiden, welches Joker gerade um die Beine jenes Pferdes wickelte, hinter dem er die gesamte Zeit hergelaufen war. Der Mann setzte gerade an, brüllte irgendwelche Kommandos oder Befehle, was genau, war nicht herauszuhören, als ihm der Schrei in der Kehle stecken blieb. Mit offenem Mund starrte er sein Gegenüber an, sekundenlang, griff sich noch an die Brust, bevor er kopfüber aus dem Stall fiel. Vor Schreck drehte der Reiter, der das Seil noch immer am Sattel hatte, sein Pferd um, entwand sich so der gefährlichen Schlinge, und stieß im selben Moment ein animalisches Kreischen aus, als sein Blick auf einen weißen Körper fiel, der sich an sein Pferd heranpirschte, absprang, und ihn aus dem Sattel holte. Es war ein ekelhafter Laut, den er noch ausstieß, bevor er die mächtigen Reißzähne des Tigers zu spüren bekam. Panisch hechtete sein Pferd zur Seite, begann zu bocken, als es das gespannte Seil spürte, schlug in alle Richtungen aus, und wehrte sich mit aller Kraft gegen das, was nicht nachgeben wollte. Es knirschte verdächtig, als das Seil sich immer mehr spannte, während es auch am Sattel heftig krachte. Was dann genau riss, niemand konnte es so genau sagen. Mit einem plötzlichen Knall überschlug sich das Tier nach hinten, schlug heftig auf, war aber sofort wieder auf den Beinen und spürte Freiheit. Heftig wuchtete es sich herum und floh Hals über Kopf in den Wald und verschwand zwischen den Bäumen. Entsetzt sah der nunmehr letzte Reiter auf die beiden Leichen, auf den Tiger, der zur Seite sprang und einen blutüberströmten Körper zurückließ, hatte Mühe sein Pferd zu halten, welches ebenfalls zur Flucht tendierte und presste das Kind heftig an sich, als dieses einen heiseren Schrei ausstieß und versuchte, sich gegen ihn zu wehren. Pirschend kam der weiße Tiger näher, pfauchte ihn böse an, wobei er das Blut um dessen Maul erkennen konnte. In einer ersten Reaktion griff der Mann hektisch an seinen Gürtel, fasste nach einem Messer, ließ es in seiner Angst fast fallen, bekam es dennoch in die Finger und hielt es dem Kind an den Hals.


  „Spring schon, weißer Tiger“, brüllte der Mann dem Tier entgegen. „Aber bevor du mich hast, wird sie sterben.“


  Mephisto schien das zu erkennen, denn er schlich vor das Pferd, welches wirr hin und her tänzelte, gerne die Flucht ergriffen hätte, aber von seinem Reiter daran gehindert wurde, der es in seinem Wahn immer wieder grob nach vorne trieb und versuchte, das Raubtier zu überreiten. Allerdings gab er seine Bemühungen auf, als das Tier hoch stieg und fast nach hinten gekippt wäre.


  „Verdammt …“ Mehr brachte der Mann erstmal nicht hervor, schaffte es, das Tier etwas einzubremsen und blickte sich hektisch um.


  „Ich kann dich riechen, Hunter!“, schrie er in den Wald hinein, ohne irgendwas Genaues zu erkennen. „Ein kleiner, aber bedeutender Schnitt, und dieses Mädchen wird die nächsten fünf Minuten nicht überleben. Du weißt das.“


  „Du weißt, dass deine Chancen dennoch ziemlich schlecht stehen, oder, Jäger? Ich habe nicht vor, dich hier lebend rauszulassen. Mephisto hat Hunger.“


  Woher die Stimme kam, war für den Reiter nicht genau zu eruieren. Von links, von rechts, vorne hinten, es hallte von allen Seiten. Selbst Luna war es nicht möglich Wolf ausfindig zu machen, stattdessen sah sie etwas anderes. Einen Blick. Den Blick der kleinen Serena, flehend, bettelnd, voller Angst.


  „Tust du ihr etwas an, mein Freund, dann zerlege ich dich in deine Einzelteile und werfe dich dem Tiger häppchenweise zum Fraß vor.“


  Wieder sah sich der Jäger suchend um, wobei ihm ein eigener Gedanke durch den Kopf glitt. Wie konnte ihm der Hunter, dessen Tod man bereits gefeiert hatte, jetzt antworten? Kämpfte er jetzt gegen einen Toten, oder ein Phantom?


  „Lass mich gehen, Hunter van Itter. Dann wird ihr nichts geschehen.“


  Hektisch drehte er sich abermals im Sattel. Er hatte ihn doch gesehen, mit einem Pfeil in der Brust. Er war definitiv tot gewesen, oder sollte er doch schwer verwundet überlebt haben? Aber wie war es dann möglich, dass er hier war, mit ihm sprach, ihm sogar drohte, und …?


  „Hast du dir bei deiner Lügerei eigentlich noch nie in die Zunge gebissen?“


  Der Mann wollte schon antworten, hatte eine mehr als bescheuerte Meldung auf der Zunge und erstarrte nahezu zu Eis, als seine Augen eine Gestalt erfassten, die es eigentlich gar nicht mehr geben durfte. Wie konnte es sein? Verdammt, er hatte mit dem Fuß gegen seinen Körper getreten, um zu sehen, ob eine Reaktion kommen würde. Es hatte noch nicht mal ein Zucken gegeben.


  „Komm ja nicht näher, Hunter, und pfeif deinen Tiger zurück.“ Bei Gott, er bewegte sich, tat zwei Schritte, um sich dann breitbeinig zwischen die Bäume zu stellen. „Ich … ich nehme sie mit, bis an die Grenze. Dort lasse ich sie laufen.“


  Wolf war weder der Blick des Mannes noch sein Stocken entgangen. Was mochte der Kerl wohl empfinden, wenn er jemandem gegenüber stand, der eigentlich nicht mehr leben durfte? Begann er an Wahnvorstellungen zu glauben? Das Messer in seiner Hand zitterte, und Wolf war sich sicher, dass die Klinge Serenas Haut berührte. Verkrampft saß sie auf dem Pferd, wagte sich kaum zu bewegen, doch als sie den Kopf kaum merklich drehte, schien ihr Blick kurzfristig zu erstarren. Wolf ahnte, dass sie Luna entdeckt und erkannt hatte.


  „Du wirst nirgendwo hingehen“, kam es drohend. „Und eines sollte dir klar sein. Ihr habt mich einmal getötet. Ein zweites Mal ist das nicht möglich. Egal was und wieviel du auf mich abfeuerst, es wird nicht wirken. Ach“, Wolf verschränkte die Arme vor seiner Brust, „bevor ich es vergesse! Du kannst es ruhig versuchen, mit ihr zur Grenze zu gelangen. Tiger jagen schnell, geräuschlos und sauber. Du wirst nicht mal bemerken, dass er in der Nähe ist, bis zu dem Zeitpunkt, wo er dir die Kehle zerreißt.“


  Der Jäger griff in seiner Nervosität etwas zu fest in die Zügel, wodurch sein sowieso schon zappelndes Pferd ein weiteres Mal in die Hinterhand ging, stieg und dabei mit den Hinterbeinen fast über einen Ast gestolpert wäre. Reaktionsschnell riss sein Reiter es zur Seite, wodurch ein Sturz vermieden wurde. Allerdings fiel ihm sein Messer aus der Hand, was er sofort perfekt kaschierte.


  „Na, dann halte ihn zurück, Hunter. Wenn du dieses Gör irgendwann lebend wiederhaben willst, will ich ihn noch nicht mal riechen.“


  Luna hörte Wolf sanft lachen. Hatte er gesehen, wie das Messer zu Boden gefallen war? War es Zeit, ein Eingreifen möglich? Langsam hob sie ihre Hände und formte sie zu einer Faust. Sprich mit ihm, dachte sie bei sich, lenk ihn ab.


  „Du weißt hoffentlich, dass deine Lebenszeit sich schon jetzt auf ein Minimum verkürzt hat. Ich mag es nicht, wenn man Pfeile auf mich abfeuert, und ich mag es schon mal gar nicht, wenn man sich an wehrlosen Kindern vergreift. Und was dich betrifft … dich mag ich überhaupt nicht.“


  Gib den Kopf nach unten, Serena. Gib ihn runter.


  Ob sie es hören konnte, oder irgendwie in sich aufnahm. Luna wusste es nicht, aber plötzlich kippte der Kopf des Mädchens nach vorne, und sie konnte losschicken was sich in ihrer Hand befand. Ein mächtiger Feuerball löste sich, schoss aus dem Gebüsch, raste auf den Mann zu, traf ihn zielsicher am Schädel und hüllte diesen in eine lodernde Feuertraube. Der Schrei war unmenschlich, den der Mann zutage förderte, während er die Arme nach oben riss und dabei das Mädchen von sich stieß, die sich einfach vom Pferd fallen ließ und unsanft am Boden aufkam. Sekundenbruchteile später geriet das Pferd durch den Anblick der Flammen, dem Pfauchen des Tigers und der eklatanten Brüllerei auf seinem Rücken endgültig in Panik, stieg abermals, wobei es sich gleichzeitig zur Seite warf. Die Hände noch immer am Kopf, verlor der Reiter den Halt, stürzte, knallte zu Boden und bemerkte den Tiger nicht mehr, der sich mit einem einzigen Sprung auf ihn stürzte, durch das Feuer hindurchtauchte und mit einem schnellen, sicheren Biss der Schreierei ein Ende setzte. Die Flammen erloschen. Serena kam irgendwie auf die Beine, blieb mit den Augen kurz an dem verbrannten Schädel und der zerfetzten Kehle des Mannes hängen, bevor sie sich abwandte und mit einem Schrei in jene Richtung rannte, in der sie Luna für einen kurzen Moment gesehen hatte.


  Luna kletterte aus dem Gebüsch heraus, lief einige Meter auf das Mädchen zu, bevor sie in die Knie ging und es einfach auffing. Serena ließ sich heftig in ihre Arme fallen, klammerte sich an sie, schluchzte bitter, wobei Luna immer wieder die verschwommen Worte, „Ich – habe – Angst“, hören konnte. Gebrochen und abgehackt, teilweise kaum, bis nicht zu verstehen, aber Luna wusste auch so, was sie empfinden musste, denn sie selbst hatte sich nicht geschämt, an Wolfs Schulter zu schreien, als ihr alles zu viel geworden war, und ihr Verstand mit der Aufnahme nicht mehr nachgekommen war. Jetzt, in diesem Moment, musste sie da sein, für eine Achtjährige, der die Panik ins Gesicht geschrieben stand, und die noch viel zu jung war, um das zu erfassen, was gerade vor ihren Augen passiert war.


  Luna griff ihr ins Haar, streichelte sie sanft und drückte das Mädchen an sich. Sie fühlte die Fingernägel der einen Hand und die Stumpen der anderen auf ihrer Haut. Serena hielt sich gewaltsam an ihr fest, weinte und kreischte gleichzeitig, schnappte nach Luft und war gar nicht in der Lage aufzuhören.


  Luna hatte ganz bewusst ihren Kopf abgedreht und ihre Augen geschlossen. Sie wollte es nicht sehen. Es war richtig und in Ordnung. Sie hatte eingesetzt, was ihr zur Verfügung stand, dennoch war ihr nicht danach zu sehen, was sie angerichtet hatte, zu was sie imstande war. Die drei Jäger waren tot. Man schützte die, die sich nicht helfen konnten. Sie hatten ein Kind, gewickelt in irgendwelche Tücher, in den Wald geworfen, wie ein Stück Abfall. Diese Handhabung war vermutlich ein Grund, warum Wolf nie Mitleid mit den Jägern empfunden hatte. Es war nie sein Ansinnen gewesen, sie zu schonen. Sein Job! Es war sein verdammter Job, den er sich selbst auferlegt hatte. Um zu töten, brauchte man nicht viel. Kraft, Stärke, Mut, Willen, eine Waffe, vielleicht auch einen Tiger, der nur einen Biss benötigte, um jemandem das Genick zu brechen.


  Und sie? Ein Kopf, der in Flammen aufging, ein Mensch der schrie, der in Panik und vor Schmerz brüllte. Ein Mensch, kurz vor dem Tod. Sie hatte es getan, um das Mädchen zu retten, welches jetzt an ihr hing, wie Espenlaub zitterte und ihre Angst kaum zu bewältigen wusste.


  Es war eine sanfte Berührung, die sie dazu veranlasste die Augen wieder zu öffnen, und sie musste lächeln, als sie die nasse Zunge und die etwas rauen Lippen eines Pferdes spürte, der zielsicher durch ihr Gesicht leckte und sie dezent anprustete. Joker blies in ihr Haar, durchwühlte es leicht, stupste sie an, um hinterher durch die Haare des Mädchen zu wühlen und mit wackelnder Oberlippe ihren Rücken zu berühren und zu ertasten. Er schien zu prüfen, ob alles in Ordnung war, denn kurz darauf schüttelte er den Kopf, schnaubte heftig, und sah sich nach Wolf um, der sich von hinten näherte, dem Pferd auf die Kruppe griff, sanft über dessen Rücken strich und sich, nach einem zärtlichen Klopfen gegen dessen Schulter, neben Luna und Serena niederließ, den Arm um sie legte und mit der anderen Hand vorsichtig über das blonde Haar stich.


  „Alles okay?“, fragte er leise und holte vereinzelte Strähnen aus dem Gesicht des Mädchens. „Es kommt alles wieder in Ordnung.“


  Er bemerkte, wie sie leise den Kopf drehte, konnte ihre rotgeweinten Augen erkennen, die Schrammen in ihrem Gesicht, den Schmutz, der auf ihrer Haut klebte.


  „Sie – haben – alle – mitgenommen.“


  Nach jedem Wort schluchzte sie hilflos auf, schluckte hart. Blut lief aus einer kleinen Wunde an der Stirn. Wolf berührte dezent ihre Wange, entfernte einige Tränen, verschmierte den Dreck noch mehr und wischte auch den Tropfen Blut zur Seite.


  „Wir werden sie wieder holen“, erklärte er ruhig. „Verlass dich drauf. Wir werden sie wieder holen.“


  „Sie - sie - wollen - die - Mondkriegerin!“ Groß waren ihre Augen, mit denen sie von einem Gesicht ins nächste blickte und eine erneute Flut an Tränen nicht zurückhalten konnte. „Sie - wollen - Luna - haben.“ Wieder atmete sie heftig bei jedem Wort, bemüht, halbwegs deutlich zu sprechen. „Ich - will - sie - nicht - mehr - hergeben!“


  Es waren ihre kleinen Arme, die sich heftig um die Frau schlossen, Finger, beziehungsweise das, was von ihnen übrig war, die sich einmal mehr heftig in die Kleidung krallten.


  „Wir geben sie nicht mehr her!“, erklärte Wolf leise und allein Luna war es, die den leicht belegten Ton in seiner Stimme hören konnte. „Wir werden sie beide ganz sicher nicht mehr hergeben, Serena, das verspreche ich dir.“


  Es war ein eigener Blick, den er mit Luna wechselte. Ein Blick, der den letzten Satz dreifach unterstrich, und es fiel Luna nicht schwer den Grund zu finden, warum Wolf sich vor Jahren zu jenem Schritt entschlossen hatte, den er getan hatte, warum es dort drei Leichen gab, grausam zerfetzt, warum es Tiere mit weißer Farbe gab und warum er sie geholt hatte. Sie begann es immer intensiver zu fühlen, langsam aber beständig. Es war nicht nur die Zuneigung zu Wolf, die sie immer heftiger in ihrem Herzen spürte, nicht nur der immer drängender werdende Wunsch ihn zu lieben, sondern mit ihm für das zu kämpfen, was gerade verzweifelt und weinend in ihren Armen hing. Ein Abfallprodukt mit einer verletzten, aber sehr hellen Seele.


  


  Serena war nicht dazu zu bewegen, Luna loszulassen. Wolf versuchte sie mehrmals zart zu sich zu ziehen, doch jedes Mal brach sie erneut in Tränen aus, schrie bitter, zeigte Panik und Angst. Was sie herausbrachte, war nicht verständlich, aber Wolf erriet, dass das kleine Mädchen diesen engen Kontakt zu Luna brauchte, weswegen er ihr den Willen ließ. Der Blickaustausch reichte. Wolf musste seine dunkle Stute Luna und Serena überlassen, die Luna nur die wenigen Sekunden losließ, damit diese in den Sattel steigen konnte. Wolf hob Serena hoch, die sich sofort wieder an Luna klammerte, ihr Gesicht an dessen Kleidung rieb und sich eng an sie schmiegte.


  Der Einzige, der der gesamten Situation einen gewissen Witz abverlangen konnte, war Joker, der mit abgedrehter Pferdeintelligenz versuchte, Snabs mächtig auf die Nerven zu gehen, der alle Not hatte, auf seinen nackten Rücken zu kommen. Mit ausgekochter Ironie trat er jedes Mal von dem Baumstumpf weg, wenn Snabs versuchte, von dieser Erhöhung aus auf seinen Rücken zu rutschen. Schimpfend und fluchend versuchte der Zwerg etliche Male das Tier zu positionieren, scheiterte aber jedes Mal an dessen Unwilligkeit, was Snabs schier zur Weißglut trieb. Erst Wolfs Zugreifen machte dem Spiel ein Ende.


  „Du solltest ihn nicht immer so fürchterlich ärgern, Joker. Dann ist mit Snabs stundenlang nichts anzufangen“, flüsterte er dem Tier ins Ohr, während er es hielt, damit der Zwerg hinauf klettern konnte.


  Joker blickte mehrere Male nach hinten, schüttelte den Kopf und zog die Oberlippe in Falten. Schließlich zog er sie ganz hoch, streckte den Kopf vor, zeigte die oberen, vorderen Zähne, flehmte deutlich, und ließ dabei ein eigenartiges Prusten hören. Snabs schnappte den Strick, den man dem Wallach provisorisch um den Kopf gelegt hatte, und murrte verärgert vor sich hin.


  „Ich habe das gesehen“, kam es unter dem Bart hervor. „Du lachst, weil ich nicht groß genug bin.“ Als Antwort erhielt er ein weiteres Kopfschütteln und ein deutliches Schnauben.


  „Ach, lass mich doch in Ruhe“, hörte Wolf ihn noch schimpfen, während er sich die Zügel jenes Pferdes schnappte, das Luna bei ihrem ersten Zusammentreffen mit den Jägern für sich behalten hatte. Schwungvoll stieg er in den Sattel und bekam nicht mit, welch monströses Bild seine riesige Gestalt mit der Mächtigkeit des Pferdes abgab.


  „Joker lacht nicht“, gab er Snabs zu verstehen. „Er findet es nur ein bisschen komisch.“


  „Er sieht nicht besser aus als ich“, verteidigte sich der Zwerg. „Klein, plump, rund!“


  „Eben!“, kam es zurück.


  „Was soll das heißen?“


  Wolf musste lächeln, während er sein Pferd an Joker vorbei lenkte.


  „Nun, wenn man Joker und dich gemeinsam ausstellen würde, bekämt ihr beide den ersten Preis.“


  „In was?“


  „Für die beste Bühnenshow, sich selbst zu präsentieren.“


  Snabs zog für eine Weile die Nase kraus, schien zu überlegen, was Wolf jetzt genau damit gemeint hatte und kam zu dem Schluss, dass es eine ziemlich weitläufige Beschreibung ihres Erscheinungsbildes sein musste.


  „War das jetzt eine Beleidigung?“, rief er Wolf hinterher, der sein Pferd bereits durch die Bäume lenkte und Sunny im Schlepptau hatte. Noch einmal drehte sich dieser zu dem Zwerg um.


  „Snabs, ich würde dich nie beleidigen. Nicht mal andeutungsweise. Nicht mal kritisieren oder bemängeln. Das würde ich nie wagen. Als Berggnom bist du einzigartig.“


  Wieso hatte auch diese Aussage einen so seltsamen Nachgeschmack? Snabs verzichtete darauf, näher darauf einzugehen, und folgte Wolf und Luna, sah, wie Mephisto in den Büschen verschwand und stieß ein grollendes Knurren aus. Es ärgerte ihn, verulkt zu werden. Es ärgerte ihn, es zu bemerken, und es ärgerte ihn noch viel mehr, nichts dagegen tun zu können. Aber es tat der Situation so gut, nahm ihr etwas von ihrer Schwere, ließ ein Lächeln zu. Und mit diesem Lächeln kam der Antrieb weiterzukämpfen und die Hoffnung, dass alles zu einem guten Ende kommen würde.


  


  Wolf wählte den direkten Weg durch den Busch. Durch Lunas Unbeholfenheit auf dem Pferd gepaart mit der Tatsache, dass Serena bei ihr eingeschlafen war, ging es nur sehr langsam vorwärts. Die Stunden zogen sich, der Tag glitt über sie hinweg, zeigte zuerst die hellen Strahlen der Sonne, bevor es sich, je weiter der Nachmittag voranschritt, mehr und mehr zuzog. Es wurde frisch. Ein lauer Wind kam auf. Die nächste Nacht würde kühler werden und Wolf war froh, sie in seiner Hütte verbringen zu können. Er musste etwas Ruhe finden, um besser nachdenken zu können. Die drei Jäger waren tot, die herrenlosen Pferde würden irgendwann an der Grenze erscheinen und ihren heimatlichen Stall aufsuchen. Er galt als tot, also würde man unweigerlich Luna die Schuld über das Verschwinden der Jäger in die Schuhe schieben, und es machte ihn ganz krank nicht zu wissen, wie man darauf reagieren würde. Waren sie fähig, sich an Senna und den Kindern auszutoben, wartete man auf Luna, um sie schließlich zur Verantwortung ziehen zu können, oder reifte ein ganz anderer Plan?


  Auf dem letzten Teilabschnitt des Rittes konnte er Luna mit Serena sprechen hören. Ab und an warf er einen prüfenden Blick nach hinten. Das Mädchen hatte den Klammergriff aufgegeben und sich etwas bequemer hingesetzt. Luna unterhielt sich mit ihr. Es schien, als hätte sie es geschafft, die Angst des Mädchens fürs Erste zu besiegen. Gedanklich blieb Wolf kurz an ihr hängen. Serena hatte in ihren acht Lebensjahren schon viel gesehen und erlebt. Sie wusste, dass sie zusammen mit den anderen Kindern zu der Kategorie „Schmutz“ gehörte, und niemand dafür bestraft werden würde, sollte man sie oder ein anderes Kind aus der Gruppe töten. Auch eine Leiche war für sie nichts Unheimliches oder Neues. Es gehörte zu ihrem Leben dazu, wie die Jäger, die kamen, und Blut, Leid und Verderben hinterließen. Von ihm hatte sie das Wort „Säuberung“ gehört, es erklärt bekommen und verstanden. Serena wusste über sich und ihr Dasein Bescheid. Aber noch nie war sie so sehr involviert gewesen, wie in den letzten Stunden. Zuerst ihre Flucht mit Joker. Dann hatte man nicht nur ihre ´Familie` überfallen, sie ihr sogar weggenommen, sondern sie gejagt, ihr gedroht und schlussendlich war sie dabei gewesen, als der streichelweiche Mephisto zur Tötungsmaschine geworden war, und Luna gezeigt hatte, was es bedeutete, die Mondkriegerin zu sein. Gerne hätte er diese Dinge von dem Mädchen fern gehalten, aber es war ihm nicht möglich gewesen. Serena war nicht zimperlich, dennoch hoffte er, dass sie imstande sein würde, es einzuordnen. Ihr Weinen, das Schluchzen, das Kreischen und Schnappen nach Luft. Luna war um eine Ecke älter, und selbst sie war an ihre Grenzen gelangt. Wie musste es da wohl für Serena sein?


  Als er einen weiteren Blick nach hinten warf, sah er das kleine Mädchen für einen Augenblick lachen. Ein lachendes Kindergesicht. Automatisch fiel sein Blick auf Luna. Ein unglaubliches Wesen. Er fühlte den Stolz in sich hochbrodeln und war geneigt, in ihrer Gestalt und bei dem, was sie heute geliefert hatte, doch ein wenig die Kriegerin zu sehen. Sie war nicht zerfallen, nicht an ihrer selbst verzweifelt, und hatte sich und ihre Fähigkeiten nicht verflucht. Ein Lächeln huschte ungesehen durch sein Gesicht. Und sie war sein!


  Wachsam beobachtete er am späten Nachmittag die Umgebung, als er sich seiner Hütte näherte. Mehrmals hatte er Mephisto zwischen den Büschen und Bäumen des Waldes gesehen. Auch wenn ihm selbst etwas entgehen sollte, der Tiger würde es bemerkten, aber nichts deutete darauf hin, dass sich hier etwas oder jemand befand, der nicht her gehörte.


  Dennoch war etwas anders, als er die Hütte im Blickfeld hatte. Etwas, was ihn warnte und anhalten ließ. Snabs kam von hinten an ihn heran und deutete nach vorne.


  „Hast du was bemerkt?“


  Wolf ließ seinen Blick durch den Wald gleiten, lauschte angestrengt, aber wieder war da nichts, was ihm sagte, was für eine Art möglicher Gefahr dort bei der Hütte auf ihn lauern könnte.


  „Ich bin mir nicht sicher. Irgendwas ist anders.“


  „Glaubst du, dass jemand dort ist?“


  Doch Wolf schüttelte den Kopf.


  „Nein, dann hätte es Mephisto bemerkt. Trotzdem war jemand dort und hat etwas gemacht. Ich kann nur nicht sagen was.“


  „Waffen, Sprengladungen, gemeine, technische Fallen und anderes verrücktes Zeugs, sind hier draußen verboten. Was soll sein?“


  Wolf wartete einen Augenblick, bevor er sich dem Zwerg zuwandte.


  „Nur weil sie verboten sind, heißt es noch lange nicht, dass jemand nicht doch versuchen könnte, sie gegen mich zu verwenden.“


  „Glaubst du, dass es knallt, wenn wir die Haustür öffnen?“ Wie ein rotziger Junge zog Snabs die Nase hoch und wischte sich über den Bart, doch statt einer Antwort, bemerkten sie Luna, die von ihrem Pferd gestiegen war und vorsichtig an Joker herantrat, sodass sie in die Gesichter der beiden Männer blicken konnte. „Irgendjemand oder irgendwas hat ein Kraftfeld rund um die Hütte aufgebaut“, erklärte sie vorsichtig. „Ein ziemlich mächtiges.“


  „Ein was?“


  Luna wandte sich ab, hielt ihre Handfläche nach oben und blies dezent hinein. Eine Nebelwolke enthob sich ihrer Hand, flog langsam, fast schon zart auf die Hütte zu und schien etwas zu berühren, denn plötzlich glitt der Nebel auseinander und legte sich über eine unsichtbare Kuppel, die nicht nur die Hütte, sondern auch das weitere Gelände drum herum einhüllte. Dabei verfärbte sich die Kuppel in ein samtenes, gerade noch sichtbares Rot, flimmerte leicht, wodurch sich ein leicht verschwommenes Bild zeigte.


  „Seht ihr!“ Langsam wandte Luna sich wieder den Männern zu. „Ein Kraftfeld oder Energiemantel, wie man es auch immer nennen will. Es schützt die Hütte.“


  Wolf betrachtete eine Weile die zartrote Schicht, die sich über sein kleines Anwesen gelegt hatte und überlegte ganz kurz, wem er das zu verdanken hatte, beobachtete dabei, wie die Farbe langsam versickerte, sich immer mehr auflöste, bis sie gänzlich verschwunden war. Mit einem zweideutigen Blick stieg er ebenfalls vom Pferd und trat an Luna heran, die das Geschehen ebenfalls mitverfolgt hatte.


  „Woher weißt du, dass uns dieses Feld nicht tötet, wenn wir hindurch gehen?“


  „Weil es positiv geladen ist.“ Luna sah ihn kurz an. „Ich kann es fühlen. Uns wird nichts passieren. Wer immer dieses Kraftfeld aufgebaut hat, er steht auf unserer Seite.“


  Langsam aber sicher tat Wolf einige Schritte vor und hob die Hände.


  „Bist du dir sicher?“


  Luna trat an ihm vorbei, nahm ihre Hand und tauchte sie in jenen Mantel, der die Hütte weitläufig umgab. Die Kuppel war nicht sichtbar, doch als Lunas Hand hindurchglitt, verfärbte sie sich kurzeitig in ein helles Silber, ließ sie glitzern, bevor ein schneller, gleißender Blitz erkennen ließ, dass das Energiefeld zusammengebrochen war.


  Als Luna sich wieder umdrehte, konnte Wolf an ihrem Ausdruck erkennen, dass sie mit dieser Reaktion ebenfalls nicht gerechnet hatte.


  „Hast du es zerstört oder aufgelöst?“


  Erst nach einer Weile verhaltenen Starrens auf die Hütte, zuckte sie mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Es fühlte sich an, als würde ich die Energiezufuhr kappen. Jedenfalls ist es nicht mehr da.“


  Wolf sah sie eine Weile an, zögerte, bevor er einige Schritte an Luna vorbei tat, seine Hand ausstreckte und in jenen Bereich griff, wo er vorher noch die sanftrote Kuppel gesehen hatte. Aber es passierte nichts, weswegen er es wagte, weiterzugehen, Schritt für Schritt. Aber da kam nichts, was ihn versuchte aufzuhalten.


  „Was immer du gemacht hast“. Diesmal war er es, der sich umdrehte. „Es ist weg.“


  „Sagte ich doch!“


  Was war das für ein komischer Blick, den er ihr noch zuwarf, bevor er zu seinem Pferd zurückging, es am Zügel nahm und hinter sich her zog? Oder bildete sie sich da was ein? Stumm sah sie ihm zu, wie er den seichten Abhang hinab schritt, beobachtete Snabs, der irgendwie müde auf Jokers Rücken hing, und erschrak etwas, als plötzlich Sunny neben ihr stand. Munter blickte Serena von dem Pferderücken auf sie hinab. Wenigstens sie schien etwas ganz Normales in der abwegig verrückten Situation zu sehen.


  Wolf schien dem Frieden immer noch nicht ganz zu trauen, denn er näherte sich der Hütte langsam, rüttelte an einem der Fensterläden, als er daran vorbei ging, suchte nach Zerstörungen, nach Anzeichen eines gewaltsamen Einbruchs, nach …


  „Schau, da!“


  Vielleicht hätte das Abspringen vom Pferd etwas athletischer aussehen sollen. Snabs kam zwar auf den Beinen auf, stolperte aber und fiel auf die Knie. Sofort kam er wieder hoch, wieselte mit seinen kurzen Beinen an eine Hausecke heran, wo eine schwarz schattierte Stelle anzeigte, dass etwas gebrannt hatte.


  „Und hier auch.“


  Er zeigte auf eine weitere Stelle, brauchte aber nicht weiterzumachen, denn Wolf ließ seinen Blick über die Hüttenwände gleiten und entdeckte die verschiedenen Stellen, an denen man versucht hatte, das Haus anzuzünden. Selbst auf dem Dach und am Dachvorsprung konnte er Stellen erkennen, wo Flammen zu greifen versucht hatten.


  „Sie haben tatsächlich wieder versucht, meine Hütte anzuzünden“, erklärte er nach einer Weile mit einem bitteren Lachen und strich sanft über die verkohlten Stellen, wo die Flammen Halt gesucht, aber irgendwie nicht gefunden hatten.


  „Und wieso hat das nicht funktioniert?“


  Snabs trat näher, betrachtete den Boden und entdeckte einen dunklen Fleck im Dreck. Vorsichtig bückte er sich, tauchte seine Finger in die Erde und zerrieb sie zwischen seinen Fingern. Was zurückblieb war ein schmieriger Film.


  „Man hat sogar Öl als Hilfsmittel benutzt, und trotzdem ist die Hütte nicht abgebrannt? Wie geht das denn?“


  Während Wolf weiter die Holzmauer untersuchte und Snabs im Dreck buddeln sah, bewegte sich Luna auf den Waldrand zu, um die Hütte als Ganzes ins Blickfeld zu bekommen. Für sie machte es den Anschein, als hätte man mit System versucht, die Hütte an verschiedenen Stellen anzuzünden, um sicher zu gehen, dass sie auch gänzlich abbrennen würde. Aber der Versuch war misslungen. Das Feuer hatte zwar hässliche, dunkle Flecken hinterlassen, sich aber nirgendwo ausgebreitet. Wieso? Das Häuschen war aus trockenem Holz. Es hatte weder geregnet noch war es feucht. Normalerweise hätte ein einzelner brennender Pfeil reichen müssen, die Hütte komplett dem Erdboden gleich zu machen. Wieso zum Henker hatten die Flammen keine Chance gehabt, sich festzufressen? Wieso hatten sie sich nicht ausgebreitet?


  Es war ein leises Geräusch auf einem der Äste, was sie dazu veranlasste, den Kopf zu heben, und verzog ihr Gesicht, als sie die Gestalt erkannte. Natürlich. Wie hätte es auch anders sein können. Das weiße Gefieder war unverkennbar und leuchtete ihr in aller Kraft entgegen, während er seinen Kopf mit den beiden schwarzen Knopfaugen spielerisch zuerst auf die linke Seite, dann auf die rechte Seite drehte.


  Luna wechselte den Blick zwischen dem Falken und der Hütte, die von Wolf und Snabs so genau unter die Lupe genommen wurde, während Serena auf der Wiese davor stand und die Pferde dabei beobachtete, wie sie von dem schon hoch gewordenen Gras fraßen.


  „Du weißt wieder einmal mehr als ich, was?“


  Wie ein Blödsinn machender Kakadu begann der Vogel mit dem Kopf auf und ab zu nicken, wobei er wie ein Spatz piepte.


  „Und in irgendeiner Form bist du daran beteiligt, stimmt’s?“


  Es kam nur ein ganz leises Pfeifen, während der Vogel sein Gefieder aufschüttelte.


  „Und du wirst es mir auch jetzt nichts verraten“, fügte Luna noch hinzu. „Aber eines schwöre ich dir, du vorwitziger Papagei. Ich finde es raus. Wenn auch nicht jetzt, aber dann später, denn ich weiß, dass du irgendein Geheimnis mit dir rumträgst.“


  Sie trat ein paar Schritte von ihm weg, wandte sich der Hütte zu, drehte sich aber noch einmal um. „Auch wenn deine Rüge recht schmerzhaft war …“ Sie blickte kurz auf ihren Arm. „Danke, dass du mich davor bewahrt hast, einen großen Fehler zu begehen. Ich habe gelernt, Merlin. Wut und Zorn zu empfinden, ist menschlich, aber dabei die Kontrolle zu behalten eine ganz besondere Sache. Ich werde es sicher nicht vergessen, und das da“, sie deutete zu dem Häuschen, „auch nicht!“


  Schnell drehte sie sich um, marschierte Richtung Hütte zurück und hörte, wie der Falke über ihren Kopf hinweg flog. Wenn sie geguckt, nur einmal hingesehen hätte, vielleicht wäre es ihr aufgefallen. Das Lächeln in seinem Gesicht.


  


  „Ich gehe Feuer machen.“


  Wolf hatte die Hütte betreten, genau inspiziert und untersucht, sie aber dann endgültig für ungefährlich befunden. Wer oder was versucht hatte, sie anzuzünden, es war bei einem Versuch geblieben, und wie er es auch drehte und wendete, er hatte keine Ahnung, wer dies verhindert hatte. Er besaß Kraft und Macht, wusste auch, wie er sie zu verwenden hatte, aber der Einzige, von dem er wusste, dass er fähig war, so ein Energiefeld aufzubauen, war Luna, und die war nicht mal in der Nähe seiner Hütte gewesen, zumal sie bis vor Kurzem noch nicht mal gewusst hatte, wie man ein Kraftfeld dieser Art erzeugte, auch wenn sie dazu fähig war. Wer versucht hatte, sein Reich einzuebnen, war klar. Neben ihm selbst wollte man auch das zerstören, was er erbaut hatte.


  Schon früher hatte man den Versuch unternommen, die Hütte anzuzünden. Damals war er in der Nähe gewesen und es war ihm gelungen, es zu verhindern. Den beiden Jägern hatte er je eine Hand abgehackt, sie dann ziehen lassen und ihnen die Nachricht mitgegeben, jedem ohne Kompromisse dasselbe anzutun, der es wagen sollte, Hand an sein Eigentum zu legen. Die Drohung hatte doch recht lange gehalten. Jetzt hatte man es wieder versucht. Wer hatte sie diesmal verteidigt und geschützt?


  Snabs schnappte sich einen Korb und war Sekunden später, nachdem er eingetreten war, schon wieder bei der Tür.


  „Soll ich vielleicht auch noch die Pferde versorgen?“


  Eine ganze Zeit sah er zu, wie Wolf durch den Raum wanderte, gedankenverloren, bevor er kopfschüttelnd im Begriff stand, nach draußen zu treten.


  „Du solltest besser in der Nacht träumen und den Tag für …“


  Er hielt inne, als Luna mit dem Mädchen erschien, über den Holzboden vor der Hütte schritt und kurz darauf im Türrahmen stand.


  „Serena und ich haben die Pferde abgesattelt, mit Wasser versorgt und hinten im Garten … „


  „Koppel, Luna. Das ist eine Koppel, nur eine kleine, aber es ist eine.“


  Luna zuckte resignierend mit den Schultern und strich einmal mehr über das blonde Haar des Mädchens.


  „Sie hat mich heute mit so vielen Fachausdrücken überhäuft, dass ich schon nicht mehr weiß, ob die Hufe oben oder unten sind, und ob man Schwanz, Schweif oder einfach nur Wedel sagt. Eine ´Koppel` wird man mir da sicher verzeihen.“


  „Hufe sind unten“, erklärte Serena und hob den Kopf. „Der Schweif hinten, vorne ist der Kopf und aus den Nüstern kommt dieses Schnauben. Und wenn Joker seine Oberlippe nach oben tut und die Zähne zeigt, dann heißt das flehmen.“


  „Für mich heißt das lachen.“


  „Aber Pferde flehmen, auch wenn es für Joker ein Lachen ist.“


  „Siehst du“, für einen Moment erstrahlte Lunas Gesicht. „Er lacht … uns aus, weil wir so doof sind und keine Ahnung haben.“


  „Und weil er zusammen mit Snabs wie ein kurzbeiniger Professor ausschaut.“


  „Ja genau.“


  Ob es die letzte Meldung war, die Luna zum Lachen brachte, oder das betretene Gesicht Snabs, der kurz an sich runter sah, seine Beine bewegte, seine Augen grimmig zusammenzog und … schwubs … mitsamt seinem Korb aus der Hütte verschwunden war, wusste niemand, aber dieses Lachen, hell und klingend, und das gackernde Gekichere des Mädchens, veranlasste Wolf sofort dazu, sich umzudrehen und einen Blick auf Luna und Serena zu werfen. Das Mädchen äffte den kleinen Snabs etwas nach, während Luna versuchte seine Grimmigkeit zu imitieren, was abermals ein Lachen der beiden auslöste. Wolf kannte das Lachen Serenas. Normalerweise war sie, bei allem, was ihr bereits widerfahren war, ein fröhliches Kind. Sie lachte gern, viel, und das bei jedem Mist, zeigte damit an, dass man Gewesenes einfach hinten an stellen musste, da man es nicht mehr ändern konnte. Sie ließ sich ihre kindliche Fröhlichkeit durch kaum etwas verderben und wenn, dann nur für kurze Zeit. Aber Luna. Seit er sie kannte, hatte er sie erst einmal lachen hören. Meist lächelte sie, und auch das mehr als zaghaft. Eine kunstvoll, geschmiedete Verformung ihres Gesichtes, manchmal eher aufgezwungen, der Situation entsprungen, und immer von kurzer Dauer. Aber diesmal lachte sie, heller und deutlicher, als beim ersten Mal, zusammen mit einem Kind, welches eigentlich keiner mehr haben wollte. Es war so derart magisch, traf ihn so direkt, dass er glaubte, ganz kurz glaubte, in Tränen ausbrechen zu müssen. In Tränen der Freude, dass Luna bereit war, etwas Sonne in ihre Seele zu lassen.


  Er hörte den beiden kaum zu, nahm lediglich den sorglosen, gegenseitigen Umgang wahr und erkannte, wie einfach es für das Kind war, das anzunehmen. Für Serena war es einfach, Luna zu berühren, zu umarmen, ihre Hand zu streicheln oder sich an sie zu lehnen, und für Momente wünschte er sich, er könnte mir ihr genauso sorglos umgehen, ihr alles zeigen, was er für sie empfand, sie küssen, berühren, sie in der Nacht im Schlaf umarmen und dafür sorgen, dass die Albträume keine Chance hatten. Und ja verdammt, er wollte mehr von diesem kostbaren Körper erfahren, mehr erleben, in die Untiefen der Liebe mit ihr versinken und statt der beständigen Vorsicht, mit der er sich ihr gegenüber verhielt, sich den Gefühlen hingeben, ohne Hindernisse und ohne Hemmungen.


  Wolf hielt die Luft an, schloss die Augen und schluckte hart. Es war seine männliche Natur, die ihm diese Wünsche offerierte, aber sie kooperierten nicht mit seinem Verstand. Luna war seine Frau, vielleicht seit gut einem Tag. Sie hatte die Hölle durchstanden und sich selbst auf eine harte Probe gestellt. Er hatte ihr allein sein Leben zu verdanken. Sie hatte seine Nähe angenommen, Angst abgelegt, erkannt, dass er kein Feind war. Sie brauchte ihn, verließ sich auf ihn, lehnte sich an, wenn sie nicht mehr konnte. Er hatte sie gehalten, wenn sie weinte, sie nicht allein gelassen, wenn sie geschrien hatte, weil es für sie nicht anders möglich gewesen war, sich zurechtzufinden. War es nicht etwas frech, jetzt, gerade jetzt, wo sie das erste Mal bewusst lachte und mit dem Kind sowas wie normalen Familienalltag suggerierte, an vertraute Zweisamkeit zudenken?


  Als Snabs mit einem Korb voller Holz herein kam, knallte er fast mit Wolf zusammen, der hektisch durch die Haustüre schoss, sich umwandte und Augenblicke später hinterm Haus verschwunden war. Der Zwerg riss für einen Moment die Augen auf, sah ihm hinterher, bevor er das Holz in die Küche brachte.


  „Wie gut, dass wenigstens ich normal bleibe, wenn alle anderen dabei sind, den Verstand zu verlieren.“


  Brummend stopfte er Papier und loses Holz in die Brennkammer des Ofens und zündete es mit einem normalen Feuerzeug an.


  Luna hatte stattdessen mit Serena jenes Zimmer aufgesucht, in das man sie kurz nach ihrer ´Ankunft` untergebracht hatte. Sie konnte sich noch erinnern, dass sie klitschnass gewesen war und halb erfroren geglaubt hatte, sich in einem irren Traum zu befinden. Senna hatte damals … Damals? Es waren erst zwei Tage vergangen, wenige Stunden, in denen sich ihr halbes Dasein verändert hatte. Aber die Kleidung, die ihr Senna abgenommen hatte, um sie zu waschen, hing trocken auf einem Ständer. Man hatte ihr stattdessen diese seltsamen Sachen gegeben, eine gute Alternative, aber ihre eigene Kleidung war ihr doch bei Weitem lieber.


  „Ich habe schon lange kein richtiges Gewand mehr getragen“, unterbrach Serena ihren Gedankengang. „Manchmal hat uns Wolf etwas mitgebracht, aber das geht alles schnell kaputt, deswegen tragen wir entweder alte Sachen oder eben das, was wir selber machen können.“


  Auch das Mädchen griff vorsichtig über das Shirt, welches Luna vor wenigen Tagen hier ausgezogen hatte. Diese sah einmal an dem Kind auf und ab und versuchte jene Plätze zu orten, die vielleicht etwas saubere Haut vorwiesen. Viel war es nicht.


  „Weißt du was?“


  Mit zwei Schritten war sie bei dem für die Verhältnisse relativ großen Kleiderschrank und öffnete ihn. Quietschend glitt die Tür auf.


  „Hier drinnen befinden sich gute Sachen. Ich glaube, wir sollten dir etwas suchen und das alte Zeug wegschmeißen. Was hältst du davon?“


  „Ich bin schmutzig.“


  „Das waschen wir ab. Soll ich dir dabei helfen?“


  Es war wieder ein Strahlen, welches über das kleine Mädchengesicht glitt.


  „Mit warmen Wasser und Seife?“


  Luna hielt kurz inne. Sie dachte kurz an ihre eigene Welt, an ihr Mobilhome. Selbst dort hatte sie sich immer mit warmen Wasser und Seife gewaschen. Hier musste Serena froh sein, überhaupt Wasser zu finden, welches sie nicht nur trinken durfte, sondern auch zum Waschen benutzen konnte.


  „Mit warmen Wasser und Seife“, bestätigte sie nickend.


  Serena sprang wie ein Torpedo auf Luna zu, schnappte ihre Hand und warf einen gewagten Blick in den Kleiderschrank. Ohne sich zu zieren riss das Mädchen ein Stück nach dem anderen hervor, betrachtete es, um es dann entweder angewidert in eine Ecke zu werfen oder sorgsam auf einen Haufen zu legen. Sie räumte fast den gesamten Schrank leer, bevor sie sich entschied, was sie tragen wollte. Luna konnte ihr nur lachend zusehen, hatte Spaß daran, die Freude des Mädchens zu teilen und schnappte sie verspielt, als Snabs verkündete, dass das Wasser heiß war. Gemeinsam verschwanden sie im Badezimmer, wo Luna dem Kind die alten Lumpen vom Körper zog. Selbst darunter war sie nicht wirklich sauber. Sie fand mehrere kleine Schürfwunden, die sie sich wohl bei dem Überfall und der Flucht auf Joker zugezogen haben musste, und auch ein paar alte, teilweise recht große Narben. Kinderverwundungen, die hier draußen anders heilen mussten, oder Zeugen ihres Lebens? Luna fragte nicht nach.


  Serena quietsche vergnügt, als Luna sie in die heiße Wanne setzte und amüsiert beobachtete, wie der abgelöste Dreck dem Wasser langsam eine eigene Färbung gab. Luna griff zur Seife und fragte sich, ob dieses eine Stück wohl ausreichen würde, die gesamte Schicht vom Körper Serenas zu waschen. Der Schaum verfärbte sich, nahm eine graubraune Schattierung an, lief in komischen, verformten Tropfen von Serenas Kopf und tropfte in das bereits schmutzige Wasser. Bildete sie sich das ein oder wurde das Haar des Mädchens tatsächlich heller? Sie war blond, das war unverkennbar, doch die trübe Farbe verschwand und ließ ein helles Strohblond durchschimmern, welches ihr entgegen glänzte. Zusammen mit den hellblauen Augen, den dunklen Wimpern und dem Mund, den sie derzeit mehr zum Prusten und Quieken verwendete … Luna fragte sich für Augenblicke, ob Lyra mit acht Jahren wohl auch so ausgesehen hätte.


  Die letzte Spülung nahm so ziemlich alles mit, was sich noch an unerlaubtem Schmutz auf dem Kind befinden konnte, die ihr mit leuchtenden Haaren und rosiger Haut entgegen strahlte. Eine komplett andere Erscheinung. Sie besaß dichte Locken, die sich in ihrer ganzen Fülle um die Schultern des Mädchens wallten, und dabei kam Luna ihr eigenes Spiegelbild in den Sinn. Auch sie besaß lange Haare, etwas weniger gelockt, da es durch die Länge bereits zu schwer war. Aber als Achtjährige hatte sie so ähnlich ausgesehen. Vielleicht wäre auch Lyra so geworden, wenn sie den Unfall überlebt hätte.


  Mit einer gewissen Andacht holte Luna Serena aus der Wanne, ließ sie in ihre Kleidung steigen und halft ihr mit der Hose, die doch etwas lang war und hochgekrempelt werden musste. Auch die Ärmel des Pullovers wurden nach oben geschlagen, doch das störte das Mädchen nicht weiter. Sie fühlte sich himmlisch und fand sogar die etwas großen Socken ausgesprochen schön. Wie ein Engel drehte sie sich mehrmals im Kreis, und Luna musste die Gedanken rund um Lyra gewaltsam beiseite schieben, um diesen eigenen Gefühlen entgegenzusteuern, die in ihr hochkriechen wollten. Sie würde nie erfahren, ob Lyra auch mal so ein Sonnenschein geworden wäre. Lyra gab es nicht mehr, aber es gab Serena, die für diese kurzen Augenblicke das glücklichste blonde Mädchen auf der Welt war.


  „Riech mal!“ Es holte Luna ruckartig aus ihren Gedanken. „Snabs macht Brot. Das kann er besonders gut. Besser als Senna.“


  Einem Wirbelsturm ähnlich stürmte das Mädchen aus dem Bad und sauste um die Ecke.


  „Ich werde ihm helfen“, hörte Luna sie noch sagen, doch dann war sie mit sich, all dem Dreck, der alten Kleidung und dem Schmier in der Wanne allein.


  Aufatmend räumte sie alles zur Seite und legte ihre eigene Kleidung parat. Warmes Wasser, Seife. Ein Luxus, den sie in ihrem Mobilhome nie als Luxus betrachtet hatte. Sie hatte sich arm gefühlt. Ein erbärmlicher Zustand, in einer Wohnung zu hausen, die auf einen LKW-Anhänger aufgebaut worden war, zu leben und kaum Platz zu haben. Sie hatte sich geschämt, nichts mehr zu besitzen. Aber was hatten diese Menschen, was hatten die Kinder hier? Nichts. Sie hatten dort draußen eine schäbige Bruchbude. Schnell aufgebaut, sodass sie ein Dach über dem Kopf hatten. Betten gab es nicht, Decken waren Mangelware, eine Art Gemütlichkeit, ein Wunschtraum, Essen musste man sich erarbeiten und für die leibliche Sauberkeit musste der Bach im Wald mit seinem eiskalten Wasser ausreichen. Jeder Schritt, der dem Überleben diente, knochenharte Arbeit und mit vielen Entbehrungen verbunden. Diese Kinder hatten gelernt zu verzichten, waren für das Wenigste dankbar. Serena freute sich über Sauberkeit, eine viel zu lange Hose, zu große Socken und einen überlangen Pullover. Aber sie freute sich. Sie hatte gelernt, sich über alles zu freuen, was besser war, als das, was sie hatte, denn sie hatte nichts, weil ein paar zivilisierte Menschen in einer Stadt beschlossen hatten, dass Menschen mit Fehlern Geld kosteten und nicht in die Gesellschaft passten. Sie wurden entsorgt, weggeworfen. Luna musste aufatmen. Diese Erkenntnisse, die sie immer wieder machte, kosteten Energie, und dabei glitten ihre Gedanken zu Donut. Auch ein Mensch, der nichts hatte, monatelang dieselbe Kleidung trug, keine Möglichkeit hatte, sich zu waschen, und sich sein Essen auf der Straße zusammensuchte oder erbettelte. JEDER SCHRITT DEN ER TAT, DIENTE DEM ÜBERLEBEN. War denn ihre Welt um soviel besser?


  Mit einem eigenen Gefühl in der Brust, nutzte sie das verschmutzte, aber noch warme Wasser in der Wanne, um sich selbst schnell zu waschen. Dabei ließ sie ihre Augen relativ lange auf jenem Arm ruhen, den Merlin verletzt hatte. Sollte es sie noch überraschen, dass die Wunden fast zur Gänze verheilt waren? Sie hatte Wolf ins Leben zurückgeholt, was waren da schon ein paar banale Verletzungen? Einige hässliche Kratzer erinnerten noch daran, was vor Stunden passiert war. Stunden! Es kostete sie ein Lächeln, daran zu denken, wie man in ihrer Welt vorgegangen wäre. Mann hätte sie operiert, genäht, verbunden und in den Krankenstand geschickt. Wochen in denen es ihr nicht möglich gewesen wäre, Geld zu verdienen. Geld, welches hier draußen gar keine Rolle spielte, da man es nicht essen und sich dafür auch nichts kaufen konnte.


  Es war ein befreiendes Gefühl wieder in ihrer eigenen Kleidung aus dem Badezimmer zu treten. Jener, welche sie angehabt hatte, bevor ihr Zuhause vor ihren Augen verbrannt war. Einen Jogginganzug und ein Shirt, welches sie unter dem Pullover mit der Kapuze getragen hatte. Es fühlte sich nach Daheim an. Wenigstens ein bisschen, denn ein wirkliches Zuhause, einen Ort, auf den sie sich freute, und zu dem sie immer wieder zurückkehren konnte, den hatte sie nicht mehr.


  Serena hatte recht, denn auch Luna bemerkte den durchdringenden Geruch von frisch gebackenem Brot, als sie durch die Hütte ging. Würzig und angenehm. Wie lange hatte sie nichts mehr gegessen? Stunden, oder gar Tage? Hatte sie je darauf geachtet? Jedenfalls machte sich ihr Magen in diesen Sekunden hörbar laut bemerkbar.


  Als sie um die Ecke bog, erkannte sie Serena, die von Snabs einen frischen Laib Brot überreicht bekam und ihn schnell auf dem Tisch abstellte.


  „Siehst du, er hat Brot gebacken.“


  Fröhlich hüpfte sie auf einen der Stühle und betrachtete das dampfende Brot mit glänzenden Augen.


  „Es wird für heute Abend reichen“, erklärte der Zwerg. „Senna hätte bestimmt noch etwas anderes gefunden. Es gibt Marmelade.“ Schnell griff er in einen Schrank und stellte ein Glas neben das Brot auf den Tisch. „Von Senna. Und hier ist noch Honig.“ Ein zweites Glas kam hinzu. „Auch von Senna, und wenn mich nicht alles täuscht, hat sie noch Schokolade aufgehoben, die Wolf irgendwann mal mitgebracht hat.“ Er suchte ein wenig herum, räumte Schüsseln und Teller zur Seite, fing einen Topf auf, der sich selbstständig machen wollte, bis auch zwei Tafeln Schokolade ihren Weg auf den Tisch fanden. Sein Blick blieb auf einer der Tafeln hängen. Luna bemerkte, wie sich die Gestalt des Zwerges versteinerte und beobachtete, wie er seine Finger sanft über das Papier der Süßigkeit gleiten ließ. Einmal sah er zwischen der Tafel Schokolade und dem Schrank hin und her, bevor er sich brummend umwandte und auf seinen kurzen Beinen zur Tür stiefelte.


  „Ich habe draußen noch etwas zu tun“, nuschelte er unter seinem Bart hervor, bevor er durch die Tür glitt und diese leise hinter sich schloss. Das Geräusch geisterte eigen durch den Raum, hinterließ eine seltsame Stimmung.


  „Was hat er?“, fragte Serena, wobei sie sich auf den Stuhl kniete und nach der Tafel Schokolade griff, die Snabs vorher so andächtig berührt hatte. „Glaubst du, dass er weint?“


  Wie gut doch die Beobachtungsgabe des Mädchens war.


  Luna atmete durch, hob die Schultern und trat näher heran.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es hier sehr viel gibt, was ihn an Senna erinnert.“


  „Vermisst er sie?“


  „Vermisst du sie nicht?“


  „Doch. Die Jäger haben sie mitgenommen. Aber sie haben gesagt, dass sie ihr nichts tun werden.“


  „Ah ja?“


  Luna kam näher heran, setzte sich selbst auf einen Stuhl und fasst nach der Schokolade, die Serena betrachtete.


  „Schau Luna, da steht was.“


  Luna holte sich die Süßigkeit und konnte den Schriftzug über dem Papier erkennen. Finger weg, du Lümmel!!!


  Es war unschwer zu erraten, wer es geschrieben hatte und an wen es gerichtet war. Aufseufzend blickte Luna noch einmal zur Tür, durch die Snabs verschwunden war. Er besaß Witz und Humor, war ein komisches Kerlchen über das man gerne lachte, aber man übersah dabei, wie schwer die Situation auch für ihn war, der genau wie Wolf und sie, im Moment, alles verloren hatte.


  Rasch öffnete sie das Marmeladeglas. Walderdbeeren gemischt mit Blaubeeren. Hatte Senna sie selbst im Wald gesammelt? Es roch süß und fruchtig, besser als jede Marmelade, die sie je in einem Geschäft gekauft hatte.


  „Wollen wir das Brot probieren?“


  Serena hüpfte von ihrem Stuhl, zog ihn dicht an Luna heran und kniete sich wieder darauf.


  „Und was ist mit Wolf und Snabs? Was machen die draußen?“


  Luna brach das erste Stück vom Brotlaib ab.


  „Männersachen!“


  „Was sind Männersachen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  Luna drehte sich zu ihr um und machte ein betroffenes Gesicht.


  „Sehe ich aus wie ein Mann? Männer machen manchmal Männersachen. Wir Frauen wissen nichts davon, genauso wie wir Frauen eben Frauensachen machen, die wir den Männern nicht verraten. Hier! Versuch mal.“


  Sie hatte das abgebrochene Stück in das Glas getaucht und ordentlich mit Marmelade vollgeschmiert. Herzhaft biss Serena hinein.


  „Schmeckt toll“, schmatzte sie, wobei einige kleine Brösel aus ihrem Mund flogen.


  „Und du hast wirklich gehört, dass sie Senna nichts tun werden?“


  Das Mädchen nickte eifrig.


  „Als sie mich gefangen haben, habe ich so getan, als würde ich nicht hören und nicht sprechen können. Sie haben gesagt ich wäre taub-stumm und ich sollte eigentlich im Wald verrotten. So sagten sie. Aber sie würden mich brauchen, falls du nicht in die Stadt kommen solltest.“


  „Sie erwarten mich in der Stadt?“


  Wieder kam ein Nicken.


  „Ja. Sie haben gesagt, wenn sie die anderen und Senna mitnehmen, dann würden sie dich damit in die Stadt locken und wenn das nicht klappt, würden sie mit mir dafür sorgen, dass du kommst.“


  „Ah ha!“


  Luna musste selbst ins Brot beißen, um das zu überspielen, was ihr gerade in den Sinn kam. Wie hatte sie selbst gesagt? Man wollte sie zwingen, in die Stadt zu kommen, und wenn sie es nicht tun sollte, würden sie Wege finden, um das zu erreichen. Serena hätte der Weg sein sollen. Was hätten sie mit dem Mädchen gemacht? Was für gemeine Gedanken waren den Jägern durch den Kopf gegangen?


  „Und sie haben auch gesagt, wenn sie dich einmal haben, dann wärst du keine Gefahr mehr für die Stadt. Der Fürst würde dich benutzen, und sie wollen dich für immer einsperren. Der Fürst würde ein sehr mächtiger Mann werden, wenn man dich einmal hat. Wegen Senna und den anderen würdest du alles tun, deswegen würden sie ihnen nichts tun, denn sie brauchen jeden einzelnen, haben sie gesagt. Sie haben auch gesagt, dass es nicht so schlimm wäre, mir auch noch die anderen Finger abzuschneiden, und dabei wollen sie dich zugucken lassen. Ich habe fast geweint, vor lauter Angst, aber ich habe es nicht getan, damit sie nicht bemerken, dass ich doch alles hören kann. Und dann haben sie auch noch gesagt, dass Wolf keine Gefahr mehr wäre. Sie sagten, er wäre bereits tot, aber er lebt doch. Verstehst du das?“


  Wie sorglos doch das Gesicht einer Achtjährigen sein konnte, die gerade Marmeladebrot aß, sich den Mund dabei vollschmierte und keine Ahnung hatte, was sie da ausplauderte.


  „Sie haben versucht, Wolf zu töten. Es ist ihnen aber nicht gelungen. Sie haben daneben geschossen“, erklärte Luna mit einem Lächeln und schämte sich für ihre eigene Lüge. „Und Mephisto lässt sich auch nicht so einfach erwischen.“


  „Stimmt. Merlin auch nicht, der fliegt zu hoch“, kam es kauend aus Serenas Mund, „und du bist die Mondkriegerin. Niemand kann die Mondkriegerin töten.“


  „Wer sagt das?“


  „Die Jäger. Sie haben über dich gesprochen und einer hat gesagt, dass es nicht möglich ist, die Mondkriegerin zu töten. Ein anderer hat aber gemeint, dass es einen Weg gibt. Man müsse ihn nur finden. Aber tot wärst du sowieso nutzlos. Der Fürst will dich lebend haben. Und dazu brauchen sie eben Senna und die anderen. Du wirst ihnen doch helfen, oder?“


  Luna biss wieder in das Brot und wandte sich kurz ab, um ihre Gefühlsregungen im Zaum zu behalten. Sie kaute lange, fühlte die schweren Blicke des Mädchens auf sich gerichtet, schluckte und wandte sich ihr wieder zu.


  „Natürlich werde ich das“, meinte sie sicher, wobei sich in ihrem Inneren ganz andere Dinge abspielten. Sie brauchte keine besonders weitgreifende Fantasie, um sich auszumalen, was man in der Stadt plante. Man holte sie, um sich ihrer Fähigkeiten als Mondkriegerin zu bedienen, und wenn sie nicht tat, was man verlangte, benutzte man eines der Kinder in irgendeiner Form, um sie zu zwingen. Luna konnte sich lebhaft vorstellen, wie man Serena vor ihren Augen auch noch die anderen Finger abschnitt, damit sie dem Fürsten zu der Macht verhalf, die er haben wollte. Ein unsauberes Spiel.


  Zart strich sie dem Mädchen über das Haar und beobachtete, wie das Brot von einer Backe in die andere wanderte.


  „Ich werde sie wieder holen, Serena. Snabs soll nicht nur Senna wiederbekommen, sondern auch die Kinder, die ihm alle sehr ans Herz gewachsen sind. Niemandem werden weitere Finger abgeschnitten, und niemand wird benutzt oder zu irgendwas gezwungen.“


  „Warum machen Menschen sowas?“


  Das Mädchen nahm sich ein weiteres Stück und wandte den Kopf, als sie nach dem Honigglas fischte. Luna konnte durchatmen, denn der Blick dieses Kindes, er war kaum auszuhalten.


  „Was?“, fragte sie, als Serena ihr wieder ins Gesicht blickte und sich bereits die ersten Tropfen Honig von den Lippen leckte.


  „Warum wirft man uns aus der Stadt raus, damit uns hinterher die Jäger jagen und töten können? Das Töten von Menschen ist in der Stadt verboten. Aber wieso macht man es hier draußen? Ich habe ganz früher mal in einem weichen Bett geschlafen, mit Kopfkissen und einer Zudecke. Ich hatte Spielzeug und immer was zu essen. Es war anders. Hier draußen haben wir ständig Angst, entdeckt zu werden. Die Jäger können überall sein und dich mit ihren Pfeilen erschießen, wenn sie dich sehen. In der Stadt muss niemand Angst haben, erschossen zu werden.“


  Nein, das vielleicht nicht, aber man flog raus, wenn man nicht mehr der Gesellschaft entsprach oder ihrer von Nutzen war. Hinaus ins Hinterland, wo man dann als Freiwild galt, dem Willen der Jäger ausgeliefert. Aber Luna hütete sich, davon auch nur ein Wort zu sagen.


  „Ich kann es dir nicht genau sagen. Hier habt ihr wenigstens Wolf, der euch beschützt.“


  „Aber der tötet doch auch. Das ist doch blöd. Zuerst jagen uns die Jäger, wollen uns töten, dann tötet Wolf die Jäger, damit sie uns in Ruhe lassen, aber die Jäger sind dann sauer auf ihn, wollen ihn töten, damit er uns nicht mehr schützen kann, und dazu benutzen sie uns. Was machen sie aber mit uns, wenn sie uns nicht mehr brauchen? Fängt dann alles wieder von vorne an?“


  Stoff aus dem Kriege gemacht wurden, nur in einfacher, kindlicher Form dargestellt. Luna musste durchatmen, suchte eine ganze Weile nach einer passenden Antwort.


  „Ich glaube Serena, manche Dinge werden immer so laufen, wie sie laufen. Wir können das gar nicht ändern. Solange es Menschen gibt, wird es immer einen geben, der etwas erlaubt, was andere nicht mögen, und dabei soviel Gewalt benutzen wie er braucht, um das durchzusetzen. Ich glaube, alle Menschen zusammen auf dieser Welt sind immer nur so gut, wie der Schlechteste und Böseste von ihnen. Würden sich alle nach dem Besten, Nettesten und Liebsten richten, dann gäbe es niemanden mehr, der eine Waffe in die Hand nehmen muss, um einen anderen zu beschützen.“


  „Dann ist unsere Welt aber ziemlich böse!“


  Das sagte sie mit einer Normalität, die schockierender nicht hätte sein können und steckte sich dabei den letzten Rest Brot in den Mund.


  Luna warf einen Blick in die blauen Augen, die von langen, dunklen Wimpern überdeckt und von wohlgeformten Augenbrauen umrahmt waren. Serena war hübsch und bei Weitem nicht dumm. Und trotzdem hatte sie keinen wert, weil es da Menschen gab, die die Vorstellung von ´Wert` anders definiert hatten. War es möglich das zu ändern? Stimmte es nicht, was Serena mit ihren Worten „Dann ist unsere Welt aber ziemlich böse!“ gesagt hatte?


  Waren es nicht genau diese Worte, ´gut` und ´böse`, die einer genauer Regelung unterlagen, die sich an Gesetze halten mussten, und die sofort eine andere Verwendung fanden, wenn sie nicht mehr passten? Hieß es dann nicht ´passend` und ´notwendig` oder ´gerecht` und ´ungesetzlich`?


  Luna stellte sich den Mond vor. Ein Himmelskörper, auf dem es nichts gab. Nichts außer Staub und Steine. Konnte so nicht auch bald die Welt aussehen, in der sie lebte? Vielleicht gab es auch hier bald nichts mehr außer Staub und Steine, weil der Mensch eben doch ´böse` war, und es in seiner Naivität noch nicht mal bemerkte.


  Luna warf noch einmal einen Blick auf das kleine blonde Mädchen mit ihren blauen Augen, die auf dem Stuhl kniete und sich Brot in dem Mund stopfte. Sie hatte in ihrem Leben noch nichts verbrochen, bettelte nur um etwas Aufmerksamkeit, Liebe und Zuneigung. War demjenigen dankbar, der sich ein bisschen um sie kümmerte. Gut und Böse. Für sie war das noch relativ einfach. Später bestimmten andere, was gut und was böse war. Doch vielleicht war es gut, sich immer wieder daran zu erinnern, was für eine Achtjährige gut und böse war.


  Luna wusste, dass sie etwas tun musste. Sie allein, weil sie die Fähigkeit dazu hatte. Bisher hatte sie sich jagen lassen. Doch manchmal war es besser, wenn der Gejagte zum Jäger wurde … und ihr war auch klar, dass sie niemandem davon etwas erzählten durfte.
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  Serena war auf einer weichen Liege, eingehüllt in ein paar Decken eingeschlafen. Luna war bei ihr geblieben und hatte ihr irgendwelche Geschichten von Feen und Kobolden erzählt. Das Mädchen kannte weder das eine noch das andere, aber sie hatte angeregt gelauscht, bis ihr schließlich die Augen zugefallen waren.


  Luna hatte sie zärtlich zugedeckt und ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt. Wie schön war doch die Welt der Geschichten und Fantasien, wo sich alles immer zum Guten wendete.


  Eine ganze Weile hatte sie Serena beim Schlafen zugesehen und sie immer mal wieder mit dem schlafenden Gesicht ihrer kleinen Lyra verglichen. Auch sie vermittelte etwas Zufriedenes, wenn sie schlief, genau wie es ihr Baby getan hatte, und in Luna wuchs der Entschluss, nicht nur ihr zu helfen, sondern auch den anderen Kindern, die man einfach weggeworfen und vergessen hatte.


  Irgendwann hörte sie dann Wolf und Snabs miteinander sprechen. Vermutlich hatten sie sich draußen getroffen. Der Zwerg hatte geweint. Natürlich hatte er geweint, als er die Worte auf der Tafel Schokolade gelesen hatte. Und Wolf? Hatte auch er Zeit für sich gebraucht, oder sie bewusst einfach ein wenig in Ruhe gelassen?


  Leise verließ sie das Zimmer, verschloss die Tür geräuschlos und schlich durch die Hütte, hinaus ins Dunkle, dorthin, wo die Grillen zirpten, wo bereits eine Eule ihren Ruf durch den Wald schickte, und wo der Wind durch die Äste der Fichten rauschte, sodass es ein reibendes Geräusch erzeugte. Der Himmel war nach wie vor bedeckt, was auf Regen hindeutete. Es war frisch und dennoch setzte sich Luna direkt vor die geschlossene Hüttentür, saugte die Reinheit der Luft in sich hinein, versuchte für Augenblicke an nichts zu denken, und stellte sich vor auf der Veranda eines Hauses zu sitzen, welches ihr gehörte. Die Kinder schliefen bereits, der Hund war gefüttert, die Küche aufgeräumt, der Tag, er war sonnig, gemütlich und freundlich gewesen. Ihr Mann bastelte an … an … an Modellfliegern. Ja, sein Hobby waren Modellflieger, die er selbst zusammen zimmerte und dann fliegen ließ. Oft gingen sie auf ihrem Jungfernflug zu Bruch, doch dann baute er eben neue oder reparierte die alten. Sie selbst liebte es zu lesen, lange Spaziergänge zu unternehmen, zu fotografieren, und … auf die Schnelle fiel ihr nichts ein, was man noch tun könnte, wenn man die Zeit dazu hatte. Trotzdem blieb die Vorstellung bei dem Haus, dem gepflegten Garten mit der Schaukel und der Sandkiste. Der Ball, er lag noch mitten in der Wiese, und …


  „Du träumst!“


  Luna schrak heftig zusammen, erkannte aber sofort die Gestalt, die sich neben sie setzte.


  „Entschuldigung“, kam es aus ihr heraus, während sie sich schnell wieder die Realität vor Augen führte. Es war eben doch nur … Träumerei.


  „Das ist nicht notwendig. Es war viel in den letzten beiden Tagen. Für dich mehr als für mich. Sich ein wenig abzulenken, ist sicher kein Fehler.“


  „Hast du das auch gemacht?“


  „Was?“


  „Dich abgelenkt. Du warst den ganzen Abend nicht da, hast fluchtartig die Hütte verlassen.“


  Es erschien ein zartes Lächeln in seinem Gesicht.


  „Das hatte eigene Gründe. Weiter hinten im Wald gibt es einen kleinen See. Ich bin dort geschwommen.“


  „Es ist kalt.“


  „Es war notwendig.“


  „Snabs hat geweint.“


  Stille.


  Für eine ganze Zeit fiel kein Wort. Zu hören war nur die leichte Atmung, der Wind, der um die Hütte pfiff und die Blätter vom Boden aufhob.


  „Snabs ist normalerweise ein verwegener, kleiner Teufel, rau wie die Nacht schwarz, aber ein sehr gutherziger Kerl. Auf ihn kann man sich tausendprozentig verlassen. Die Sache mit Senna und den Kindern geht ihm sehr nahe. Er weiß nicht, ob er sie und die Gruppe nochmal lebend wiedersehen wird. Ich habe ihm nichts versprochen, weil ich weiß, dass er mit seiner Befürchtung recht haben könnte.“


  „Ich weiß.“ Sie seufzte auf. „Wenn sie noch leben, dann leben sie nur noch wegen mir.“


  „Er glaubt an dich.“


  „Ich bin nicht perfekt, Wolf. Nicht mal annähernd. Ich mache große, stümperhafte Fehler, reagiere sehr oft falsch, breche in Tränen aus und kann unmöglich der Vorgabe einer Kriegerin entsprechen, so wie man es erwartet.“


  „Niemand erwartet von dir, perfekt zu sein. Niemand ist das.“


  „Und wie viele Mondkriegerinnen kanntest du bisher, um zu wissen, was von mir erwartet wird?“


  „Woher weißt du es?“


  „Von Serena.“ Luna senkte den Kopf. „Serena erwartet, dass ich ihre ´Familie` da raus hole, und wenn du ganz ehrlich bist, Wolf, auch Snabs hofft, dass ich genug Kriegerin bin, um seine Senna wieder zu ihm zu bringen. Ich habe es ihm versprochen.“


  „Er kennt dich …“


  „Er kennt Senna schon viel länger. Sie bedeutet ihm nicht nur etwas, sie bedeutet ihm alles. Seine Senna und die ihm anvertrauten Kinder. Ich bin derzeit für ihn eine wichtige Randfigur, die ihm das wiederbringen kann, was er mit einem Schlag verloren hat. Ich beginne gerade erst zu akzeptieren, zu begreifen, was dieser verdammte Titel bedeutet, und Serena wie auch Snabs erwarten gewaltige Dinge von mir. Ich habe Angst zu versagen. Eine falsche Reaktion, eine falsche Bewegung, es kann verheerende Folgen haben. Niemand kann das besser beurteilen als ich.“


  „Falsch!“


  „So?“


  Luna warf einen halben Blick auf ihn, doch Wolf starrte nach wie vor in den Himmel.


  „Auch einen falschen Schritt zu tun, selbst wenn man glaubt, dass er der richtige ist, kann verheerende Folgen haben.“


  „Hast du ihn bereut?“


  Wieder wagte sie einen halben Blick.


  „Es war ein Fehler, sich vorher nicht über die Konsequenzen zu informieren. Ich habe sie erlebt und konnte den Ursprungszustand nicht mehr wiederherstellen. Ich war gezwungen weiterzumachen. Darüber nachzudenken, ob ich ihn hätte tun sollen, würde mich verrückt machen, da ich es nicht mehr ändern kann.“


  Luna sagte sich die Worte noch einmal vor. Es stimmte. Auch sie hatte sich nicht darüber informiert, was für Konsequenzen ihr Blick nach hinten für ihre Tochter und ihren Lebenspartner haben würde, konnte auch den Ursprungszustand nicht mehr herstellen und war gezwungen gewesen, irgendwie weiterzumachen oder sich selbst ins Knie zu schießen. Aber sie hatte darüber nachgedacht, oft und lange, war daran verzweifelt, halb verrückt geworden. Auch jetzt brannte es in ihrer Brust, wenn sie an Lyras rosiges Gesicht dachte, an die kleinen Händchen, die nach ihr gegriffen hatten, die Füßchen in ihr Gedächtnis holte, mit denen sie irgendwann mal hätte laufen sollen.


  Der Druck in der Brust erhärtete sich, wurde mächtig, weshalb Luna die laufenden Erinnerungen abwürgte, als wären sie gar nicht vorhanden, nur um wieder frei durchatmen zu können.


  „Genau das ist es, was ich meine.“


  Nein, Wolf sah sie nicht an, hatte noch nicht mal den Kopf gewendet, aber er schien genau zu wissen, was in ihr vorging, denn er hatte seine Stimme gesenkt und ihr einen rauchigen Klang verpasst.


  „Zu versagen ist kein Endstand.“ Langsam wanderte sein Kopf in ihre Richtung. „Sondern nur ein Zeichen, dass man einen Fehler gemacht hat, den man kein weiteres Mal machen sollte. Es ist nicht die Frage, ob man versagt, sondern wie man versagt, denn wer nicht versagt, hat gar nicht versucht, etwas zu verändern. Zudem sollte man immer selbst erkennen, ob man für sich selbst versagt hat, oder für andere. Jeder hat eine andere Sichtweise. Vielleicht ist dein augenscheinliches Versagen, letztendlich doch ein Gewinn.“ Sanft griff er nach ihrem Arm, den sie auf ihren Oberschenkel abgestützt hatte, um ihren Kopf mit den Händen abzustützen. „Es stimmt. Zwei Menschen stellen hohe Erwartungen an dich, vielleicht noch ein paar mehr, von denen du nichts weißt.“ Vorsichtig zog er ihre Hand zu sich, griff nach ihren Fingern, führte sie zum Mund, wo er sanft die Fingerknöchel küsste, bevor er ihre Hand über sein Gesicht führte und sich sanft daran schmiegte. „Du hast wenigstens den Mut, es versuchen zu wollen. Andere würden sich weigern, überhaupt darüber nachzudenken, sondern ihre eigene Haut retten.“


  Luna hatte keine Ahnung, wo er die Geschwindigkeit hernahm, auf die Beine zu kommen, die Arme unter ihren Körper zu schieben und sie hochzuheben. Ehe sie zweimal durchatmen konnte, trug er sie Richtung Fronttür, gab dieser einen Stups, achtete aber darauf, dass sie leise ins Schloss fiel.


  „Was zum Henker machst du?“, flüsterte Luna, die in einer ersten Reaktion ihre Arme um seinen Hals gelegt hatte und jetzt seine markanten Züge direkt vor Augen hatte.


  „Ich trage dich ins Haus. Es ist kalt draußen.“


  „Ich habe zwei Beine. Ich kann selbst laufen.“


  Sie registrierte, dass er sie durch den Raum trug und eine weitere Tür öffnete.


  „Aber diese Beine tragen dich nicht dorthin, wo ich dich hinhaben will.“


  „Wolf!“


  Eine weitere Tür wurde sanft ins Schloss gezogen. Der Raum war dunkel. Licht gab es nicht. Luna verspürte den Wunsch, sich zu wehren, hatte auch sowas wie ´Flucht` und ´Weglaufen` im Kopf, als sie die weiche Unterlage spürte, auf der er sie ablegte und sich dabei über sie bewegte. Eine Situation, die sie momentan nicht nur beunruhigte, sondern ihr Angst machte.


  „Sag es“, forderte er sie ruhig auf, während er über ihr knien musste. Sie hatte sich auf den Ellbogen abgestützt und suchte erregt einen sicheren Ausweg aus einer für sie brenzligen Lage.


  „Sag es!“, hörte sie ihn ein zweites Mal absolut ruhig sagen. „Aber bevor du darüber nachdenkst, wie du mich verjagst, fühle zuerst das.“


  Wieder nahm er sanft ihre Hand, sodass sie sich etwas nach hinten fallen lassen musste, und führte sie direkt an seine Brust, an jene Stelle, wo Stunden zuvor noch eine Pfeilspitze in seinem Herzen gesteckt hatte, sodass es ihm nicht mehr möglich gewesen war, weiterzuschlagen. Sie spürte mit ihren Fingern die Unebenheit auf der Haut, die leichte Einbuchtung und jenes Herz, welches kraftvoll darunter schlug.


  „Das kann es nur tun, weil deine Liebe ausgereicht hat, es zu wecken. Dieses Herz schlägt für dich, Luna. Nur für dich. Es gab Momente, da spürte ich deine Zuneigung, da fühlte ich deine Empfindungen für mich, du warst offen, hast es auch ausgesprochen. Kurze Momente in Situationen, die diese Augenblicke verzerrten. Luna …“ Er zog sich etwas zurück, sodass sie sich aufsetzen konnte. „… ich werde dich nicht zwingen, ich …“ es kam gebrochen, „kann es mir nur wünschen …“


  Schnell hatte sie ihm ihre Hand entrissen und legte die Finger auf seinen Mund. Es waren die Konturen, gehaucht in einen grünen Schimmer, die ihn vor ihr erscheinen ließen. Er trug nur eine ärmellose Jacke, vorne offen, sodass die Haut seiner Brust durchschimmerte. Es dauerte eine Weile, doch dann ließ sie vorsichtig ihre Hände unter diese Jacke gleiten, zuckte zusammen, als ihre Finger die Muskeln seiner Brust berührten. Harte, stählernen Muskeln, jene, die sich über seinen gesamten Körper zogen und ihm dieses monsterhafte Aussehen verliehen. Sie spürte, wie diese Muskeln unter ihrer Berührung reagierten und sich zusammenzuzogen. Sanft glitten ihre Hände seine Seiten entlang, ertasteten das, was man in ihrer Welt als Six Pack bezeichnete. Eine unglaubliche Masse an hart trainierten Muskeln.


  Sanft wanderten ihre Hände wieder nach oben, strichen über die breiten Schultern und schoben die Jacke nach hinten. Leise rutschte sie nach unten, fiel irgendwo auf den Boden. Luna strich seine Arme entlang, erfasste jeden Muskelansatz, jede Sehne, die sich darüber zog, strich über den Ellbogen, die Unterarme entlang. Werkzeuge, imstande zu töten und dazu auserkoren, sie zu schützen.


  Zart griff sie nach seinen Händen, den Fingern, hob sie hoch und legte sie an ihre Seiten, halb unter ihren Pulli, dort wo Haut zu spüren war, dabei lenkte sie den Blick in seine Augen, sah es dort schimmern, leicht glühen. Kurz versank sie in diesen Augen, bevor sie mit einer einzigen Bewegung ihrer gekreuzten Hände den Pulli über ihren Kopf zog und hinter sich fallen ließ. Kurz beugte sie sich zurück, schüttelte ihre Haare auf, kam wieder nach vorne und fühlte, wie er ihre Hände auffing. Es war dieser glühende Blick, in den sie eintauchte, der keine Worte brauchte und eine klar definierte Aussage enthielt. Es war ein kleiner Kuss auf ihre Finger, bevor er sie mit einem sanften Impuls nach hinten in die Decken drückte. Zärtlich grub er seine Finger in ihr dichtes Haar, senkte seinen mächtigen Körper, spürte ihre nackte Haut auf seiner und bemerkte die zauberhafte Erregung durch seinen Körper rasen, als er die Weichheit ihrer Brüste an seinen Muskeln spürte. Zart wischte er die Haare aus ihrem Gesicht, strich sie nach hinten und betrachtete für eine Weile den Glanz ihrer Augen, das Schimmern ihrer Mähne und ihrer Haut. Eigentlich durfte diese Konstellation nicht sein, doch in diesen Momenten dachte er nicht mehr darüber nach, wo sie waren, wer er war und vor allem, wer sie war. Sie war seine Frau und alles in ihm verlangte nach ihr, verzehrte sich nach ihr, und er wollte sie all das fühlen lassen, was er für sie empfand, seit er ihr das erste Mal begegnet war.


  Weich und mit einer gewissen Vorsicht berührten seine Lippen die ihren. Leicht, als ob sie ihm einen elektrischen Schlag verpassen könnte. Ganz zart war das Herantasten, als ob diese Lippen jeden Augenblick zerbrechen könnten. Und doch war die Anziehung so stark, dass er das Blut in seinen Ohren rauschen hören konnte und das Gefühl hatte, jeden Augenblick den Verstand zu verlieren und in ein komplettes Delirium zu fallen. Mit der Zungenspitze strich er ganz vorsichtig darüber, glaubte sich in vollkommen fremdes Land vorzubewegen, gerade einen Schritt zu wagen, der als töricht, vielleicht als verboten galt. Prickelnd jagte es seinen Körper hinab, als sie ihre Lippen öffnete und ihn mit ihrem weichen Spielzeug empfing, ihn sanft begrüßte. Dabei fühlte er ihre Hände an seinem Körper, Finger, die mit vorsichtiger Scheue über seine Haut glitten, Nägel, die bestimmt rote Spuren hinterlassen würden. Glühende Hitze durchfuhr ihn, ließ ihn an einen Vulkan denken, weshalb er ganz kurz inne hielt, sie zärtlich küsste, bevor er ihren Mund mit dem seinen verschloss, fast schon heftig ihr Spielzeug suchte und an eine halbe Explosion in seinem Körper glaubte, als sie sich heftig an ihm rieb, ihre Beine um die seinen schlang und dabei seine Forderungen ohne Scheue und ohne Zurückhaltung beantwortete. Ihre Finger glitten durch sein Haar, ihr Körper stemmte sich gegen den seinen, was ihn dazu brachte, von ihr abzulassen, etwas tiefer zu rutschen, ohne zu vergessen Hals und Schulter mit kleinen Küssen zu übersähen, bevor seine Hand um ihre allzu weiche und sinnliche Brust fasste. Mit Verlangen legten sich seine Lippen um die Knospe, die ihm hart entgegensprang. Animalisch war das Feuer, welches durch ihn hindurchjagte, tief der Atemzug, den sie tat, wobei ihr ein kurzes Stöhnen entkam, während sich ihre Lungenflügel weiteten. Wolf schloss für Momente die Augen. Es war unglaublich, was ihn durchflutete, ihn einnahm und gefangen hielt. Nein, es war nicht nur das pure Verlangen, der Wunsch nach mehr, nach Erfüllung. Es brannte in der Brust, schlug bis zum Hals, hielt ihn fest. Tiefe, irrsinnige Liebe, Gefühle, die mit nichts zu vergleichen waren, hämmerten durch ihn hindurch. Etwas, was ihm bisher unbekannt gewesen war. Der Wunsch, sie zu halten, zu schützen, ihre Tränen zu trocknen und ihr Lachen zu teilen, er war übermächtig und artete in Grausamkeit aus. Grausam, wenn er es nicht mehr hatte, vielleicht nicht mehr bekommen konnte.


  Sanft strich er über ihre Haut, hinab über den Bauch, spürte, wie sich die Muskeln unter ihrer Bauchecke verkrampften und fand den Bauchnabel, den er zart mit der Zungenspitze befühlte. Langsam richtete er sich etwas auf, griff auf diesen zarten, für ihn zerbrechlich wirkenden Körper, und ertastete ihn mit seinen großen, mächtigen Händen. Er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung verspannte, wie die Gänsehaut über diesen Körper raste. Er wollte alles erfühlen, Schultern, Hals, Brustbein, Brüste, Bauch, Nabel. Es war so unwirklich, so weit entfernt, so unglaublich und doch wieder nah und real. Seine Hände glitten über ihre Hüftknochen, wanderten weiter seitlich hinab, dorthin, wo sie noch bedeckt war. Irgendwie war es schamlos, sich ihrer zu bemächtigen, mehr zu verlangen, es war vielleicht respektlos. Sie, die Mondkriegerin, neben ihm … Doch weiter darüber nachzudenken, auch nur ansatzweise, schaffte er nicht, denn seine Hände befanden sich bereits am Hosenbund, griffen zu. Weitere Bewegungen registrierte er nicht mehr. Nie hätte er sagen können, wie die Hose nach unten kam, wohin sie fiel. Wie in Trance glitten seine Hände ihre Beine hoch, näherten sich einer Gegend … Himmel … Mit einem Gefühl der übermächtigen Kraft schob er sich wieder über sie, ließ seinen Körper vorsichtig über den ihren gleiten, wobei sich all seine Muskeln schmerzhaft spannten. Er spürte ihr Zittern, ein weiteres leichtes Verkrampfen. Für ihn reichte ein dezenter Blick, messerscharfe, übernatürliche Sinne orteten den Rest. Luna war für ihn offen, für ihn bereit, sich allem bewusst und dennoch wehrte sich etwas in ihrem Körper. Die Bindung zu ihrer Familie, zu ihrem Kind, ihrem Mann, zu allem, was sie verloren hatte. Es war ein Band, unzerstörbar, fest und unnachgiebig. Ein Band, welches er gar nicht zerreißen wollte.


  Zart waren seine Küsse, während er sich nach oben arbeitete, sanft das Streicheln ihrer Brüste. Zärtlich rieb er eine der Knospen, spürte, wie Luna sich ihm leicht entgegen hob, und wie ein weiteres, vorsichtiges Stöhnen ihren Lippen entwich. Ihre Hände strichen seine Oberarme hoch, schoben sich über seinen Nacken, während er sich einmal mehr ihren Lippen näherte und diesmal ohne dezente Aufforderung nach ihr suchte. Er spürte ihre Finger, die wild durch sein Haar glitten, bemerkte die Energie, mit der sie seinen Kuss erwiderte, den Körper, der sich unter dem seinen bog. Fast unmerklich schob er mit einem Bein ihr Knie beiseite, ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten, streute kleine Küsse über ihr Dekolleté, bevor er seinen Mund über eine ihrer harten Knospen schloss und zart daran saugte. Einmal mehr spürte er, wie sie sich ihm entgegen stemmte, hörte ihren stoßweisen Atem, ihr sanftes Stöhnen, während er selbst mit seiner eigenen Erregung zu kämpfen hatte, um diese nicht einfach explosionsartig und hirnlos freizulassen.


  „Ich fühlte mich so schmu …“ stammelte sie, als er ihr eine kurze Atempause gab. Doch noch bevor sie das Wort fertig ausgesprochen hatte, legte er ihr die Finger über den Mund und hinderte sie am weiterreden.


  „Du sollst sie nicht vergessen“, kam es ruhig und leise aus ihm heraus, während er dieses eine Bein noch etwas mehr zur Seite schob, sodass er sich in die Mitte rollen konnte. „Aber gib dir selbst eine weitere Chance. Niemand von ihnen ist glücklich, wenn du selbst unglücklich bist.“ Zärtlich leckte er abermals über ihren Hals, strich sanft und beruhigend durch ihr Gesicht, während er mit der anderen Hand an ihrem Körper entlang fuhr, das Bein erreichte, es sanft streichelte und es mit einer ruhigen Bewegung aufstellte. Wachsam verfolgte er ihre Reaktion, als seine Finger zart über die Innenseite des Beins zurückglitten. Irgendwann biss er sich auf die Lippen, als sie mit einer bebenden Bewegung ihres Körpers seine Männlichkeit mit dem Bauch streifte, was einen ungeahnten Schmerz des Verlangens in ihm verursachte. Ihre Finger in seinem Nacken schlossen sich zu einem harten Griff, als er sich weiter den intimen, geheimen Regionen näherte und schließlich sanft mit den Fingern darüber streichelte. Während er selbst krampfhaft versuchte, jeden Laut zu unterdrücken, um kein möglich schlechtes Gewissen in ihr wachzurufen, hörte er sie dagegen einmal mehr aufstöhnen, während sich ihm ihr Unterleib entgegen drückte und ein weiteres Mal seine steinhart gewordene Männlichkeit berührte, sodass ein durchtrieben heißer Blitz durch seine Lenden schoss, der ihn daran erinnerte, was er gerade an Beherrschung aufzubringen hatte. Gern, nur zu gern hätte er selbst einen Ton von sich gegeben, sich kurz entlastet, aber die Angst, es könnte ein schlechtes Gefühl in ihr erzeugen, war einfach zu groß, weswegen er seinen Kopf senkte und einmal mehr ihre Knospen umschloss, um irgendwie dieses verrückte Verlangen loszuwerden, was ihn langsam aber sicher dazu trieb, einfach nicht mehr zu denken. Seine Hand öffnete sich. Eigentlich wollte er nur einmal mehr ihren Schenkel entlang streichen, ihr körperliches Verlangen in die Höhe treiben, aber da waren seine Finger, ohne sein Zutun, auf einmal in den intimsten Falten, spürten die Wärme, betasteten unerlaubte Regionen, die sie ihm so einfach übergab. Es kam keine Gegenreaktion, kein Verkrampfen, kein Zucken, Herrgott, sie war doch keine Jungfrau mehr …


  Er schloss die Augen, biss fast in ihre Brust, als zwei Finger, seine Finger, ohne seinen ausdrücklichen Befehl, in ihr versanken, sich vorschoben und einen Aufschrei auslösten, der jetzt von ihr unterdrückt wurde. Ihr Körper, es war schon ein aufbäumen, gegen ihn, gegen seine Muskeln, gegen seine Männlichkeit, die ihm in allen Einzelheiten erklärte, was passieren würde, wenn nicht bald etwas passierte. Mit angespanntem Körper begann er sich in ihr zu bewegen, was sie dazu brachte, seine Schultern zu ergreifen und ihre Fingernägel in sein Fleisch zu bohren, wobei das Stöhnen kaum noch zurückhaltbar war. Blitzschnell zog sich Wolf aus ihr zurück, schnappte ihr Bein, legte es sich über die Schulter, stemmte sich neben ihr ab und noch bevor sie es richtig realisieren konnte, hatte er sich ihr nicht nur genähert, sondern sein Vorhaben deutlich angezeigt. Dennoch presste er auch jetzt die Lippen aufeinander, biss die Zähne zusammen, als er sie spürte, und drang mit der größtmöglichen Vorsicht in sie ein. Gott, er glaubte zerspringen zu müssen, als er ihren spitzen Aufschrei vernahm, die Fingernägel einmal mehr in seinen Muskeln spürte und bemerkte, wie sie sich ihm entgegen stemmte. Es war nur noch ein Augenaufschlag, ein Inch, ein Moment. Wolf schloss die Augen und drang tiefer in sie ein, bis zum Anschlag, bis es schlicht nicht mehr ging, bewegte sein Becken im Kreis, bevor er sie verließ, und sich nochmal diesem tiefen Gefühl hingab, wenn sich alles um ihn schloss. Er wartete nicht mehr, bremste sich nur noch wenig, als er sein Becken nach vorne schob und sich in ihr zu bewegen begann, schneller, heftig. Konnte es jetzt noch ein Zurück geben? Es würde kein Zurück geben. Es war bereits viel zu spät, weit zu spät, was Wolf dazu brachte, doch etwas mit seiner Rücksicht nachzulassen. Sein Leib, er brannte wie Feuer, seine Muskeln, zum Zerreißen gespannt, das Ziehen in seinen Lenden, wie sollte man da noch Rücksicht nehmen? Seine Stöße wurden schneller, intensiver. Pausen sollte es nicht geben. Er fühlte sie, spürte sie, hörte ihr Stöhnen, ihre Aufschreie, spürte den harten Griff, die Nägel … mein Gott Luna. Wieder und wieder stieß er zu, heftiger, überhörte sein eigenes Keuchen, sein heftiges Atmen, seine wilde, ungebündelte Kraft, die frei wurde, und die er nicht mehr erkannte. Adern traten unter der Haut hervor, Schweiß bildete sich auf der Haut, während er sich ohne Unterlass bewegte, und das aufkeimende Beben bemerkte, welches die Erlösung herbeiführen würde. Er glaubte zerspringen zu müssen, dachte an eine Zerreißprobe … Himmel, die Spannung, dieses Ziehen ... Ihr Stöhnen, ihre Aufschreie, das Beben ihres Körpers, das Aufbäumen. Er spürte sie. Sie musste ihn spüren, tief in sich, weit über alle Dimensionen hinaus. Die Kraft, mit der sie ihn empfing, mit der sie gegen steuerte, das Keuchen. Wolf unterdrückte noch einmal einen dumpfen Laut, fühlte ihr Beben, die bereits vorhandene, leichte Kontraktion, versuchte noch ein wenig durchzuhalten, stieß nochmal zu, zweimal, dreimal, bis sich in ihm ein Ventil zu öffnen schien. Der Druck, er wurde für Augenblicke schmerzhaft, bis sich alles nach vorne entlud, wobei ein eigener, gurgelnder Laut und heftig, spürbare Kontraktionen an seinem Glied ihm verrieten, dass er es nicht besser hätte erwischen können. Er spürte, wie Energie frei wurde, fühlte für Sekunden eine wohltuende Befreiung, als etwas durch seinen Körper schoss, was ihn für Sekunden an einen Blitz erinnerte. Als ob man heißes Wasser durch seine Adern jagen würde. Erbarmungslos ergriff dieses Etwas von ihm Besitz, schoss durch ihn hindurch, um in Lunas Körper hinüberzugleiten. Es waren kurze Momente, in denen ihre Haut fast hell erleuchtete, glitzernd glänzte, und in denen er sich nicht von ihr trennen konnte, sondern von einer fremden Macht gehalten wurde. Es schien sich zu bündeln, in seinem Unterleib, möglicherweise auch in ihrem, denn er hatte die Tropfen des Höhepunktes noch nicht ganz ausgekostet, als er dieses heroische Gefühl ein zweites Mal verspürte. Ein dumpfer Laut erklärte ihm, dass es Luna ähnlich erging, und er glaubte es ein zweites Mal noch heftiger durchleben zu müssen, als sich ihre Kontraktionen kurz, dafür äußerst heftig intensivierte und verstärkte. Augenblicke, Sekunden, dann war es vorbei und Wolf spürte, wie eine gewisse Leere von ihm Besitz ergriff. Er war ausgelaugt, fertig, völlig erledigt, weswegen er ihr Bein von seiner Schulter nahm, sich zurückzog und neben sie sank. Er hörte wie sie mehrmals durchatmete, wie sie versuchte, genug Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen und glaubte an ein abartiges Spiel, bei dem, was er da gerade erlebt hatte.


  Minutenlang lagen sie nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen, bis er spürte, wie sie sich zusammenrollte, sich umdrehte, an ihn heranrückte und ihren Kopf halb auf seiner Schulter und halb auf seiner Brust bettete. Es war ihm ein tiefes Bedürfnis, sie einfach in den Arm zu nehmen, durch ihr Haar zu fahren und sie sanft zu streicheln.


  Seine Frau.


  Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er ihr Tee angeboten, in einem dunklen Lokal, in einem noch viel dunkleren Stadtviertel. Sie hatte sich schlecht gefühlt und ihn abblitzen lassen. Jetzt war er mit ihr verheiratet und hatte sich das erste Mal mit ihr vereinigt, hatte sie seine Liebe spüren lassen, obwohl …


  Die Mondkriegerin war unantastbar.
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  Luna wartete, bis er eingeschlafen war. Sie war nicht müde, nicht mal ansatzweise. Es war der Mond, der sie wach hielt, der verhinderte, dass ihre Energie nachließ. Er würde sie stützen, gerade jetzt in der Nacht, und der, der sie schützen sollte … Sie konnte ihm das nicht antun. Sie konnte ihn nicht der Gefahr ausliefern, die auf sie wartete, der sie etwas entgegen setzen konnte, aber er nicht. Man hatte ihn einmal getötet. Einmal erwischt. Sie hatte ihn wieder zurück ins Leben geholt, aber sie hatte keine Ahnung, ob ihr das ein zweites Mal gelingen würde, sollte man ihn noch einmal treffen. Und definitiv wollte sie es auch nicht herausfinden.


  Leise richtete sie sich auf. Nur etwas, denn sein Arm drückte sie wieder nach unten. Auch wenn er bereits schlief, seine Reflexe blieben dieselben. Mit einer Decke hatte er sie beide zugedeckt, dennoch war sein Oberkörper frei. Stark bemuskelt, von enormer Kraft. Was Wolf genau anzurichten vermochte, wollte sie nicht wissen, es reichte, was sie schon gesehen hatte. Dabei … Für Momente dachte sie an sich selbst. Ein Mann, erstickt im Wirbelsturm, ein anderer, der sinnlos schrie, ein weiterer, dessen Kopf brannte. Sie mochte vielleicht nicht Wolfs Kraft haben, aber sie hatte etwas, mit dem sie sich durchaus wehren konnte. Etwas, was ihr helfen würde, weiterzukommen.


  Langsam hob sie ihre Hand, öffnete sie, sodass die Handfläche nach oben zeigte, starrte ein Zeitlang darauf, bevor sich sanfter Rauch aus der Handfläche erhob. Vorsichtig blies sie ihn in Wolfs Gesicht, wo er sich sofort den Weg in seine Nase suchte und dort verschwand.


  Es dauerte Augenblicke, Sekunden, wenige Momente, bis der Arm von ihrem Körper glitt und hinter ihr ins Bettzeug fiel.


  „Es tut mir leid, Wolf“, flüsterte sie leise, wobei sie zart mit den Fingern über seine Brust fuhr, dann vorsichtig die Lippen berührte. „Ich weiß, dass sie dich angreifen werden. Du giltst als tot. Lass sie in dem Glauben. Ich kann mir helfen, Wolf. Ich bin eine Frau. Ich habe in allen Richtungen Dinge, die du nicht hast. Ich werde ihnen geben, was sie haben wollen, damit sie die Kinder und Senna freilassen. Du musst hier bleiben, für sie sorgen und sie beschützen. Wenn sie zurückkommen, werde ich nicht dabei sein. Komm nicht in die Stadt, Wolf. Es wäre dein sicherer Untergang. Ich liebe dich, auch wenn ich es noch nicht lange weiß. Du warst da, als alles für mich den Bach runter ging. Ich werde nie vergessen, wie du mir geholfen, jedes Wort in meinem Gedächtnis behalten, mit dem du mich immer und immer wieder aufgerichtet hast, und mich an jede Umarmung erinnern, die ich so sehr gebraucht habe, es aber oft nicht wusste. Wir haben miteinander geschlafen. Wolf, ich war mir unsicher. Die Bindung zu Robert ist stark. Aber es ist schlussendlich das Einzige, was ich dir geben kann. Ich wollte deine Frau sein, aber ein Leben an deiner Seite ist scheinbar nicht möglich. Ich habe eine andere Aufgabe, und ich zahle den Preis, wenn ich dafür nur ein paar Kinder retten kann. Verzeih mir, dass ich dich hierlasse, unfähig wach zu werden. Wenn du morgen die Augen aufschlägst, werde ich in der Stadt sein und tun, was ich zu tun habe. Such mich nicht, komm nicht nach. Sie töten dich. Ich komme zurecht. Ich bin immer zurechtgekommen. Das wird hier nicht anders sein, als in meiner Welt. Gib den Kindern ein Zuhause. Sie haben es verdient.“


  Sanft war der Kuss, den sie ihm ins Gesicht drückte, leicht die Bewegung, als sie mit ihrer Hand durch sein Gesicht glitt. Noch einmal betrachtete sie kurz und intensiv seine Züge, die ihr anfänglich soviel Angst eingejagt hatten, die Männlichkeit, die ihr unheimlich gewesen war. Sie schluckte hart. Jetzt tat es ihr leid, ihn zurücklassen zu müssen.


  Langsam rollte sie sich aus dem Bett, fasste nach ihrer Jogginghose, zog sich ihren Pullover über und schlüpfte in die Schuhe. Mit einer schnellen Bewegung strich sie ihre Haare nach hinten und warf dabei nochmal einen Blick auf den schlafenden Körper. Sie musste sich beeilen, denn einmal wach, würde es nur Momente dauern, bis er die Situation realisiert hatte und einem Sturmwind gleich hinter ihr her fegte. Bis dahin musste sie über die Grenzen getreten sein. Grenzen, an denen man ihn abfangen würde.


  Mit einem Aufseufzen wandte sie den Blick ab und war mit wenigen Schritten bei der Tür, öffnete sie leise, kontrollierte, ob sich vielleicht Snabs irgendwo aufhielt, doch auch der musste irgendwo tief und fest schlafen, denn in dem Haus war es dunkel und ruhig. Okay, dachte sie bei sich, schloss für einen Moment die Augen und als sie sie wieder öffnete, hatte sie jene grünen Konturen vor Augen, die es ihr ermöglichten, im Dunkeln zu sehen.


  Leise schloss sie die Tür hinter sich, huschte durch die Hütte, öffnete die Außentür leise, um ja jedes Geräusch zu vermeiden, schlüpfte hinaus, schloss sie sorgsam hinter sich, wollte schon über die Wiese springen, als sie vor sich eine Gestalt bemerkte und abrupt inne hielt.


  „Serena?“


  Das kleine Mädchen hatte eine Decke um sich gewickelt, stand in der Wiese vor dem Häuschen und starrte hinaus in den Wald, wo es außer Dunkelheit eigentlich nichts zu sehen gab.


  „Serena!“ Luna sprang zu ihr und kniete vor ihr nieder, bemerkte dabei, dass das Mädchen weinte. „Serena, was ist los? Was machst du hier draußen?“


  Nur langsam wandte sich ihr das Mädchen zu, schniefte ein paar Mal und versuchte sich mit einem Zipfel der Decke die Tränen wegzuwischen.


  „Ich … ich habe geträumt“, stammelte sie leise, begann erneut zu weinen und fiel Luna um den Hals, lehnte sich an ihre Schulter. „Ich habe geträumt, dass du weg gehst und nie mehr wieder kommst“, schluchzte sie und intensivierte den Griff um Lunas Hals. „Ich habe gesehen, wie du in die Stadt gegangen bist, damit sie Senna und die anderen freilassen. Aber dafür bist zu geblieben. Sie waren gemein zu dir, haben dir weh getan. Luna, ich will nicht, dass du gehst. Bitte bleib hier bei mir. Ich habe noch nie soviel gelacht, wie mit dir.“


  Luna schloss die Augen und strich sanft über den Rücken des Mädchens. Sie fühlte ihr Herz heftig gegen ihre Rippen schlagen, spürte den Kloß, der viel zu schnell kam und sich in ihrem Hals festsetzte, und glaubte an dem Schluchzen des Mädchens zu zergehen.


  „Wieso stehst du denn hier draußen? Wieso bist du raus gegangen? Es ist doch kalt?“ Es war bescheuert, bescheuerte Fragen zu stellen, aber im Moment konnte sich Luna einfach nicht anders helfen. Diese bohrende Enge in ihrem Hals, ausgelöst durch das Kind, welches sich heftig an sie klammerte.


  „Ich dachte, wenn ich raus gehe, kann ich dich nicht übersehen.“ Vorsichtig stemmte Serena sich ab, ergriff mit beiden Händen den Kopf Lunas und zwang sie so, in ihr Gesicht zu sehen. Luna konnte ihn sehen. Diesen Blick, der alles beinhaltete, was in dem Mädchen vorgehen musste. Schmerz, Verlust, Verzweiflung, Angst, Trauer. Sie würde ihr kleines Herz brechen, wenn sie einfach ging, sie ins Haus schickte und lebe wohl sagte.


  „Ich wollte dich bitten zu bleiben, Luna. Bitte geh nicht fort. Ich habe dich so schrecklich lieb und will nicht, dass man dir weh tut. Ich mag auch nicht mehr, dass du eine Mondkriegerin bist, wenn du dann nur einfach bleiben kannst.“ Sie ließ wieder locker, sodass Luna sie wieder an sich drücken konnte. Was anderes konnte sie auch nicht tun, denn der Kloß in ihrem Hals war geplatzt. Stumme Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie wollte sie nicht allein lassen, keine Minute, keine Sekunde. Wollte bei ihr bleiben, wie auch ihr Herz bei Wolf bleiben wollte, in dessen Nähe sie gelernt hatte, sich wohl zu fühlen. Aber sie konnte nicht, sie durfte nicht. Die Kinder, Senna … Eine Blitzidee ließ sie schnell durchatmen. Mit vollendeter Losgelassenheit versuchte sie sich selbst zu beruhigen, schluckte ein paar Mal und wartete, bis dieses beherrschende Gefühl in ihrem Herzen verschwunden war. Schnell wischte sie sich die Nässe aus dem Gesicht und drückte Serena etwas von sich, sodass sie ihr abermals in die Augen sehen konnte.


  „Hör zu, mein Mädchen.“ Gott klang ihre Stimme gestockt. Noch einmal atmete sie durch, schloss die Augen, um sie kurz darauf wieder zu öffnen. „Du weißt, dass Senna und die anderen in der Stadt sind?“


  Es kam ein sanftes Nicken.


  „Ich möchte sie wieder zurück haben. Du auch?“


  Wieder kam ein Nicken.


  „Und wer glaubst du, kann ohne Papiere, ohne Genehmigung, eigentlich ohne alles die Grenze passieren?“


  „Die Mondkriegerin.“


  „Genau!“ Luna strich ihr einige Tränen aus dem Gesicht. „Wolf halten sie für tot und Snabs ist zu klein. Glaubst du, dass du mutig genug bist, mich in die Stadt zu begleiten?“


  „Ich? Wieso?“


  „Vielleicht, weil die Mondkriegerin mit ihrer“, sie hob die Hand mit den Stumpenfingern, „behinderten Tochter einen anderen Eindruck hinterlässt.“ Fest griff sie nach der Hand des Mädchens. „Serena, ich will nicht, dass Wolf oder Snabs etwas passiert, deswegen möchte ich allein in die Stadt gehen. Sie werden mir nichts tun. Zumindest jetzt noch nicht. Niemand von denen weiß, was eine Mondkriegerin kann.“


  „Weißt du es denn?“


  „Ich habe einen perfekten Lehrer, Serena. Einen, der sogar ungesehen in die Stadt kommt und mich bestimmt nicht allein lassen wird.“


  „Merlin!“


  Luna glitt ein sanftes Lächeln über das Gesicht.


  „Du bist ein sehr kluges Mädchen. Wir bekommen die anderen nur aus der Stadt raus, wenn ich dort erscheine. Du könntest mir aber dabei helfen.“


  Konnte sie das? Konnte sie von einer Achtjährigen Hilfe verlangen und erwarten? War das nicht etwas zu weit hergeholt?


  „Ich weiß, dass der Fürst mein Dad ist, Luna.“ Es kam so derart sicher, dass es sogar Luna in Erstaunen versetzte. „Ich kann dir sicher helfen. Nehmen wir Joker. Er kennt den Weg zur Grenze.“


  „Dann los!“ Luna gab dem Kind einen schnellen Kuss auf die Stirn. „Verschwinden wir, bevor jemand wach wird.“


  Doch noch bevor sie aufstehen konnte, umarmte das Mädchen sie ein weiteres Mal, klammerte sich fest an sie, drückte zu, sodass Luna fast die Luft wegblieb. Dabei kam Serena ihrem Ohr recht nahe und strich die Haare etwas beiseite.


  „Ich weiß auch, dass dich Wolf ganz doll lieb hat. Helfen wir den anderen, damit wir bald alle zusammen eine ganz große Familie sind.“


  Luna musste aufstehen und ließ das Kind zu Boden sinken. Es gab ihr einen Stich, darüber nachzudenken, was diese gesagt hatte, weshalb sie die Worte erst mal weit beiseiteschob. Sie hatte eine Aufgabe. Es galt sich zu konzentrieren, was sie aber nicht konnte, wenn sie diese bedeutenden Worte, die eine Achtjährige zu ihr gesagt hatte, zu sehr an sich heran ließ. Es würde sich allzu tief in ihr Herz fressen.


  


  „Fertig?“


  Serena zog den Reißverschluss ihrer Jacke, die ihr Luna noch schnell geholt hatte, etwas weiter zu.


  „Fertig!“


  Vorsichtig führten sie Joker um die Hausecke herum. Während sie zum Waldrand gingen, blickte Luna einige Male zur Hütte zurück, hinter deren Holzmauern Wolf fest schlief und nichts von alldem mitbekam, was passierte. Sie erschrak etwas, als ihre Augen plötzlich die Gestalt Mephistos erfassten, der zwischen den Bäumen herausgetreten war und mit zuckendem Schwanz auf sie zu kam.


  Entschieden hob Luna Serena auf Joker und drückte ihr die Zügel in die Hand.


  „Warte kurz“, bat sie das Mädchen und ging auf den Tiger zu, der sie hechelnd beobachtete, aber den Kopf hob und sich an ihrem Körper rieb, als sie neben ihm in die Knie ging. Sanft griff sie in seine Halskrause, kraulte ihn, sodass das Tier den Kopf schief legte und die Augen leicht schloss. Ein schnurrähnlicher Laut kam aus seiner Kehle, während er sich gegen die Hand drückte, die ihn streichelte. Luna genoss den Kontakt zu dem mächtigen Tier, auch wenn sie bereits gesehen hatte, zu was er imstande war. Er tötete, um zu schützen. Für ihn galt eine einfache Regel. Wer tot war, konnte nicht mehr gefährlich werden. Wenn es im Leben doch bloß immer so einfach wäre.


  „Hör zu“, murmelte sie leise, während der Tiger sich an ihr rieb und katzengleich den Kopf von links nach rechts schob. „Ich kann dich nicht mitnehmen, Mephisto. Verstehst du das?“


  Das Tier schüttelte sein mächtiges Haupt und sah sie sekundenlang an.


  „Du musst bei Wolf bleiben. Er braucht dich, genauso wie die Kinder dich brauchen werden. Du bist Wolfs Deckung, seine rechte Hand, sein Halt, seine Leibwache.“


  Sanft drückte die Katze seinen Kopf gegen ihren Körper.


  „Und du musst verhindern, dass er mir über die Grenze folgt. Verstehst du das?“ Luna senkte den Kopf, atmete tief durch, glaubte abermals zerspringen zu müssen, als der Tiger seine riesige Pranke hob, sie zuerst damit berührte und dann auf ihren Oberschenkel legte. Zögernd sah sie auf, blickte in zwei leuchtend, helle Raubtieraugen, die sie sanft anstarrten. Der Ausdruck des Tieres. Er ähnelte dem, was sie selbst in sich fühlte. War es doch ein Abschied? Schnell strich sie dem Tiger nochmal über den Kopf.


  „Bleib hier, Mephisto. Bleib bitte bei Wolf und pass auf ihn auf, denn spätestens Morgen wird er nicht mehr ganz so klar denken, wie es sonst seine Art ist. Brems ihn ein, Mephisto, und lass ihn nichts Dummes tun. Ich will nicht, dass ihm nochmal etwas passiert, denn dann werde ich ihm nicht mehr helfen können.“


  Mit beiden Händen knetete sie nochmal die Halskrause des Tieres, fuhr ihm durchs Gesicht und ließ eines der kleinen Ohren durch ihre Finger gleiten, bevor sie aufstand. Das Tier beobachtete jede ihrer Bewegungen, legte abermals den Kopf etwas schief, als sie einen Schritt zurücktrat. Luna wollte sich schon dem Pferd zuwenden, den Tiger einfach lassen, hielt aber nochmals inne, küsste sich in die Handfläche und drückte dem Raubtier die Hand auf die Nase.


  „Ich habe dich lieb, Mephisto!“ Die Worte kamen leise, waren kaum zu verstehen und dennoch blinzelte das Tier mit den Augen und senkte leicht den Kopf, als ob es ihm schwer fallen würde, sie einfach gehen zu lassen. Luna musste sich schnell umdrehen. Ein Tiger. Mephisto, mein Tiger. Wolfs Worte. Sie hatte ihn ausgelacht, es für stupiden Blödsinn gehalten. Nichts war Blödsinn gewesen. Nicht ein Wort, denn jetzt ließ sie ihn zurück, jenen Tiger, von dem sie noch vor ein paar Tagen geglaubt hatte, er wäre die Erfindung eines Kerls, der damit bei ihr Eindruck schinden wollte.


  „Du weinst!“


  Luna zuckte unter ihrer Stimme zusammen und warf einen Blick auf das kleine Mädchen, welches Joker an sie herangetrieben hatte.


  Sie weinte? Sie weinte doch nicht? Sie …?


  Schnell schloss sie die Augen, wischte sich mit der Hand drüber, atmete dezent durch, bevor sie ihren Blick wieder auf Serena richtete.


  „Ich weine nicht, Serena. Es ist stockdunkel. Du könntest es noch nicht mal sehen.“


  „Doch, kann ich.“


  Luna übersah es fast, wie das Mädchen sich herabbeugte und mit einem Finger ganz zart durch ihr Gesicht fuhr. Vorsichtig zog sie die Hand wieder zurück und zeigte Luna das, was sich auf ihrem Finger befand.


  „Deine Tränen glänzen, wenn du weinst. Sie haben die Farbe des Mondes.“


  Ungläubig musste Luna auf den Tropfen blicken, der auf dem Finger Serenas lag. Ein Tropfen, silbrig glänzend, leicht schimmernd. Ein Tropfen aus ihren Augen.


  „Verrätst du mich?“


  Das Mädchen schüttelte heftig ihre blonde Mähne.


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“


  „Okay.“


  Luna trat an Joker heran, griff nach der Hand, die ihr Serena hinterm Rücken reichte und ließ sich so von ihr aufs Pferd helfen.


  „Hast du nicht etwas vergessen?“


  „Ich?“ Serena rutschte schnell nach vorne und nahm ein paar Zipfel der struppigen Mähne in ihre Hand und schüttelte den Kopf. „Einen Sattel brauchen wir nicht. Es ist bequemer, wenn wir ohne reiten. Außerdem haben wir so mehr Platz auf seinem Rücken.“


  „Hast du auch dran gedacht, dass ich runterfallen könnte?“


  „Nein.“ Mutig nahm das Mädchen die Zügel in die Hand, wendete das Pferd und bewegte es auf den Wald zu. „Du fällst nicht runter“, ergänzte sie ihre Aussage.


  „Wer sagt dir das?“


  „Joker hat es mir gesagt.“


  „Joker?“


  „Ja!“


  Luna hielt für einen Moment inne und erkannte, dass das Pferd nach hinten blickte.


  „Ich falle also nicht runter?“


  Es kam ein Kopfschütteln untermalt von einem Schnauben.


  „Wir haben ein ernstes Vieraugengespräch, sollte es anders kommen. Ich hoffe, du weißt das.“


  War das ein Nicken oder einfach nur ein Spielen mit der Trense, die in seinem Maul schepperte? Es war kein Nicken! Er spielte nur herum. Er spielte ganz sicher nur herum.


  Fast schon sicher umrahmte sie das Mädchen und nahm ihr die Zügel aus der Hand.


  „Hast du Angst?“, fragte Luna, noch bevor sie das Pferd in den Wald hinein trieb. Anstatt zu antworten, griff Serena auf ihre Hände und sah, wie das leichte Schimmern Lunas Haut auf ihre Finger überging.


  „Ich habe dich“, erklärte sie nach einer Weile sicher. „Mit dir habe ich keine Angst.“


  


  Luna ritt an. Ihr Blick glitt noch einmal zu dem Tiger, der ein paar Meter von ihr entfernt wartete und sie genau beobachtete. In seinen Augen funkelte es. Lange würde es nicht mehr dauern, und dann würde es auch in Wolfs Augen funkeln. Vor Wut, Zorn und Angst. Es war so einfach, wegzureiten, und doch wünschte sie sich im Augenblick vieles von dem, was unter den Begriff ´Normalität` fiel. Sie machte gerade einen Schritt nach dem anderen, ohne zu wissen, was er bringen würde, wusste aber ganz genau, dass es kein Zurück gab. Es würde sich vieles verändern, für sie, für Wolf, für ein paar Kinder, die man als Sondermüll aussortiert hatte, vielleicht vieles mehr. Sie wusste es nicht. Was es auch war, sie konnte nicht mehr zurück. Jede falsche Entscheidung, jeder falscher Gedanke konnte katastrophale Folgen haben. Sollte sie vielleicht wirklich zu beten anfangen? Zu wem? Zum Mond?


  Joker glitt mit seiner Fracht sicher in den Wald und stampfte unermüdlich voran. Luna versuchte sich zurechtzufinden, einen Weg zu suchen, bemerkte aber recht bald, dass sich der fuchsfarbene Wallach von ihr nicht wirklich lenken lassen wollte. Er schien den Wald genau zu kennen und zu wissen, wohin er sich zu bewegen hatte, weswegen ihn Luna gewähren ließ. Eine Weile unterhielt sie sich mit Serena, die ihr erklärte, dass Joker schon die richtige Richtung wählen würde, bemerkte aber nach einiger Zeit, dass der Körper des Kindes in ihren Armen immer schwerer wurde.


  Sie ließ Serena schlafen, lauschte den dumpfen Geräuschen der Nacht, dem Hufschlag des Pferdes, vernahm sein Schnauben, welches es ab und an durch seine Nase schickte und beobachtete die ausladenden Äste der Bäume, die sich in dem kühlen Wind bewegten. Es war ein unheimliches Geräusch, wenn die Zweige aneinander rieben. Es vermittelte etwas Geisterhaftes, als ob der Wald mit ihr sprechen wollte. Der Mond schien nur schwach. Die Wolkendecke verhinderte immer noch, dass er sein Licht über das Land schicken konnte. Es war nur ein dumpfes Schimmern, welches man ab und an sehen konnte.


  Luna zuckte öfter zusammen, wenn Tiere in ihrer Nähe aufsprangen und die Flucht ergriffen. Ein großer Vogel rauschte über ihren Kopf hinweg, relativ dicht, sodass sie das Gefühl hatte, den Luftzug bemerken zu können. Joker ließ sich davon wenig beeindrucken. Hin und wieder sah er in den Wald hinein und Luna fragte sich, wieviel er eigentlich sehen konnte, oder ob es andere Sinne waren, mit denen er sein Umfeld wahrnahm? Er scheute nicht, schrak nie zusammen, stolperte nicht. Seine Beine arbeiteten wie ein Uhrwerk. Immer im selben Rhythmus und im selben Takt. Zwischendurch ließ er ein Stöhnen hören, machte Geräusche, die Luna nicht zuordnen konnte, aber ewig dankbar dafür war, denn es vermittelte ihr jenes Gefühl, welches sie brauchte, um die immer wieder aufkeimende Angst zu besiegen, die beständig in ihr hochkroch.


  Irgendwann, es fühlte sich an wie nach Stunden, nickte sie etwas ein, wäre dabei fast vom Pferd gerutscht und hätte Serena sicher mitgerissen. Joker blieb stehen und blickte zurück. In letzter Sekunde hielt sich Luna an der Mähne fest. Der Zügel fiel nach unten. Luna brauchte eine Weile, um sich wieder zu orientieren. Sie saß auf einem Pferd, war unterwegs in die Stadt, hatte einen Zügel verloren und fühlte sich erledigt. Ihre Beine schmerzten, ihr Rücken war verspannt, die Muskeln müde.


  Ihr entkam ein Seufzen, als sie bemerkte, sich gerade noch rechtzeitig festgehalten zu haben. Dabei fing sie Jokers Blick ein. Sie konnte ihn frei sehen, seinen Kopf, seine Mähne, sein dummes Gesicht ... es wurde hell.


  Luna blickte um sich und vernahm auch schon die ersten Vögel, die den Morgen ankündigten. Wie weit war sie geritten? Wie lange saß sie schon auf dem Pferd? Wie weit waren sie noch von den Grenzen der Stadt entfernt? Vor ihr bewegte sich der Körper und hob den zur Seite gefallenen Kopf. Luna rückte ihn etwas zurecht, atmete auf, als Serena sich etwas nach vorne beugte, ihr Gewicht selbst hielt und sie damit entlastete, überlegte dabei, wie sie an den Zügel kommen konnte, der da von der Trense des Pferdes zu Boden baumelte, als ein Pfiff sie zusammenzucken ließ. Ihr Blick glitt sofort zu der weißen Gestalt des Vogels, der aus irgendeiner Ecke heransegelte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich blitzartig, während sich ihre Sinne in Zehntelsekunden schärften. Sie hörte es. Etwas zerschnitt die Luft, näherte sich … Luna handelte automatisch, ohne nachzudenken, wandte sich nach rechts, ließ blitzschnell ihre Hand sinken, öffnete die Handfläche, als ein rotweißer Blitz auch schon das abwehrte, was auf sie zugekommen war. Für Millisekunden erfasste sie erschrocken den Pfeil, bevor er sich in Luft auflöste. Lediglich die eiserne Spitze fiel zu Boden, schlug auf einen Stein, verursachte ein klingendes Geräusch, bevor sie ins Moos kollerte. Hektisch war der Blick, den sie wieder auf den Falken warf, der auf einem Ast saß, sich duckte und mit den Flügeln zitterte.


  Wehe du tust etwas, mit dem ich wieder nicht umgehen kann. Es war nur ein schneller Gedanke, eine unausgesprochene Drohung, als Serena sich schon an ihren Arm festklammerte, zu weinen begann, während Joker seinen Körper drehte, den Kopf hochriss und ein unwilliges Grunzen hervor brachte. Der Zügel hing noch immer am Boden. Scheiß, blöder Zügel. Luna legte ihre Arme um Serena. Heftig atmend blickte sie um sich, konnte nichts erkennen, wusste aber, dass der Vogel sie nicht umsonst warnte. Serena begann zu zittern, versuchte sich in ihren Armen so klein wie möglich zu machen, während Joker ein paar Schritte nach hinten trat und seinen großen Kopf schüttelte. Merlin, er saß noch immer auf dem Ast, ließ die Flügel zittern und vibrieren.


  Für Sekunden hielt Luna die Luft an. Und dieses kurze Anhalten der Luft sagte ihr, dass sie sich mit ihren eigenen Geräuschen selbst störte. Sie hörte ihre Atmung, ihr klopfendes Herz, das Blut, welches durch ihre Adern rauschte, und war taub gegenüber dem, was sich in ihrem Umfeld abspielte.


  Ich muss ruhiger werden, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn ich ruhiger bin, kann ich hören was mich bedroht.


  Ruhiger werden. Wie wurde man ruhiger, wenn der Puls gerade auf dreihundert war und das Herz versuchte, aus der Brust zu springen?


  Wieder ein Blick zu dem Falken. Einmal mehr hörte sie es zischen und wusste genau, dass es Pfeile waren, die man auf sie und das Pferd abgefeuert hatte. Pfeile, die töteten. Sie konnte sie sehen, die Geschosse, die sich gemein in das Fleisch bohrten, wenn …


  Luna hob lediglich die Hand und öffnete sie mit einem Ruck, sodass vor ihr sowas wie ein flimmernder, milchiger Fächer erschien, der das Pferd, Serena und sie abschirmte. Keine Sekunde zu früh, denn Augenblicke später prallten die Pfeile mit einem klackenden Geräusch an der Barriere ab und fielen zu Boden.


  „Den Zügel, Serena. Hol den Zügel.“


  Luna lauschte weiterhin, beobachtete scharf ihre Umgebung, versuchte Bewegungen auszumachen, Stimmen zu hören, eine Atmung zu vernehmen … Dabei bemerkte sie nicht, wie sie selbst zur Ruhe kam. Ihre Hektik ließ nach, ihr Blut hörte auf zu rauschen, ihr Herz bremste sich ein. Merlin stieß sich an dem Ast ab und flog seitlich in den Wald. Luna bemerkte es nur am Rande, fühlte, wie Serena sich nach vorne beugte und nach dem Zügel fischte. Dabei registrierte sie mehrere Gestalten, formiert in einem Halbkreis, die durch den Wald auf sie zu kamen. Serena musste es im selben Moment gesehen haben, denn sie nahm ruckartig den Zügel hoch und presste sich ängstlich gegen Lunas Körper, die sie mit einer Hand umarmte und mit der anderen Hand nach den Zügeln griff, um Joker etwas zu halten, dessen Schnauben schon mehr als ärgerlich klang und damit verdeutlichte, nichts als weg zu wollen. Zweimal drehte er sich um die eigene Achse, bevor es Luna schaffte, ihn einigermaßen zu beruhigen, wobei ihr Blick von einem Reiter zum nächsten glitt, die sich zögernd aber zielsicher näherten. Bis auf einen trug jeder eine Armbrust in der Hand, gewillt diese auch zu verwenden. Luna fühlte, wie sich ihr Blutdruck wieder hob, die Angst sich meldete, weswegen sie tief Luft holte, diese ein wenig in der Lunge behielt, bevor sie sie wieder ausstieß. Der für sie bisher hirnlose Spruch, ´in der Ruhe liegt die Kraft` bekam in diesem Moment eine ganz neue Bedeutung. Blieb sie ruhig, war es ihr möglich, einen Angriff frühzeitig zu erkennen und abzuwehren. Fünf gegen einen. Es galt konzentriert zu bleiben.


  Die Männer wurden langsamer, und als einer von ihnen ein Zeichen gab, blieben sie ganz zurück, verhielten in angemessenem Abstand. Ein weiteres Zeichen ließ sie die Waffen senken. Luna erkannte, wie man die Pferde zur Seite drehte. War das ein weiteres Signal, sie nicht mehr anzugreifen? Würde sie es bemerken, sollte einer der Männer doch noch einen Pfeil auf sie abschießen? Der Mond, er würde sie schützen, verhindern, dass man sie traf. Aber Serena und der plumpe Joker. Sie beide waren den Männern und deren Pfeilen schutzlos ausgeliefert, sollte sie unachtsam werden.


  „Keine Angst“, hörte sie plötzlich eine dunkle aber doch freundliche Stimme. „Wir wollen dir nichts tun.“


  Der mittlere der fünf Männer lenkte sein Pferd vorsichtig auf sie zu und zeigte ihr die Armbrust, die er demonstrativ in den Wald warf.


  „Ich bin unbewaffnet. Darf ich mich nähern?“


  Es war schon sonderbar. Zuerst schoss man Pfeile auf sie ab, die todsicher getroffen hätten, und jetzt fragte man, ob man sich nähern durfte, warf sogar die Armbrust in die Büsche.


  „Ihr habt uns angegriffen. Ich habe keinen Grund euch zu vertrauen.“


  Abermals schüttelte Joker seinen großen, knochigen Kopf, bevor er ihn hob und eindrucksvoll flehmte. Dabei sog er die Luft durch seine gekräuselte Nase, was ein komisches Geräusch erzeugte. Verhöhnte er den Reiter?


  „Es tut mir leid“, kam es von deren Seite. „Es war ein Irrtum. Wir haben dich für jemand anderen gehalten.“


  „Klärt man das nicht, bevor man jemanden erschießt?“


  „Wir wussten nicht, dass wir es mit Lady van Itter zu tun haben.“


  „Komm noch ein paar Meter näher, und ich vergesse eine Lady zu sein, sondern werde zu einem der Primitivlinge, die so gern in den Wäldern auf die Jagd gehen.“ Serena versteckte sich noch mehr in ihre Kleidung, hielt sich irgendwo krampfhaft an ihr fest.


  „Bitte …“ Der Mann hob die Hände, blieb aber tatsächlich stehen, während Luna mit einem schnellen Blick klärte, ob ihr jemand gefährlich werden konnte. Doch es schien alles ruhig.


  „Bitte. Wir gehören zur Grenzpatrouille und haben Anweisung, Lady van Itter mit Begleitung durchzulassen und in das Regierungsgebäude zu bringen. Es tut mir leid, wenn wir Sie erschreckt haben. Wir wollten nur das Pferd treffen.“


  „Wagt es, und ich werde mich nicht mehr daran erinnern, dass ich grundsätzlich ein friedlicher Mensch bin.“


  Wieder hob der Mann beschwichtigend die Hände, forderte aber sein Pferd auf, weiterzugehen.


  „Ich habe nicht gesagt, dass Sie näher kommen dürfen.“


  Er bremste augenblicklich. Luna konnte sein hartes aber gedämpftes Durchatmen hören.


  „Wie kann ich Ihnen zeigen, dass ich Ihnen nichts tun möchte? Sie sind in unseren Händen sicher.“


  „Dass ich nicht lache.“


  Sie spürte, wie Serena sich an ihrer Kleidung hochzog und mit einem sanften ´pssst` auf sich aufmerksam machte.


  „Das sind Jäger“, erklärte sie ganz leise. „Du solltest sie nicht reizen.“


  Luna warf einen sichernden Blick auf das Mädchen, dann wieder auf die Männer. Jäger? Mit diesem Wort verband sie nichts Gutes.


  „Darf ich fragen, was Sie in die Nähe der Stadt treibt, Lady van Itter?“


  Was trieb sie hierher? Was sollte sie ihm sagen? ´He, du Scheißer, ich hole jetzt die Kinder, die ihr im Wald eingesammelt, und wovon ihr eines getötet habt`. Eine eher schlechte Idee.


  „Ich …“ Ihr musste was einfallen. Etwas Intelligentes, etwas Sinnvolles. „Ich …“ Ein Blitzgedanke schoss durch ihren Kopf. „Ich habe meinen Mann verloren und suche in der Stadt nach Schutz für mich und …“ manchmal war es einfach herrlich, ein wenig herumzulügen, „und meine Tochter.“


  „Wir haben gehört, dass Wolf van Itter im Kampf gefallen ist“, kam es postwendend zurück. „Er stand zwar nicht auf unserer Seite, was Sie sicher wissen werden, aber er war ein ebenbürtiger Gegner. Die Regierung, für die wir arbeiten, wird Ihnen und ihrer Tochter Schutz gewähren. Dafür verbürge ich mich.“


  „Das stimmt nicht, Luna. Die waren noch nie nett.“ Das Flüstern des Mädchens war wie eine magische Formel, die an ihr Ohr drang. Luna verstand die Warnung nur zu genau, aber irgendwie musste sie die Grenze passieren. Für einen Augenblick überlegte sie, diese ganz ungesetzlich, irgendwo, ohne dem Wissen anderer, zu übertreten. Sogar eine Flucht, eine Hetzjagd, alles hätte sie in Kauf genommen. Aber nahezu eingeladen zu werden. Es war ihr suspekt, mehr als nur fremd.


  „Guter Mann, Sie werden der Erste sein, der ins Gras beißt, wenn sich jemand an mir, meiner Tochter oder auch an dem Pferd vergreift.“


  Es war ihr zuwider, nachzugeben. Aber sie hatte einfach keine andere Wahl, wenn sie rasch in die Stadt kommen wollte.


  „Das ist mir klar.“ Wieder ritt er sein Pferd an und diesmal ließ ihn Luna herankommen, wandte den Kopf etwas ab, um den Mann nicht direkt anstarren zu müssen.


  Dieser ließ das Tier vorsichtig näher treten, beobachtete sie genau, bereit, jederzeit zu bremsen und wieder etwas Abstand zwischen sich und ihr zu bringen. Luna fühlte, wie er sie von oben bis unten abtastete, und dann auch einen Blick auf Serena warf, die sich so gut es ging, an sie klammerte und zu verstecken versuchte. Luna ließ ihrerseits den Mann auch nicht aus den Augen, jedoch starrte sie ihn dabei nicht direkt an. Er war korrekt in Uniform gekleidet, trug die Plakette irgendeines Dienstgrades an der linken Schulter und ein metallenes Symbol, vielleicht einen Orden, an der linken Brustseite. Das Pferd. Im Gegensatz zu Joker war es kraftvoll, gut gebaut, besaß eine geschnittene Mähne bei makellos glänzendem Fell. Das Sattelzeug, fein verarbeitet, geputzt und geölt. Irgendwie erinnerte sie die Aufmachung dieser Figur an einen Kriegsfilm, zu Zeiten, wo noch vom Pferd aus gekämpft worden war. War dieser Reiter einem Kinomovie entsprungen? Er sah irgendwie anders aus, als jene Jäger, die durch den Wald geisterten und Tod und Verderben brachten, wie er auch ein besseres Benehmen an den Tag legte.


  „Mein Befehl lautet, Sie unversehrt ins Regierungsgebäude zu bringen, Lady van Itter. Sie stehen unter meinem Schutz.“


  Luna zog die Stirn für einen Moment in Falten.


  „Wann wollen Sie den Befehl bekommen haben? Sie konnten doch gar nicht wissen, dass ich heute erscheine?“


  „Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme der Regierung, Lady van Itter. In einem Gerücht hörten wir vom Tod Ihres Mannes. Deshalb erließ man den Befehl zur Vorsorge, falls Sie auftauchen würden, womit wir natürlich gerechnet haben. Falsch war es wohl nicht, denn jetzt sind Sie ja da.“


  „Und unter Ihrem Schutz zu stehen, soll mich wohl beruhigen? Oder ist das ein besonderes Privileg?“


  Der Kerl konnte sogar lächeln, und es wirkte noch nicht mal unsympathisch.


  „Beides, wenn Sie so wollen. Nur besondere Leute können, dürfen und verdienen es, unter meinem Schutz zu stehen.“


  „Finden Sie nicht, dass sich das geschleimt anhört, wo man vor etwa zehn Minuten noch ein paar Pfeile auf mich abgefeuert hat, die, zum Glück, nicht getroffen haben. Wer hat den freizügigen Umgang damit angeordnet? Sie etwa?“


  „Nein, es waren meine Männer, und nochmal, das tut mir wirklich leid.“


  „Dann sollten Sie Ihre Männer entweder besser instruieren oder blöd gesagt, sie an die Kandare nehmen. Ich fand das weder witzig noch komisch. Es hat mich und meine Tochter in Angst versetzt. Und jetzt verlangen Sie von mir, dass ich Ihnen vertrauen soll. Behaupten sogar, mich, und ich nehme doch an, mein Kind und mein Pferd sind inbegriffen, schützen zu wollen. Vor wem bitte? Es sind Menschen wie Sie, vor denen ich mich in Acht nehmen muss. Hier draußen tut mir sonst niemand etwas.“


  „Das ist leider wahr“, kam es spontan zurück, wobei der Mann sein Pferd etwas drehte und es an ihre Seite bringen wollte. Unwillig legte Joker die Ohren an, schnappte nach dem fremden Tier und zeigte damit deutlich, dass er nicht gewillt war, zu freundlich zu sein, weshalb der Reiter sich etwas einbremste, und doch noch einen minimalen Abstand wahrte. „Dennoch gibt es auch im Hinterland Menschen, die nicht zu den Freunden Wolf van Itters gehören. Seine Heirat mit Ihnen hat sich schnell herumgesprochen. Er ist ein Hunter. Als seine Partnerin stehen Sie ebenso auf der Abschussliste so mancher …“


  „Was?“ Luna hob ihren Kopf, blickte erhaben auf den Mann neben ihr. „So manchen Jägers, der sich außerhalb der Kontrolle einer bestimmt mächtig guten Regierung bewegt, sich vielleicht dort draußen austobt, während ihm irgendjemand innerhalb der Grenzen vielleicht mal erklärt hat, dass Menschen kein Freiwild sind, obwohl man sie hier draußen wie Müll behandelt?“


  Der Mann hielt inne, seufzte auf.


  „Sie sind erstaunlich gut informiert, Lady van Itter.“


  „Ich hatte einen guten Lehrer, benutze ab und zu meinen Verstand und habe zudem zwei funktionierende Augen im Kopf. Wenn Sie also wollen, dass ich Ihnen zum Regierungsgebäude folge, dann lassen Sie Ihre Männer abtreten. Keine Zicken, keine Boshaftigkeiten, keine Versuche mich anzugreifen. Ich werde mich wehren.“


  „Sie stehen unter meinem Schutz, Lady van Itter.“


  „Sie werden schon begreifen müssen, dass es mir schwer fällt, Ihnen auch nur ein Fünkchen Glauben zu schenken. Sie könnten ein ganz ausgekochter Fuchs sein, und gerade versuchen, mich mit netten Worten zu überzeugen. Kennen Sie den Spruch ´Wahre Worte sind nicht immer schön, schöne Worte sind nicht immer wahr`? Für meinen Begriff sagen Sie mir gerade viele schöne Worte, deren Wahrheitsgehalt ich anzweifle. Also schicken Sie Ihre verdammten Männer weg, oder ich werde mir meinen eigenen Weg in die Stadt suchen und dafür sorgen, dass auch Sie brav auf Distanz bleiben.“


  Der Mann ließ sein Pferd ein paar Schritte nach hinten treten. Sollte er versucht haben, sein Durchatmen zu unterdrücken, so war es misslungen. Luna bemerkte es. Dennoch beobachtete sie, wie er seinem Gefolge einen Wink gab.


  „Zurück zur Grenze. Wir kommen nach.“


  Einer der vier Reiter hob die Hand, als Zeichen des Verstehens, während sie sich abwandten und wieder in den Büschen verschwanden. Luna konnte hören, wie sie sich entfernten. Die Schritte der Pferde, sie wurde immer gedämpfter, bis sie schließlich nicht mehr zu vernehmen waren.


  „Sind Sie nun zufrieden, Lady van Itter?“


  „Für den Moment!“


  Der Mann ritt unverhofft vor, wollte Joker ins Zaumzeug greifen, um ihn mit sich zu ziehen, riss aber gerade noch rechtzeitig seine Hand retour, als er die gebleckten Zähne des Pferdes sah, die ihn mit Sicherheit erwischt hätten.


  Luna nahm die Zügel bösartig lächelnd auf und lenkte den Fuchs etwas beiseite.


  „Sie dürfen mich begleiten, guter Mann, aber nicht anfassen. Weder mich, mein Pferd noch mein Kind.“


  „Sie sind nicht nur extrem misstrauisch, sondern auch verdammt stur.“


  „Dient der Sicherheit!“


  „Die Sie mir überlassen sollten.“


  Luna warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Und die Eigenschaft ´hartnäckig` trifft auf Sie zu, Mister …“


  „Chief Soncrad, Lady van Itter. In meinem Job muss man hartnäckig, zuweilen auch hart und undiplomatisch sein. Aber ich kann Ihnen garantieren, dass es mir ein Anliegen ist, Sie sicher in das Regierungsgebäude zu bringen. Dort kann Ihnen und auch Ihrem Kind nichts mehr passieren. Sie werden dort bestens versorgt werden.“


  Luna ließ Joker angehen, ritt an dem fremden Pferd vorbei, wandte ihren Kopf aber nochmal kurz dem Mann zu.


  „Garantieren Sie, soviel Sie wollen, Chief Soncrad. Ich werde so oder so in die Stadt finden. Leicht oder mühsam ist relativ. Aber mir ist gerade danach, den leichteren Weg zu wählen, wenn es Sie zufrieden stellt. Ich würde aber auch den anderen nehmen, sollte es sich nicht vermeiden lassen. Es wird nicht schwer sein, das Regierungsgebäude auch ohne Ihre Hilfe zu finden. Also bilden Sie sich bitte nicht ein, dass Sie für mich wichtig sind.“


  Damit ließ sie den Mann stehen, ritt voraus, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, hörte aber schon nach wenigen Sekunden sein Pferd herantraben. Es hatte was, mitzuerleben, wie der uniformierte Mann sein glänzendes, dunkelbraunes, fast schwarzes Pferd neben sie lenkte. Die Zäumung klapperte und verschiedene Einzelteile, die am Leder befestigt waren, schepperten sanft am Sattel.


  „Vielleicht werden Sie mir eines Tages sehr dankbar sein, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen bin.“


  Luna wagte einen vorsichtigen Seitenblick.


  „Das möchte ich bezweifeln. Ich muss mich derzeit mit Ihnen abfinden, werde mich bemühen, Sie nicht zu beißen, und werde Sie, ganz frech gesagt, benutzen, um über die Grenze zu kommen, da Sie mir, so wie ich das sehe, nicht von der Pelle weichen werden. Was macht mich eigentlich so wichtig, dass man mich unbedingt im Regierungsgebäude haben will?“


  „Ach …“


  Luna wagte einen weiteren Seitenblick. Er hatte es nicht angesprochen, dennoch war sie sich sicher, dass er wusste, wer sie war. Vermied er es absichtlich, sie darauf anzusprechen, oder war man sich generell nicht ganz sicher? War dieser Chief Soncrad involviert? Ahnte oder wusste er, warum sie wirklich in die Stadt wollte, oder handelte er stur nach einem vorgefertigten Befehl, ohne ihn zu hinterfragen?


  „Ach wissen Sie, Lady van Itter. Es gibt Verschiedenes was man nicht gerne anspricht, und in Ihrem Fall sollten Sie selbst besser Bescheid wissen, warum man es für wichtig hält, mit Ihnen zu sprechen.“


  Luna konnte sich ein zartes Lächeln nicht verkneifen. Er wusste doch etwas.


  „Das haben Sie jetzt aber sehr nett gesagt.“


  Es war ein sanfter Blick, den er ihr zuwarf.


  „Vielleicht sollte jetzt ich so frech sein und Sie einfach um mehr Deutlichkeit bitten.“


  „Deutlichkeit? Was wollen Sie wissen?“


  „Ob es stimmt, was man behauptet.“


  Aha, ganz so sicher war man sich also doch nicht.


  „Ich weiß nicht, was man über mich sagt. Wenn jemand behauptet, ich wäre eine Mörderin, würden Sie es glauben, Chief Soncrad?“


  Er seufzte auf.


  „Nein!“


  „Wenn jemand behauptet, ich wäre eine Sängerin, würden Sie das glauben?“


  „Schon eher.“


  „Stimmt beides nicht. Also was behauptet man?“


  Sie bemerkte, wie er den Blick nach vorne richtete, sich aber dann wieder ihr zuwandte.


  „Man behauptet, Sie wären die Mondkriegerin.“


  Ups, jetzt war es raus.


  „Und deswegen ist Ihnen befohlen worden, mich bei meinem Auftauchen in das Regierungsgebäude zu schaffen, damit man mich sorgfältig unter die Lupe nehmen kann, um herauszufinden, ob ich für die Stadt, deren Bewohner und das System zur Bedrohung werden kann, oder ob die Gerüchte um die Mondkriegerin der wilden Fantasie der Menschheit unterliegen.“


  „Ihre Abwehr war sehr eindrucksvoll. Ich glaube, damit haben Sie sich selbst eine Visitenkarte ausgestellt. Es gibt ganz wenige Menschen, die Fähigkeiten haben, die den Ihren sehr ähnlich sind. Allerdings sollen jene der Mondkriegerin über den Fähigkeiten all der anderen stehen. Es soll Bewohner im Hinterland geben, die den Mond anbeten, sich dessen Kraft bedienen. Deswegen werden die Jäger ausgeschickt, um der Sektenbildung vorzubeugen, die für die Stadt zur Gefahr werden kann.“


  Luna bemerkte, wie Serena, die die gesamte Zeit still und ohne sich zu bewegen bei ihr gesessen hatte, vorsichtig den Kopf hob und ihr einen Blick zuwarf. Zur Beruhigung strich sie dem Mädchen über den Kopf.


  „Waren Sie schon mal im Hinterland, Chief Soncrad?“


  Es war eine ruhig gestellte Frage. Lediglich am Blitzen der Augen hätte man erkennen können, was Luna gerade zurückhielt. Aber der Mann sah ihre Augen nicht, sondern blickte weiterhin in den Wald.


  „Nein. Dafür sind die Jäger zuständig. Wir verrichten unseren Dienst an der Grenze und im bemessenen Gebiet dahinter. Für Einsätze im Hinterland bin ich nicht zuständig.“


  Luna presste ganz kurz die Lippen aufeinander, hätte vielleicht die Ohren angelegt, wenn sie gekonnt hätte. Nichts an ihr verriet, was sie gerne vorne rausgelassen hätte, es aber unterließ.


  „Dann würde ich an Ihrer Stelle nicht so viele ´Behauptungen ´ ernst nehmen, auch nicht seitens der Jäger. Die können viel erzählen. Sie werden es glauben müssen, weil Sie keine Ahnung haben.“


  „Aber Sie haben Ahnung?“


  Diesmal bremste Luna den Fuchs und wandte ihn halb dem Mann zu, der diesmal die Möglichkeit hatte, in ihre leuchtenden Augen zu sehen.


  „Ja, guter Mann. Denn ich weiß, wer meinen Mann getötet hat.“


  Eine Weile beobachtete sie das Spiel der Muskeln in seinem Gesicht, betrachtete die fragenden Augen, bemerkte, wie er leicht mit der Hand über den Mähnenkamm seines Pferdes glitt. Eine automatische Bewegung, keine überdachte. Sie sah, wie sich seine Lippen leicht öffneten, und wie er für Sekunden die Luft anhielt. Was konnte er sehen? Ein steinhartes Gesicht, silber glänzende Augen und Haare, die sie mit derselben Farbe ummantelten.


  „Es waren die Jäger, Chief Soncrad. Jäger haben meinen Mann getötet. Aus dem Hinterhalt, weil …“


  „Er war ein Hunter …“


  „Weil Ihre hochgeschätzten Jäger eine Kutsche mit Kindern überfallen haben. Er wollte diese Kinder, von denen das Jüngste erst ein paar Wochen alt war, beschützen, und Ihre Jäger haben ihn mit einem Pfeil vom Pferd geholt. Ist das der Job, wofür die Jäger bezahlt werden? Hat man Angst, dass aus sieben,- acht,- und neunjährigen Kindern eine Sekte wird? Glauben Sie mir, und das ist jetzt keine Behauptung, sondern reine Tatsache. Wenn jemand sich an Kindern vergreift, dann verdient er es nicht anders, als von einem Hunter getötet zu werden. Denn das ist es was Wolf van Itter da draußen getan hat. Er schützte die, die es selbst nicht können. Während Sie hier, poliert und abgeleckt, auf einem gewienerten Streitross neben mir her reiten, befinden sich vielleicht wieder ein paar Jäger da draußen, die Jagd machen, auf Menschen, die sich nicht wehren können. Hat man Angst, die mögliche Mondkriegerin könnte auf der falschen Seite stehen, weil sie mit dem falschen Mann verheiratet gewesen ist?“


  Verärgert wandte sie Joker wieder um, ließ ihn wieder voran schreiten.


  „Sind Sie es denn?“


  „Was?“


  „Die Mondkriegerin?“


  Der Wallach schüttelte fast schon übermütig den Kopf. Luna registrierte es nebenbei, gewann aber den Eindruck, dass Joker doch etwas mehr von dem verstand, was so gesprochen wurde. Konnten Pferde das? Konnten Pferde verstehen? Zum Henker, es war egal. Im Normalfall sollte es noch nicht mal sie selbst geben, was war da schon ein Pferd, welches vielleicht ein paar Worte mehr verstand.


  „Fragen Sie doch Ihre hochgeschätzten Jäger, die diese Behauptung aufgestellt haben. Die müssen es ja wissen.“


  Sie übersah, wie der Mann sein Pferd an Joker herandrängte und ihr die Hand sanft auf den Oberarm legte.


  „Ich will Sie warnen, Lady van Itter. In der Stadt wird man herausfinden, wer oder was Sie sind. Dort hat man Mittel, aus einer Behauptung die Wahrheit zu machen. Manchen Sie nur keine Fehler. Es könnte Ihnen und Ihrer Tochter schlecht bekommen.“


  „Sie haben mich gerade angefasst!“


  Schnell nahm er seine Hand wieder beiseite.


  „Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen damit lediglich verdeutlichen, dass Sie wirklich unter meinem Schutz stehen und Sie auf mich zählen können.“


  Luna verzichtete auf einen weiteren Blick, hatte zwar eine Bemerkung auf der Zunge, verkniff sie sich aber, als vor ihr der Wald aufhörte und sich eine Ebene eröffnete, auf der ein mächtiger, weitläufiger, hoher Zaun errichtet war, der das Land in zwei Bereiche teilte.


  Der Mann, Grenzbeamte, Offizier, was immer er auch sein mochte - Luna fand einige Bezeichnungen, die treffend waren - ritt etwas voraus, warf ihr einen kurzen Blick zu … na, vielleicht wäre ihm danach gewesen, abermals in Jokers Zäumung zu greifen, unterließ es aber, setzte sich vor sie, brachte sein Pferd in leichten Galopp und hoffte vermutlich, dass Luna ihm folgte. Diese erhöhte ihre Geschwindigkeit allerdings nicht, dackelte dem Mann nicht hinterher, sondern senkte den Kopf und fing Serenas Blick ein.


  „Hast du Angst?“


  Ganz vorsichtig, kaum merklich, schüttelte diese den Kopf, zeigte aber dann mit einem ihrer Stumpenfinger zurück zum Wald.


  „Merlin ist da.“


  Luna sah auf, suchte den Waldrand ab und fand den weißen Vogel auf den Ästen einer grünen Kiefer sitzen. Kaum hatte sie ihn gesichtet, hob der Vogel ab, breitete seine Schwingen auf, kam heran, flog über ihren Kopf hinweg, um sich wieder zum Waldrand zurückzubewegen. Luna hörte das Geräusch seiner Flügelschläge und vernahm die Luft, die zwischen den Federn hindurch säuselte. Irgendwie hatte sie das Bedürfnis den Vogel zu bitten, sie nicht allein zu lassen, sie zu beschützen und zu bestärken. Es war nur ein Gedanke, noch nicht mal klar durchdacht und doch …


  Du hast die Kraft, Mondkriegerin. Vertrau dir und deinen Fähigkeiten. Du hast viel gelernt, große Schritte getan und bewiesen, dass du es würdig bist, das Zeichen auf der Schulter zu tragen.


  Diese Stimme … Luna sah, wie Merlin wieder auf einem der Äste landete, wobei es den Anschein hatte, als würde sein Gefieder heller leuchten als sonst.


  Die Worte …


  Sekunden später hob er wieder ab, flog eine Schleife, bevor er im Wald verschwand und nicht mehr zu sehen war.


  Am See … Es war dieselbe Stimme gewesen … Merlin …


  „Sie sollten Ihr Pferd ab jetzt meinen Leuten überlassen, Lady van Itter. Hinter der Grenze brauchen wir die Pferde nicht mehr.“


  Es war ein rapider Stoß, der sie aus ihren Gedanken heraus katapultierte. Ihr war tatsächlich entgangen, dass Joker sich in einem sanften Schaukelgalopp zum Grenzzaun bewegt hatte und neben dem Chief mit seinem Streitross stehen geblieben war.


  Dieser war abgestiegen und hatte Jokers Zügel ergriffen, der es mit einem Zähneknirschen zugelassen hatte. Übersehen hatte sie auch, woher die anderen Männer plötzlich gekommen waren. Ein Jeep stand mit laufendem Motor direkt hinterm Zaun. Jemand übernahm das Streitross und führte es beiseite, während ein anderer darauf wartete, dass sie ebenfalls vom Pferd sprang.


  Luna ließ ihre Augen einmal rundum schweifen. Hinter dem Zaun gab es mehrere Gebäude, größere, kleinere, weiter weg stehend, wie auch welche, die man deutlicher erkennen konnte. Gebäude, wie es sie auch in ihrer Heimat gab, mit normalen Fenstern und Türen, sogar Stromleitungen waren zu sehen.


  „Chief, wir haben den Helikopter angefunkt. Er dürfte ihn zehn Minuten da sein.“


  Jemand übergab dem Offizier ein Funkgerät, aus dem es leise rauschte.


  „Danke, Soldat. Wir nehmen den Jeep.“


  „Sollen wir das Pferd in unseren Stallungen unterbringen?“


  Luna beobachtete, wie der Chief zwischen ihr und dem Soldaten hin und her blickte. Funkgerät, Jeep, Helikopter … und dort draußen hatten ein paar Kinder noch nicht mal ein Dach über dem Kopf, geschweige denn, etwas zum Anziehen oder zu Essen?


  „Würden Sie jetzt bitte absteigen, Lady van Itter.“


  Es war so unwirklich, als er ihr die Hand entgegen streckte, während das Funkgerät, welches an seinem Gürtel hing, die eigenartigsten Töne von sich gab. Der Motor, nein es musste der Auspuff sein. Der Auspuff des Jeeps knatterte dezent. Vermutlich war er rostig, hatte ein Loch. Gott, holte sie jetzt ihre Welt ein? Ein Jeep, mit einem Loch im Auspuff?


  Wolf war in ihrer Welt einen Hummer gefahren. Was musste sie sich jetzt vorstellen? Was erwartete sie? Eine normale Welt, der ihren gleich?


  Ohne die ihr dargebotene Hand anzunehmen, rutschte sie vom Pferd und fing Serena auf, die sich sofort in ihre Arme fallen ließ. Langsam setzte sie das Mädchen auf den Boden und beugte sich dabei zu ihr hinab. Momentan klammerte sich diese an ihre Schultern, zog sie noch ein Stückchen zu sich, sodass sie ihrem Ohr ganz nahe kam.


  „Lass Joker frei. Er findet allein zurück.“


  Schon ließ Serena sie wieder los, presste sich an ihren Körper, versteckte sich schüchtern und schnappte ängstlich nach ihrer Hand.


  Luna sah den Zügel in Chief Soncrads Hand, erkannte den Soldaten hinter ihm, der mit dem Streitross wartete, sah mehrere Männer, ebenfalls in Uniform gekleidet, die etwas weiter hinten die Szenerie verfolgten. Jäger? Nein? Sie hatten etwas, was Jäger nicht besaßen. Schusswaffen. Während sie Faustfeuerwaffen, gesichert in Holstern, bei dem einem am Gürtel entdecken konnte, erkannte sie bei zwei anderen vollautomatisches Schusswerkzeug. Richtig schweres Geschütz.


  Gewehre, Revolver, Kugeln. Es war verboten sie ins Hinterland mitzunehmen, da sie nur allzu leicht in falsche Hände fallen konnten. Hände von Kindern, die um ihr Überleben kämpften oder von Menschen, die man hier draußen ausgesetzt hatte, weil sie das Recht verloren hatten, in der Zivilisation zu leben?


  Luna suchte den Blick der kleinen Serena und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Es war nie verkehrt, den Rat einer Achtjährigen zu befolgen. Sie wusste, wovon sie redete, sie hatte gelernt, wie man überlebte.


  Festen Schrittes trat Luna auf den Chief zu, berührte die Zügel, bevor sie hochsah und ihm in die Augen starrte.


  „Würden Sie bitte mein Pferd loslassen?“


  Eigentlich hatte sie gar nicht damit gerechnet, dass er das Leder so schnell aus den Fingern rutschen lassen würde. Er tat, als hätte er einen mächtigen Stromschlag erhalten. Gerademal, dass er sich nicht die Hand rieb. Was er auch dachte, es war Luna egal. Mit einer schnellen Bewegung schob sie den Zügel vor, griff im Nacken an Jokers Zäumung und zog sie ihm schwungvoll vom Kopf. Mit einer weiteren Bewegung warf sie dem Mann das Lederzeug entgegen, der es reaktionsschnell auffing.


  „Das … dürfen Sie in Ihren Stallungen aufbewahren. Ich glaube nicht, dass mein Pferd wert darauf liegt, ihre vierbeinige Streitmacht kennenzulernen.“


  Im selben Moment, in dem Joker zur Seite sprang, wendete und Richtung Wald zurück galoppierte, fragte sich Luna, wieviel er jetzt wieder von diesem Gespräch verstanden hatte. Vermutlich mehr, als sie je glauben würde.


  Mit einigem Erstaunen wechselte man den Blick zwischen Luna, der Zäumung in Chief Soncrads Händen und dem zum Wald galoppierenden Pferd. Es dauerte doch eine ganze Weile, bevor der Chief sich fing und das Kopfstück einem seiner Männer in die Hand drückte.


  „Bringen Sie das weg, Soldat.“


  Entgeistert nahm der Mann das Lederzeug entgegen, wobei Soncrad die teils behämmerten Blicke seiner Männer auffielen, die anscheinend Schwierigkeiten hatten der Situation zu folgen.


  „Auf Befehl des Fürsten“, rief er, allein schon um die allgemeinen Gedankengänge abzuwenden, „werde ich Lady van Itter zum Regierungsgebäude begleiten und mich zu ihrer Verfügung halten. Chief Forester!“


  Ein etwas weiter hinten stehender Mann trat einen Schritt vor.


  „Ja, Sir!“


  „Sie werden meinen Platz übernehmen, solange ich nicht zugegen bin.“


  „Ja, Sir!“


  „Und Sie, Soldat …“ Er wandte sich dem Mann zu, der neben der Zäumung auch noch Soncrads Pferd am Zügel hielt, aber seine Augen nicht von Luna wenden konnte, die er beständig anstarrte. Er bemerkte auch nicht, dass der Chief zwischen ihm und Luna hin und her blickte und dabei jenes Glotzen durchaus wahrnahm.


  „Soldat?“


  Es kam immer noch keine Reaktion.


  Soncrad trat einen langsamen Schritt auf ihn zu, augenscheinlich, um den jungen Mann in Uniform nicht zu erschrecken.


  „Fallen dir nicht schon die Augen raus, Soldat?“


  Der Mann zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, riss sich von Luna los, starrte in das Gesicht seines Vorgesetzten und ließ fast im selben Moment das Zaumzeug fallen.


  „Es scheint, als hättest du sie mit den Augen ausgezogen, Soldat. Hast du das?“


  Abermals zuckte der Mann zusammen.


  „Ah, ja, Sir, ich meine, nein, Sir, ich meine …“


  „Diese Frau“, Soncrad deutete auf Luna, wobei er seinen Blick nicht von dem Soldaten nahm, „kastriert dich und benötigt dazu nur einen einzigen Augenaufschlag. Und glaube mir, sie lacht, wenn sie deine Eier mit einem Fingerschnippen verbrennt, also mach jetzt, dass du das Pferd in den Stall bringst. Und zwar dalli.“


  Fast schon etwas hektisch nahm der Mann Haltung an, bückte sich aber dann um das Zaumzeug, hob es auf, ließ es wieder fallen, hob es erneut auf, ergriff es aber falsch, sodass es auseinander fiel, hatte aber die Geduld, erneut danach zu fingern, bekam es richtig zu fassen, presste es wie einen Schatz an sich, und zog gleichzeitig das Pferd mit sich. Soncrad sah ihm kurz nach, beobachtete, wie er schnellen Schrittes verschwand, bevor er sich umwandte und wieder auf Luna zutrat.


  „Wir werden zum Helikopterlandeplatz fahren“, erklärte er mit am Rücken verschränkten Händen. „Ich werde Sie begleiten, Lady van Itter. Darf ich bitten?“


  Seine Hand wanderte Richtung Zaun, dorthin, wo der kaputte Auspuff des Jeeps noch immer dezent knatterte.


  Luna verzichtete auf eine Gegenmeldung, umfasste die Hand Serenas und marschierte stolz und sicher auf jenen Zaun zu, der zwei Welten trennte. Die Welt derer, die das Recht zum Leben hatten, und die Welt derer, denen es genommen worden war. Wie leicht es für sie doch war, diese hoch gesicherte Grenze einfach zu übertreten.
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  Es erinnerte Luna sofort an ihre eigene Welt, jene Welt, in der sie aufgewachsen war, als sie geduckt unter den Rotorblättern des Hubschraubers hindurchlief, sich momentan nicht gegen die helfende Hand Chief Soncrads wehren konnte, der seinen Arm auf ihren Rücken gelegt hatte und mit Nachdruck zu verstehen gab, den Kopf unten zu behalten.


  Selbst als sie den Gefahrenbereich bereits verlassen hatten, fuhr der heftige Wind durch ihre Haare, wirbelte es durcheinander und jagte Serena mächtige Angst ein, die mit solchen Geräten noch nie in Kontakt geraten war. Noch immer behielt Soncrad die Hand in Lunas Rücken und schob sie vor zu der gläsernen Tür, neben der weitere vier Männer in Uniform auf sie zu warten schienen, um sie in Empfang zu nehmen. Luna wurde durch die Schiebetür geschoben, hörte, wie jemand Chief Soncrad mit einem Salut grüßte, und verharrte für Momente. Leise Musik dudelte aus irgendwelchen Lautsprechern und flutete den Gang, der mit einem Teppich ausgelegt war, mit sanften Tönen. Die Wände waren eigen gestrichen. Unten gold glitzernd, oben weiß und in der Mitte trennte eine Wellenlinie die eine Farbe von der anderen. Gerahmte Bilder verzierten die Wände. Was die Bildnisse darstellen sollten, war Luna fremd. Farbengebilde, Schnörkelungen, teilweise sah es aus, als hätte sich ein Kind im Vermischen von Farben geübt, und doch bezeichnete man dies als Kunst.


  Über sich entdeckte sie einen Rauchmelder, links war ein Feuerlöscher an der Wand angebracht, darüber die Notfalltaste zum Auslösen des Notrufes. Waren die Spotlights an der Decke auch eine versteckte Sprinkleranlage? Luna hatte sowas mal im Fernsehen gesehen.


  Der Hubschrauber musste wieder abgehoben haben, denn das dumpfe Dröhnen, welches zuerst noch in voller Lautstärke durch die Glasschiebetür gekommen war, verebbte. Dicht hinter ihr Chief Soncrad, neben ihr die vier Männer, zwei links, zwei rechts. Sie fühlte sämtliche Blicke auf sich gerichtet, was sie dazu veranlasste, Serena etwas beiseite zu schieben und den Rücken gegen die Wand zu richten. Chief Soncrad beließ die Hand auf ihrer Schulter, als sie sich von ihm weg drehte, erkannte den Blick, straffte seine Haltung und wandte sich unaufgefordert den Männern zu.


  „Ich würde darum bitten, vorauszugehen, meine Herren. Wir werden Ihnen folgen. Lady van Itter schätzt es nicht besonders, nicht sehen zu können, wer sie begleitet und was hinter ihr passiert.“


  Luna war, als würde sie jede einzelne Muskelbewegung in den Gesichtern der Männer erkennen. Es gab sogar jemanden, der sich verleiten ließ, die Augenbrauen ganz dezent etwas hochzuziehen, allerdings schien es der Anstand zu sein, die Bitte nicht weiter zu hinterfragen. Einer der vier nickte den anderen zu, warf einen Blick auf sie, hob seine Hand an den Schirm seiner Kopfbedeckung, neigte sein Haupt, brachte ´Ma´am` zutage, bevor er voran schritt. Die drei anderen folgten ihm, während Chief Soncrad den Arm Lunas umfasst hielt, wartete, aber seine Haltung lockerte, als die Männer bereits in den nächsten Gang einbogen.


  Luna war danach, sich an die Wand zu lehnen, laut auszuatmen und damit die Spannung in ihrem Körper zu lösen, unterließ es aber.


  „Sie dürfen mich wieder loslassen, Chief Soncrad. Ich werde denen bestimmt nicht hinterherlaufen.“


  Sie beobachtete, wie er zögerte, aber schließlich seine Hand von ihrer Schulter nahm.


  „Entschuldigung. Gewohnheit. Es war nicht meine Absicht, Sie zu belästigen.“


  „Das weiß ich!“ Sie hob ihren Blick. „Danke.“ Und es kam doch ein leichtes Seufzen, wofür sie sich schon im nächsten Augenblick ärgerte.


  „Darf ich fragen, wovor Sie sich ängstigen?“


  „Luna hat keine Angst.“


  Noch während sein Blick nach unten glitt, versteckte sich Serena wieder hinter ihr, klammerte sich einmal mehr an ihre Kleidung und lugte vorsichtig nach vorne.


  „Luna!“ Der Mann nickte bedächtig, verschränkte seine Arme hinterm Rücken und hielt den Kopf leicht schief. „So nennst du sie also. Ein sehr schöner Name. Hast du auch einen?“


  Es war ein klitzekleiner Schritt, den das Mädchen nach vorne wagte.


  „Ich heiße Serena!“


  Der Mann nickte wieder.


  „Auch ein sehr schöner Name. Darf ich Luna und Serena nun bitten, den Gang entlang zu gehen? Ich denke, der Fürst erwartet uns bereits.“


  Serena hob prüfend den Blick und erkannte, wie Luna ihr kaum merklich zunickte.


  „Du darfst!“, kam es aus ihr heraus, weswegen Chief Soncrad die Hand einladend vorstreckte. Luna umfasste jene Serenas wieder fester und setzte sich in Bewegung, nachdem sie der Anblick auf die komischen Gemälde, und den seltsamen Farben an den Wänden hatte stocken lassen. Ihr Schritt war gedämpft, den von Serena hörte man gar nicht. Luna warf einen Blick auf das Mädchen, in ihrem viel zu großen Pullover, der hochgekrempelten Hose, den selbst geschneiderten Fellschuhen und den wirren Haaren, die um ihre Schultern lagen. Sie machte den Eindruck eines wilden Straßenkindes. Sie selbst. Gehüllt in einen banalen Jogginganzug, schmutzig vom Reiten ohne Sattel, war ihr Aufzug um keinen Deut besser. Neben ihr, ein polierter, geleckter und saubergekehrter Offizier, bei dem kein Haar in die falsche Richtung zeigte. Sie passte nicht in dieses Gebäude, nicht in diese Stadt, nicht in diese Zivilisation. Was würde sie erwarten? Was wollte ein Fürst von ihr?


  „Besser Sie verstecken ihre Angst etwas. Ich würde Sie auch vor dem Fürsten beschützen, wenn es sein müsste, aber es wäre gut, etwas mehr Sicherheit an den Tag zu legen. Dass Sie das können, haben Sie bereits gezeigt.“


  Er leitete sie wieder um eine Ecke. Vor ihr tat sich ein mächtiger Gang auf. Alte Möbel zierten ihn. Es gab Fahnen an den Wänden, die sie nicht kannte, Gemälde, die noch hässlicher waren, als jene zuvor, Kübelpflanzen gaben dem Ambiente einen grünen Touch, und doch wirkte das Gebäude eisig auf sie. Es erinnerte sie an das Gerichtsgebäude. Jenem Gebäude, in dem sie zur Verantwortung gezogen worden war, und in dem man sie verurteilt hatte. Man hatte damals von einem milden Urteil gesprochen. Keine Gefängnisstrafe, und doch hatte sie sich bereits öfter gefragt, ob diese nicht vielleicht die bessere Lösung gewesen wäre. Was wartete hier auf sie? Ein weiteres Urteil? Angst? Sah man ihr ihre Unsicherheit an? Sie war manchmal frech und verwegen, hatte gelernt sich zu wehren, aber sie war noch nie mutig und vorlaut gewesen.


  Es war nur ein halber Blick, den sie dem Chief zuwarf. Tatsächlich war es ein Lächeln, was sie vorfand.


  „Unterschätzen Sie meinen Gesichtsausdruck nicht“, schoss es aus ihr heraus, während ihre Aufmerksamkeit auf eine Tür gelenkt wurde, vor der es wieder einen Mann in Uniform gab. Vorsichtig legte Chief Soncrad Luna abermals die Hand in den Rücken, als er an die Tür herantrat.


  „Lady van Itter. Wir werden erwartet.“


  Es war abermals ein komischer Blick, mit dem man sie abtastete. Luna redete sich schnell ein, dass das von ihrem Outfit kommen musste. Sie sah aus, wie aus dem Busch entsprungen.


  Vor ihr öffnete sich die Tür. Ein mächtiger Saal tat sich vor ihr auf, der Boden aus Marmor, die riesigen Fenster mit kunstvollen weißen Vorhängen verhangen, Skulpturen in den Ecken und an den Wänden. Ein großes Ledersofa, welches rechts beim Fenster stand. Ein überdimensionaler Bildschirm, der von der Decke ragte, davor ein Pult, in dem eine Computeranlage integriert war. Links, eine Bar, groß, schick und fein, wo selbst jeder Staubkrümel seinen Platz haben musste. Weiter hinten, wieder eine Sitzgelegenheit von demselben Ausmaß, beleuchtet von einem Kronleuchter, der bedrohlich von der Decke hing und mit zigtausend Lämpchen besetzt war. Zwischen der Bar und dieser Ledergarnitur stand eine Flügeltür offen, die in einen Sitzungssaal oder etwas ähnlichem führen musste, denn Luna konnte einen Tisch erkennen, der von Sesseln umringt war. Hinter der Bar gab es eine weitere Tür, die in einen Nebenraum führte, denn gerade in diesem Moment kam eine Frau durch diese Tür, schnappte sich eine Kaffeekanne, um dann wieder zu verschwinden.


  Peng!


  Luna schrak heftig zusammen, als hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. Ein Gefühl der Deplatzierung machte sich in ihr breit. Wurden von hier aus jene Gesetze beschlossen, die Kinder wie Serena dazu verdammten, im Hinterland mit nichts überleben zu müssen? Entschied man hier was Recht und was Unrecht war? Luna beschlich ein eigenes Gefühl, während sie an die Bilder dachte, die sie gesehen hatte. Ein kleiner Körper, den man in den Wald geworfen hatte. Ein Kind, welches bei einem Überfall entweder schwer verletzt oder gar tödlich getroffen worden war, und um das sich niemand gekümmert hatte. Und hier stand sie auf einem Marmorboden, betrachtete die massiven Kronleuchter und fragte sich, was das Inventar gekostet haben musste. Geld, welches der Staat mit seinen Mitmenschen verdiente, von denen nur solche von Interesse waren, die Steuern bezahlen konnten?


  Einmal mehr ärgerte sie sich für ihr Durchatmen, welches sie einfach nicht bemerkte, aber von anderen gesehen wurde, weshalb sie ihre Schultern hob, den Rücken durchstreckte, die Haare nach hinten schüttelte und jenem Mann entgegen starrte, der schnellen Schrittes aus dem Konferenzzimmer in diesen ´Palast` trat. Auch er, gekleidet in Uniform, die an beiden Schultern mit vielen Orden, Medaillen oder was immer es auch war, verziert war. An den Oberarmen befanden sich mehrere Sterne in goldener und in silberner Farbe. Verdienststerne oder einfach nur blöder Schmuck?


  Der Mann kam schnurstracks auf sie zu, blieb abgehackt vor ihr stehen, hob seine Hand zum Schirm seiner Kopfbedeckung und verneigte sich kurz.


  „Darf ich Sie in die privaten Räume des Fürsten geleiten, Lady van Itter? Sie werden dort erwartet.“


  „Wenn Chief Soncrad an meiner Seite bleiben darf, dann ja.“


  Der Mann stockte kurz, blickte von ihr auf den Chief.


  „Äh, es ist nicht vorgesehen …“


  „Es ist mir egal, was vorgesehen ist oder nicht“, unterbrach Luna deutlich. „Ich werde mich nicht mit einem fremden Mann in seinen privaten Räumlichkeiten treffen, ohne …“ schnell warf sie Soncrad einen Blick zu, „ … ohne einen Anstandswauwau dabei zu haben. Entweder Sie nehmen das zur Kenntnis, oder ich werde eben nicht mitgehen.“


  Es dauerte definitiv nur Sekunden, die der Mann brauchte, um sich wieder zu fangen.


  „Wie Sie meinen, Lady van Itter. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


  Er durchschritt den gesamten Raum, klapperte mit seinen Schuhen über den Marmorboden, peilte eine Tür an, die Luna bisher übersehen hatte und öffnete sogar den ersten Flügel für sie. Sie übersah den scharfen Blickwechsel zwischen dem Offizier und Chief Soncrad, reagierte aber auf dessen Griff an ihrem Arm, den er irgendwie zu verdecken versuchte.


  Einmal mehr ging es durch einen breiten Gang, in fahles Licht getaucht, bevor sie vor einer weiteren Tür stehen blieben. Der Offizier klopfte dezent … püüüh, er hatte sogar weiße Handschuhe an, wie fein … und öffnete die Tür, als man das ´Herein` vernehmen konnte. Mit einer deutlichen Handbewegung forderte er sie auf einzutreten, wobei er ein weiteres Mal Soncrads Blick streifte.


  Luna entdeckte einen Herrn in einem ebenso stilvoll, in ihrer Welt würde man sagen, modern eingerichteten Raum. Würdevoll erhob er sich aus einem Sessel, stellte ein Glas beiseite, aus dem er gerade einen Schluck getrunken hatte, und kam auf sie zu. Er trug keine Uniform, dafür einen schicken Anzug, weißes Hemd, Krawatte, poliert bis unter die Fingernägel. Leicht ergraute Haare, ein schlankes Gesicht, welches von tiefen Altersfalten bisher verschont geblieben war, und eine schlanke Gestalt, nicht auffallend, aber auch nicht hässlich. Ein Mann, wie sie ihn tausendfach bereits gesehen hatte, im gleichen Alter, in dem Lokal, in dem sie tanzte.


  Er musterte sie einmal kurz, warf einen Blick auf das Kind, blieb eine Zeitlang an dessen Gesicht hängen, welches er nur zur Hälfte sehen konnte, da sich Serena einmal mehr versteckte, um dann einen weiteren auf Chief Soncrad zu werfen.


  „Ich denke, dass wir Sie nicht mehr benötigen, Chief. Sie dürfen gehen.“


  „Wenn er geht, verabschieden Sie sich am besten auch gleich von mir!“


  Er schien über ihre Worte etwas verwundert, weswegen er den Blick, leicht von oben herab, wieder zu ihr wechselte.


  „Wie meinen?“


  „Ich sagte, um deutlich zu sein. Chief Soncrad wird hier bleiben, oder ich gehe ebenfalls wieder.“


  Der Mann tat einen weiteren Schritt auf sie zu, wobei Luna eine deutliche Bedrohung wahrnahm. Ganz im Gegensatz zu Chief Soncrad, wuchs ihr Misstrauen diesem Mann gegenüber mit jeder Sekunde, in der sie sich angestarrt fühlte.


  „Sie wissen hoffentlich, mit wem Sie es zu tun haben, Lady van Itter?“


  „Tun Sie das auch?“


  Der Mann hob die Augenbrauen, trat noch einen Schritt näher, weshalb sie ihm auswich.


  „Ich befehle dieses Land, auf dem Sie sich aufhalten. Vielleicht täte es Ihnen gut, genau das ein wenig zu berücksichtigen.“


  Es kam leise, ohne Aggression, dafür mit einer Arroganz, die Brechreiz verursachte.


  Langsam begann sie zu verstehen, warum Soncrad gemeint hatte, sie solle ihre Angst nicht sichtbar werden lassen. Dieser Mann war es nicht nur gewohnt Befehle zu erteilen, sondern forderte auch Gehorsam ein. Wie? Es gab bestimmt genug Wege, die sie gar nicht so genau wissen wollte.


  „Sie wollten mich sprechen? Tun Sie es jetzt, oder lassen Sie es. Ich habe meinen Fuß in dieses Gebäude gesetzt, weil Sie das so wollten. Ich kann es aber auch wieder verlassen und dorthin zurück gehen, wo ich hergekommen bin.“


  „Sie sind ganz schön vorlaut, Lady.“


  Entspannte sich der Mann oder suchte er eine andere Taktik?


  „Nein, deutlich.“


  Es dauerte einen Augenblick, aber da kam doch tatsächlich ein Lachen.


  „Umwerfend, Lady van Itter, Sie sind umwerfend. Ich hätte wissen müssen, dass Hunter van Itter keine gewöhnliche Frau geheiratet hat, sondern …“


  „Sie wissen, dass ich nicht ´gewöhnlich` bin“, unterbrach sie ihn frech, „sonst hätten Sie mich nicht herbestellt. Also, was wollen Sie von mir?“


  „Darf ich genau sein?“


  „Ich bitte darum!“


  Der Mann warf, bevor er weitersprach, einen weiteren Blick auf Serena, versuchte ihr Gesicht zu erkennen, was das Mädchen abermals zu verhindern wusste.


  „In erste Linie wünsche ich mir, dass Sie mein Gast sind. Ich habe eine Suite für sie fertig machen lassen, mit Blick über die Stadt, was in der Nacht sehr reizvoll sein kann. Ich würde Sie gerne heute Abend zum Dinner einladen, bei dem sich einige hochrangige Offiziere treffen werden. Ich bin mir sicher, man wird sich freuen, sie kennenzulernen. Vielleicht könnten Sie sich etwas schick machen, denn …“


  „Gefällt Ihnen mein Aufzug nicht?“, fragte Luna spitz.


  „Nun, sagen wir, für ein Dinner etwas zu gewöhnlich. Suchen Sie sich etwas aus, was ihnen gefällt, auf meine Kosten natürlich. Geld spielt keine Rolle. Am Abend möchte ich Ihnen dann unterbreiten, wie ich mir unsere Zusammenarbeit vorstelle.“


  „Zusammenarbeit?“


  „Ja!“ Der Mann wandte sich ab, warf einen Blick in Soncrads Gesicht, und drehte sich schließlich seinem Raum zu. „Sie sind für die Stadt, für die Menschen, die hier leben, für dieses Land, von größter Wichtigkeit, Lady van Itter. Mit Ihrer Einzigartigkeit können Sie nicht nur die Regierung unterstützen, sondern gewisse Unstimmigkeiten, was das Zusammenleben betrifft, im Keim ersticken. Sie haben die Fähigkeit für Ruhe und Frieden zu sorgen, auf eine, sagen wir, ganz eigene Art. Diese möchte ich mir, für das Volk, für das ich zu sorgen habe, zunutze machen.“


  „Beschreiben Sie mir doch etwas genauer, wie meine Einzigartigkeit aussehen soll, die Sie so gerne benutzen wollen, denn momentan ist mein Auftreten hier einzigartig, mehr aber auch nicht.“


  Der Mann drehte sich kurz um.


  „Sie wissen schon, wovon ich spreche.“


  Luna warf abermals ihre Haare nach hinten.


  „Nein, weiß ich nicht, sonst würde ich nicht fragen.“


  Der Mann vor ihr stockte, blieb in ihrem Gesicht hängen.


  „Sie“, erklärte er nach einer Weile. „Sie sind die Mondkriegerin!“


  Es rieselte heiß über Lunas Rücken


  „Wer sagt das?“


  Es passierte so schnell, dass es ihr unmöglich war, etwas zu verhindern. Woher der Mann auf einmal das Messer hatte, wusste sie nicht. Sie hörte noch den Schrei Serenas, vernahm das kratzende Geräusch, wenn Stoff halb zerschnitten und halb zerrissen wurde, fühlte, wie ihr Pulli über ihre Schulter rutschte und erkannte Zehntelsekunden später, wie der Mann zurücktaumelte, das Messer fallen ließ und aufstöhnend nach seiner Hand griff. Chief Soncrad hatte sie auf die Seite gerissen, sich zwischen sie und den Mann gestellt, und starrte entgeistert auf die Hand des Fürsten, aus der blauer Rauch aufstieg.


  „Verdammt“, konnte man ihn krächzen hören, während er vornübergebeugt nach hinten trat und sich von Luna abwandte.


  „Bringen Sie sie in ihre Suite, Soncrad. Bringen Sie sie weg.“


  Das Messer, es lag am Boden und glühte. Soncrad wagte nicht, es anzufassen, sondern beließ es am Boden, schnappte nach Luna, die sich so gut es ging bedeckte, und schob sie zur Tür raus, in der gerade der Offizier erschien und mit einem Sprung bei seinem Fürsten war. Man konnte noch einen wilden Fluch hören, ein ´fass mich nicht an, verdammt nochmal´, dann hatte Soncrad Luna bereits außer Hörweite gebracht, durch den palastähnlichen Raum gestoßen und auf den anderen Gang bugsiert, wo er sie nach rechts zog.


  „Und das hätten Sie mir nicht im Wald sagen können?“, knurrte er böse, während er sie weiter trieb und darauf achtete, dass niemand glotzte oder einen Blick auf ihre Schulter werfen konnte.


  Einmal mehr bog er links ab, erreichte eine weitere Doppelschwingtür, drückte die Klinke nach unten und stieß Luna fast schon grob in den Raum dahinter. Schnell schlüpfte er mit hindurch, schloss die Tür hinter sich und drehte den Schüssel um.


  „Was …“ Aber er hielt inne. Luna war in die Knie gegangen, beugte sich vorn über und hielt sich ihren Kopf. Serena war etwas zur Seite getreten, hielt sich an ihrem Körper fest und starrte den Chief aus ihren kleinen, blauen Augen an.


  „Luna!“ Hektisch sprang er auf sie zu, kniete neben ihr nieder, griff an ihre Schultern, doch ein Schütteln ihres Kopfes hielt ihn davon ab, sie hochzuziehen. Er registrierte das samtene, silberne Schimmern ihrer Haare, sah die kleinen Kinderhände auf ihrem Rücken und erschrak heftig, als er die Fingerstumpen bemerkte, die Serena bisher mit ihrem zu großen Pullover bedeckt hatte. Mit angehaltenem Atem hob er seine Hand, zögerte, doch dann griff er nach den übrig gebliebenen Fingern, berührte sie sanft, und ließ seinen Blick in die blauen Augen des Mädchens wandern. Augen, die all die Unschuld wiedergaben, die in diesem Kind wohnte. Sie hatte nichts verbrochen, nichts getan und doch … Chief Soncrad schloss die Augen, atmete hörbar durch, wobei sein Atem leicht zitterte.


  „Es stimmt also“, kam es leise aus ihm heraus. „Es stimmt. Es gibt sie wirklich.“


  Seine Hand wanderte an seinen Mund, während er sich für Momente abwandte. Dieser Blick, diese kindlichen, unschuldigen Augen. Er hielt es schlicht nicht aus. Sie tat nichts, sagte nichts, und trotzdem traf es ihn hart wie noch nie.


  „Haben Sie noch nie eine verstümmelte Kinderhand gesehen, Chief Soncrad?“


  Luna hatte langsam ihren Oberkörper aufgerichtet, vermied aber, in das Antlitz des Mannes zu sehen. „Sehen Sie sie genau an. Das ist das Ergebnis unserer tollen Menschheit, gekoppelt mit exzessiver Machtbesessenheit. Das Resultat der Zivilisation. Lass den leben, der den Staat und die Regierung finanzieren kann und wirf die Unbrauchbaren weg.“


  Langsam hob Luna ihren Blick.


  „Erschrecken Sie nicht!“


  In dem Moment, wo er in ihr Gesicht sehen konnte, die glühenden Augen bemerkte, knallte es um ihn herum. Glas klirrte, Plastikteilchen, flogen davon, Rauch stieg aus verschieden Ecken des Raumes auf und verteilte sich in der Luft. Im Normalfall hätte ihn schon die erste Miniexplosion dazu veranlassen müssen, sofort zur Waffe zu greifen, in Deckung zu gehen und Frau und Kind dabei mitzuziehen, wenn da nicht ihre Augen gewesen wären, die ihn irgendwie gefangen hielten.


  „Es waren nur die Kameras, die diesen Raum überwachen, Chief.“


  Aufatmend blickte er einmal um sich, bemerkte die letzten Rauchschwaden an der Tür und blickte über die vielen kleinen Einzelteile, die sich beim Lampenschirm, am Tisch, beim Bücherregal und beim Computertisch verstreut hatten.


  „Wie …?“


  Mit einer Handbewegung hinderte sie ihn am weitersprechen, sondern schob lediglich den zerschnittenen Stoff an ihrer Schulter wieder etwas beiseite, sodass er das Zeichen sehen konnte. Das Zeichen des Mondes.


  „Der Fürst weiß, genau wie Sie, wer ich bin, Chief. Ihm etwas vormachen zu wollen, ist wenig sinnvoll. Er weiß aber nicht, welche Fähigkeiten ich in mir trage und was ich damit zu tun imstande bin. Genauso wenig wie er weiß, dass der Mond mich schützt, wenn mich jemand angreift. Wie das aussieht, haben Sie vorhin gesehen. Wenn Sie auf meiner Seite stehen, so wie Sie behaupten, Chief, dann brauche ich jetzt Ihre Hilfe. Ich mag über sehr viele Fähigkeiten verfügen, was ich aber nicht kann, ist, den Egoismus und die Gier des Menschen stoppen.“


  „Lebend sind Sie für ihn wesentlich wertvoller. Glauben Sie wirklich, dass er Ihnen etwas tun wollte oder wird?“


  Luna schüttelte den Kopf.


  „Nicht mir. Aber ihr!“ Dabei legte sie den Arm um Serenas Schultern, „und den Kindern, die gestern die Grenze passiert haben. Unter ihnen ein Baby.“


  Für eine Weile starrte der Mann in ihre Augen, bevor sich seine Miene veränderte. Er ließ sich auf den Hosenboden fallen, rutschte etwas zurück, fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch die Haare und achtete nicht auf seine Kappe, die nach hinten flog.


  „Oh mein Gott, was war ich naiv.“


  Er schnaufte hörbar laut durch, bevor er nach geraumer Zeit den Kopf wieder hob.


  „Es stimmt“, erklärte er leise. „Die Jäger brachten einen Karren voller Kinder, gezogen von einem Muli. Ich habe sie mir nicht angesehen. Es gab einen Befehl, eine Mail des Fürsten, dass ich sie durchzulassen hätte. Für ein Projekt, um …“ Er schluckte mehrmals, fuhr sich wieder mit den Hände durch die Haare, „ … um ihnen zu helfen.“


  Luna wechselte einen Blick mit Serena, bevor sie den Chief wieder anstarrte.


  „Und Sie haben das wirklich geglaubt?“


  „Ich … ich …“ Der Mann unterbrach sich, ließ die Hände fallen und senkte den Kopf, richtete seinen Blick gen Boden.


  „Es waren immer sehr seltsame Gründe, wenn Menschen aus dem Hinterland wieder in die Stadt gebracht worden waren. Auf Befehl des Fürsten wurden sie durchgelassen. Auch diesmal lag ein Eilbefehl vor. Ich darf einen Befehl des Fürsten nicht hinterfragen.“


  „Schon mal überlegt, Chief Soncrad, warum eure Welt so funktioniert, wie sie funktioniert? Weil einer an der Spitze steht, der die Befehle austeilt, die andere hirnlos ausführen, egal ob sie Schaden oder Nutzen bringen. Warum glauben Sie, hat Ihr Herr Fürst die Kinder holen lassen? Glauben Sie wirklich, ich war aus Spaß unterwegs zur Stadt?“


  Langsam hob er seinen Blick wieder.


  „Man hat Sie hierher gelockt, Luna. Man will die Macht der Mondkriegerin. Man will Sie nicht bitten, man will Sie zwingen.“


  „Und dazu ist Ihrem Herrn Fürsten jedes Mittel recht. Sehen Sie her.“


  Luna war aufgestanden, öffnete ihre Handfläche und projizierte einen Lichtstrahl gegen die ihr gegenüberliegende Wand, welcher sich öffnete und ein Bild erscheinen ließ.


  „Hören Sie zu, Chief Soncrad.“


  Sie nahm die zweite Hand, blies über die Handfläche, und sah dem feinen Nebel zu, wie er in dem Lichtstrahl verschwand.


  Zuerst erkannte man nur den Offizier, der dem Fürsten auf die Beine half und schließlich nach dem Messer griff. Kaum hatte sich jedoch der Nebel in den Lichtstrahl integriert, konnte man leise Stimme vernehmen, verschwommen und undeutlich, bis schließlich jedes Wort zu verstehen war.


  „Um Himmels willen, Fürst Janus.“


  Holprig kam der Mann wieder auf die Beine, betrachtete seine Hand und legte sich schließlich ein Taschentuch um die Handfläche.


  „Sie ist es, Hanks. Sie ist es. Es war kein Märchen der Jäger, dass sie die Mondkriegerin gefunden hätten. Sie ist es tatsächlich. Hunter Wolf van Itter hat niemand anderen als die Mondkriegerin geheiratet. Dieser verwegene Teufel hat sich die beste Partie geholt, die diese Welt zu bieten hat. Die beiden zusammen, überlegen Sie mal … der Schaden, den sie anzurichten imstande sind.“


  „Hunter van Itter ist tot, Sir!“


  „Seien Sie froh, dass es so ist, denn die beiden wären in der Lage gewesen, die Stadt einzuebnen. Jetzt ist sie allein, und wir werden sie zwingen, zu unserer Verfügung zu stehen.“


  De Offizier betrachtete das Messer von allen Seiten, ließ es durch seine Hand gleiten, überprüfte die Schärfe der Klinge, bevor er es beiseite legte.


  „Und wie wollen Sie das machen?“


  Es kam ein widerliches Lachen.


  „Die Kinder, Hanks. Die Kinder. Sie haben doch die Kleine an ihrer Seite gesehen. Nehmen Sie ihr das Kind weg, und sie wird nach unserer Pfeife tanzen. Wir sagen spring, und sie wird fragen, wie hoch? Und um zu verhindern, dass sie sich gegen uns stellt, holen sie sich eines der verlausten Bengel, die die Jäger mitgebracht haben. Werfen Sie ihr eines davon vor die Füße. Tot, versteht sich. Damit hätten wir die Karten in der Hand. Ich garantiere Ihnen, sie wird sich fügen und gar nicht daran denken, sich in irgendeiner Weise zu wehren. Dann schnappen Sie sich das eine, welches an ihrem Rockzipfel hängt. Sie scheinen eine besondere Beziehung zueinander zu haben. Allein dieses eine Mädchen wird alles, was die Kriegerin nicht tut, zu spüren bekommen. Die anderen“, er machte eine wegwerfende Handbewegung, „können sie verscharren, wenn Sie wollen. Sie haben ihren Dienst erfüllt. Die brauchen wir nicht mehr. Sie kosten nur Geld, wenn wir sie weiter füttern und versorgen. Ich dachte nicht, dass sie es uns so einfach machen würde. Nehmen Sie ihr die Kleine weg, sperren Sie sie ein und schneiden Sie ihr jedes Mal etwas weg, wenn Frau Mondgöttin glaubt, sich gegen uns stellen zu können. Sie werden überrascht sein, wie schnell das Schreien eines Kindes Wirkung zeigt.“


  Der Blick, den der Offizier dem Fürsten zuwarf, war eigen. Es dauerte einige Momente, in denen er seine Lippen aufeinander presste und über eine Antwort nachzudenken schien, mehrmals zum Sprechen ansetzte, es aber dann doch unterließ. Das Durchatmen verkniff er sich, während er einmal kurz zur Decke starrte, bevor er gefasst wieder zu seinem Fürsten sah.


  „Sie wollen allen ernstes, dass ich dieses Kind einsperre und ihm Körperteile abschneide, wenn Lady van Itter sich nicht fügt?“


  „Spreche ich undeutlich?“ Der Fürst hustete, hielt sich dezent die Hand vor den Mund und räusperte sich kurz. „Heute Abend wird sie beim Dinner erscheinen. Ich nehme doch mal an, ohne Kind. Die beste Zeit, es zu holen.“


  „Sir. Ein Kind als Druckmittel einzusetzen, okay, aber ihm Teile des Körpers abschneiden …“


  „Haben Sie ein Problem damit, Hanks?“ Heftig wandte sich der Fürst seinem Offizier zu, senkte aber im selben Augenblick seine Stimme. „Okay, okay“, meine er beschwichtigend. „Jeder Mensch hat seinen Preis. Dreifacher Lohn für die nächsten sechs Monate und der Schmerz ist hoffentlich vergessen. Sollte das nicht reichen, suche ich mir jemand anderen. Jemanden, der kostengünstiger arbeitet und weniger Skrupel zeigt. Sie wissen genau, wen ich meine.“ Mit einer überheblichen Bewegung nahm der Fürst eine stolze Haltung an und trat zu seinem Tisch zurück, wo er das Glas zurückgelassen hatte. Ruhig nahm er einen Schluck, bevor er sich dem Offizier abermals zuwandte. „Wir können die Mondkriegerin weder übersehen noch auf sie verzichten. Ich habe mich lange genug mit diesem Wesen auseinander gesetzt, um zu wissen, dass sie weder eine Erfindung noch eine Legende ist. Sie ist real und von großer Bedeutung für dieses Land. Allerdings wäre es besser, sie auf der richtigen Seite zu haben. Die Brut des Hinterlandes kann uns nicht gefährlich werden. Sie schon, und ich habe keine Lust, herauszufinden, wie weit sie zu gehen imstande ist, wenn sie auf der falschen Seite steht.“


  „Warum töten Sie sie nicht einfach, wenn sie eine so große Gefährdung darstellt. Das wäre die billigste und vielleicht auch netteste Lösung, zumal Sie, wie Sie schon sagten, nicht wissen, wie groß die Bedrohung durch sie ist.“


  Ihm kam ein heiseres Lachen entgegen.


  „Töten?“ Der Fürst stemmte die Hände in die Hüften. „Man kann sie nicht so einfach töten. Mondkriegerinnen werden vom Mond beschützt. Das haben Sie gesehen.“ Er hob kurz seine Hand. „Sie schlicht umzubringen, funktioniert nicht. Außer Sie bringen mir die Kugel, mit der man sie beiseite fegen kann.“


  „Was für eine Kugel?“


  „Eine Glaskugel, in der eine milchige Welle schwimmt. Zerbricht man die Kugel, tötet man damit die Mondkriegerin. Gibt es eine Mondkriegerin, gibt es auch diese Glaskugel, und es wäre nicht schlecht zu wissen, wo diese ist, um sich im Notfall helfen zu können. Allerdings ist sie mir momentan lebendig lieber als tot, denn ihre Fähigkeiten sind von unschätzbarem Wert. Holen Sie heute Nacht das Kind, Hanks. Lassen Sie es verschwinden. Damit haben wir sie voll und ganz in unserer Hand und ...“ Sein Blick wanderte zu seinem Offizier, schien zu glimmen, „ … finden Sie heraus, wie loyal Chief Soncrad ist. Er hat den Befehl, Lady van Itter zu schützen, oder sagen wir, abzuschirmen. Allerdings sollte er wissen, gegen wen er sie abzuschirmen hat.“


  Noch ganz kurz war das Gesicht des Offiziers zu sehen, der sich bemühte, den harten und kalten Schein zu wahren, es aber nicht so recht zu schaffen schien. Einige Falten in seinem Antlitz passten nicht zu der Starre, mit der er seine Gedanken zu verdecken versuchte. Mehr konnte man nicht mehr erkennen, denn Luna drehte ihre Hand. Der Lichtstrahlt verschwand. Zurück blieb die weiße Wand, die noch etwas glitzerte, bevor sie wieder in ihrem normalen Weiß erstrahlte.


  Es dauerte, bevor Luna dem Chief ihren Kopf zuwandte.


  „Ich bin hierher gekommen, um den Sondermüll wieder abzuholen, Chief Soncrad und nicht, um mit diesen verteufelten Kreaturen, die nur noch an Erfolg, Macht und Geld denken, gemeinsame Sache zu machen. Der Wert eines jeden Menschen liegt in seinem Herz und in seiner Seele. Das habe ich dort draußen, im Hinterland, gelernt und auch vorgefunden. Hier, in diesem Abteil der Welt, den man Zivilisation nennt, herrscht nur noch eisige Kälte. Ein eingefrorenes System, aus dem sich niemand mehr hinaus bewegen kann, und wer es dennoch versucht, den erwartet der bittere Verlust seiner Existenz mit einem Freifahrtsschein ins Nirwana.“


  Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte sich Luna im Schneidersitz auf den Boden, holte Serena zu sich und starrte den Chief an, der zuerst seinen Kopf gesenkt hielt, ihn mit der Hand abstützte, aber dann vorsichtig aufsah.


  „Er hat Ihnen nicht nur gedroht, Luna. Er hat gesagt, was er zu tun gedenkt. Wie können Sie dabei nur so ruhig bleiben?“


  Luna streichelte sanft über den Kopf des Kindes, ließ die Finger durch ihre blonden Haare gleiten.


  „Ich habe gelernt, ruhig zu sein, Chief Soncrad. Hass und Zorn bringt mich nicht weiter, sondern verleitet mich dazu, Fehler zu machen, was aber den Kindern nicht helfen wird.“


  Noch immer ungläubig schüttelte der Mann den Kopf und deutete auf Serena.


  „Er hat gesagt, zu was er sie benutzen will. Haben Sie keine Angst das Kind zu verlieren, ich meine …“ Seine Worte blieben ihm im Hals stecken und Luna sah, wie er schluckte.


  „Doch“, kam sie ihm dazwischen, „ich habe Angst, Chief Soncrad. Mächtige Angst - vielleicht falsch zu entscheiden, oder falsch zu reagieren. Es geht nicht darum, dass ich mich oder sie nicht schützen kann. Es geht darum, jene Fähigkeiten richtig einzusetzen, um diejenigen retten zu können, die mir wichtig sind. Ich bin kein Mörder, Chief. Ich gehe nicht mit Brachialgewalt durch die Welt und versuche mit Macht etwas zu ändern, was längst festgefahren ist. Oder glauben Sie im Ernst, dass ich diesen Fürsten umstimmen und dazu bewegen kann, von heute auf morgen ein guter Mensch zu sein? Fegt man ihn weg, tritt an seine Stelle ein neuer Machthaber, mit anderen Ideen, mit anderen Vorstellungen, mit anderen Geschenken, die er den Bürgern machen will, aber in erster Linie geht es um sein eigenes Wohl, um seine Macht, die leben muss. Heute wird den Menschen etwas geschenkt, morgen nimmt man es ihnen durch neue Steuern, durch neue Strafen, durch neue Anpassungen oder Forderungen, wie man es auch immer nennen mag, wieder weg. Die Menschen können sich nicht wehren, denn sie leben von und mit dem System, welches sie nicht mehr durchbrechen können.“


  Der Mann ließ ihre Worte eine Weile auf sich einwirken, bevor er die Luft ausstieß, abermals den Kopf senkte, aber sofort wieder hob.


  „Wie ist das passiert?“, brachte er heraus, als sein Blick auf den Fingerstumpen fiel. Luna bedeckte Serenas Hand mit der ihren, küsste das Kind zart auf den Kopf, bevor sie Soncrad wieder anstarrte.


  „Fragen Sie Ihren Fürsten!“, entgegnete sie kalt. „Fragen Sie ihn, was aus seiner Tochter geworden ist, die sich ihre Finger bei einem Unfall abgehackt hat. Sie wurde Opfer seines Systems und laut Gesetz - ausgemustert und entsorgt.“


  „Seine To …“


  Er kam nicht weiter, sondern warf sich herum, stand auf, griff nach seiner Mütze, setzte sie sich korrekt auf, wackelte noch etwas daran herum und nahm die Haltung an, die er für die letzten Minuten total außer Acht gelassen hatte.


  „Lady van Itter. Ich werde meinen Dienst, was Sie betrifft, beim Fürsten zurücklegen. Sie sollten einen ganz anderen Schutz genießen, nicht den meinen.“


  Er war schnell darin, die ersten Schritte zur Tür zu tun, ließ sich aber von ihr bremsen.


  „Überfordert, oder glauben Sie mir schlicht nicht, Chief Soncrad?“


  Fast schon hektisch drehte er sich um, behielt aber seine Haltung bei.


  „Ich kann Sie nicht beschützen, Lady van Itter. Ich hätte es gerne getan, doch muss ich gestehen, dass ich dazu denkbar ungeeignet bin. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Gesagtes bei mir bleiben wird. Vielleicht hätten Sie die Stadt nie betreten sollen …“


  Ihr war das Zittern in seiner Stimme nicht entgangen, weswegen sie Serena etwas zur Seite schob und auf die Füße kam.


  „Wie war sein Name?“


  Es hörte sie an, wie die Stimme aus dem Jenseits. Geisterhaft, hallend. Luna bemerkte, wie der Mann es an sich abprallen lassen wollte, wie er versuchte, nicht zu reagieren, Gedanken wegzustecken. Was er nicht konnte, war, seinen Schmerz zu verbergen, der in seinem Herzen wohnte. Luna sah es in seinen Augen flackern, sah die Muskeln seiner Wangen, die sanft zuckten, die Falten am Nasenbein, genau zwischen den Augen, die sich leicht zusammenzogen und ihr sagten, dass es da etwas gab, was Chief Soncrad gerne ungeschehen machen würde, es aber nicht konnte.


  „Nun sind Sie derjenige, der mit seiner Angst nicht umgehen kann.“


  Ihre Stimme war sanft, genauso wie die Bewegungen ihres Körpers, als sie sich ihm vorsichtig näherte. Er konnte nicht anders. Er musste in diese silbernen Augen blicken, nahm die Farbe der Haare in sich auf und wusste, dass er diesen Raum gar nicht verlassen konnte, obwohl ihm momentan danach war, nicht nur aus der Stadt zu fliehen, sondern auch aus dieser Welt.


  „Vor was haben Sie Angst, Chief Soncrad?“, wiederholte sich Luna. „Vor Erinnerungen, Gedanken, Momente neu zu durchleben, die man erfolgreich beiseite geschoben hat?“


  Er hätte gern etwas gesagt. Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte sie nicht auseinander, um ein vernünftiges Wort zu sagen oder gar zu antworten.


  „Ein Opfer des Systems? Jemand, der versucht hat, gegen den Strom zu schwimmen?“


  Diesmal schaffte er es, den Blick abzuwenden, den Kopf zu drehen, wobei seine Nasenflügel bebten, durch die er heftig die Luft in sich hinein saugte.


  „Und da leben Sie noch?“


  „Ich lebe“, es kam so voller Härte, so voller Hass und Zorn, dass Luna unweigerlich stehen blieb. „Ich lebe, weil er weiß, dass er mich damit treffen kann. Dieser Bastard hat … hat meine … meine Frau umbringen lassen, weil sie ein blindes Baby geboren hatte. Wir wollten dieses Kind großziehen, ihm eine Chance geben. Wir liebten es. Aber er nahm sie … ent … entsorgte sie, und zündete das Haus an, in dem meine Frau schlief, nachdem Ärzte sie halb tot gespritzt hatten. Man erklärte uns, Nora sei gestorben, an einem plötzlichen Herzversagen. Ich habe meiner Frau nichts gesagt, sie war auch so verstört genug, aber ich weiß, wie es aussieht, wenn sie entsorgt werden. Ich war dabei, wieder und wieder, weil ich es musste. Er drohte mir, alles auszulöschen, was mir wichtig war. Meine Eltern, meinen Bruder, dessen Frau und meine beiden Nichten. Ich weiß, dass er es tut. Ich lebe, weil es meine Strafe ist, zuzusehen, wie Menschen entsorgt werden. Er lässt es mich mitleben, lacht, weil ich nichts daran ändern kann, es aber versucht habe. Deshalb habe ich gebetet, immer und immer wieder, dass die Mondkriegerin dem ein Ende setzen würde, und jetzt steht sie vor mir und erklärt mir …“


  Luna bemerkte, wie sein Körper erbebte vor Wut, sah die geballten Fäuste, den Zorn, der in den Augen glimmte, weswegen sie vorsichtig näher trat und ihre Hand sacht auf den Arm des Mannes legte.


  „Sie lebt, Chief Soncrad. Nora hat überlebt, weil Wolf nicht zugelassen hat, dass sie stirbt.“


  „Das stimmt!“ Serena wieselte heran, stellte sich vor den Offizier und sah ihn aus ihren blauen Augen an. „Senna hat sie versorgt. Nora hat am Anfang immer sehr viel geweint, bis Senna sie in ihr Bett mitgenommen hat. Snabs hat sich darüber beschwert und war bestimmt eifersüchtig, obwohl er gesagt hat, dass er das nicht ist.“


  Der Kopf des Chiefs bewegte sich leicht, sodass er einen Blick auf Serena werfen konnte, wandte ihn aber dann Luna zu. Sie entdeckte das Glitzern in seinen Augen, das Wasser welches dort zusammenlief, eine Träne, die sich löste und über die Haut rollte. Seine Mundwinkel zitterten, Blut hämmerte durch die angeschwollenen Schläfenadern. Bestimmt hatte er die Zähne zusammengepresst, um das würgende Gefühl zu unterdrücken, welches in seinem Hals sitzen musste. Es dauerte gefühlte Minuten, ganze Sequenzen, in denen der Mann sie nur anstarrte, und versuchte, sich wieder zu kontrollieren. Ganz kurz sah sich Luna dabei selbst, als verzweifeltes, heulendes Bündel, vollkommen überfordert und mit den Nerven am Ende. Vielleicht hatte Chief Soncrad das nervliche Fiasko bereits hinter sich, aber den Schmerz in seinem Herzen und seiner Seele hatte ihm nie jemand nehmen können.


  „Wo ist sie jetzt?“, fragte er nach geraumer Zeit stockend und heiser, und es dauerte auch eine Weile, bis Luna den Mut fand, das zu sagen, was sie wusste.


  „Sie haben sie durchgelassen, Chief Soncrad. Der Eilbefehl. In dieser Gruppe befand sich Nora.“


  Einmal mehr presste der Mann die Lippen aufeinander, hob dann nach einer Weile den Kopf, um heftig nach Luft zu schnappen, weswegen Luna einmal mehr das Wort ergriff.


  „Ich habe Wolf angegriffen, als ich Zorn und Wut zugelassen habe, Chief Soncrad. Haben Sie eine Ahnung, wie es aussieht, wenn eine Mondkriegerin ihre Kraft gegen einen Menschen richtet, den sie eigentlich liebt? Wut und Zorn sind Eigenschaften, die aus der Welt das machen, was sie ist. Egoismus, Gier und Machtbesessenheit unterstreichen nur diese besonderen Eigenschaften. Sie, Chief, Sie helfen niemandem, wenn sie sich von denselben Gefühlen leiten lassen.“


  Es waren wieder unglaublich lange Momente, in denen der Mann sie anstarrte, bevor er abermals sichtbar hart Luft holte.


  „Ich dachte Wolf van Itter sei tot?“


  „Genauso wie Wolf van Itter dafür sorgt, dass andere am Leben bleiben, gibt es jemanden, der dafür gesorgt hat, dass er nicht stirbt. Sie können mir jetzt helfen, Chief Soncrad. Ich will die Kinder hier raus holen. Auch wenn das Hinterland kaum etwas bietet, es schafft Zusammenhalt, Wärme und Liebe. Überlegen Sie, ob Sie nicht vielleicht auch etwas für sich selbst ändern wollen.“


  „Das geht nicht“, kam es unverhofft schnell. „Ich habe Eltern. Mein Bruder hat Familie. Er wird sie umbringen, töten lassen. Ich kann das nicht verantworten.“


  „Sie haben ein Kind, Chief Soncrad. Ein Baby, welches Sie dringend braucht.“ Sie trat etwas dichter an den Mann heran. „Ich möchte jetzt,“ ihr Blick wanderte in seine Augen, „dass Sie etwas Haltung annehmen, und dass Sie mir vertrauen. Helfen Sie mir die Kinder zu finden und wieder zur Grenze zu schaffen. Ich werde meine Augen nicht verschließen, Chief. Ich kann gewisse Dinge vielleicht nicht ändern, aber ich kann sie aufhalten.“


  Es waren nur noch Augenblicke, Momente, bevor sich der Mann einen Ruck gab, blitzschnell das Wasser aus seinen Augen wischte, seine Uniform etwas abputzte und seine weißen Handschuhe aus der Innentasche holte. Schnell hatte er sie sich übergezogen.


  „Lady van Itter?“


  Vor ihr stand wieder jener Offizier, den sie kennengelernt hatte. Blankgeputzt, in antrainierter, harter Haltung.


  „Ja.“


  „Ich sollte Sie vielleicht nicht allein lassen. Sperren Sie hinter mir die Tür gut zu und lassen Sie niemanden herein. Ich bin so schnell es geht wieder bei Ihnen. Ich muss …“


  Luna schenkte ihm ein Lächeln und nahm ganz kurz seine Hände in die ihren.


  „Gehen Sie, Chief Soncrad. Ich weiß, was Sie zu tun haben. Ich werde schon auf mich aufpassen.“


  Kurz verhielt er, bevor er die Tür öffnete und daraus verschwand. Luna sah ihm nicht hinterher, sondern schloss sie sofort wieder und drehte den Schlüssel zweimal um. Kurz betrachtete sie die Tür. Es war ein mulmiges Gefühl, welches sich in ihr breit machte. Es fühlte sich an, wie in der Höhle des Löwen zu sitzen und zu warten, bis der Löwe nach Hause kam, weswegen sie sich schnell zu Serena umdrehte und … Es war ein Schatten, am Fenster. Luna hielt den Atem an, riss Serena zu sich, war dabei, etwas abzuwehren, von dem sie noch nicht genau wusste, was es war, als der Schatten durch die Glasscheibe glitt und sich in dem Raum formierte. Luna wich nach hinten, fühlte, wie ihr Herz einen mächtigen Satz tat, wie die Angst sie beflügelte, einmal mehr in Panik zu geraten. Panik? Nein, nur kein Durchdrehen, nur nicht wieder verrückt werden. Es gab schon zu viel, was auf die Kinoleinwand beziehungsweise in die Studios von Hollywood gehörte. Es mochte Dinge geben, die es nicht geben durfte, und doch waren sie da und sie, sie gehörte verdammt nochmal dazu. Die Luft ausstoßend blieb sie stehen, zwang sich zur Ruhe und beobachtete in leicht gespannter Haltung, was vor ihren Augen entstand. Mehr als überrascht starrte sie schließlich auf die Gestalt, die sich vor ihr gebildet hatte.


  „Nilrem“, stammelte sie aus sich raus, während sich Serena einmal mehr hinter ihr versteckte, aber vorsichtig nach vorne schaute. „Zum Henker, wie …“


  Sie starrte auf das geschlossene Fenster. Es war noch immer geschlossen, zeigte keinen Kratzer, kein Loch, keinen Sprung, nichts. Die Sonne schickte ihre Strahlen zart hindurch und ließ einen Lichtstrahl über den Boden wandern. Der hagere, alte Mann deutete auf den Strahl und schien ihn mit der Hand wieder hinauszuschieben, wo er schließlich verschwand.


  „Auch das Licht sieht in einem Fensterglas kein Hindernis. Es fließt hindurch. Genauso wie es für mich kein gröberes Problem ist, mich in wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufzulösen.“


  Er stand vor ihr, genau wie im Wald. Ein knochig, wirkender, alter Mann, in eine Vielzahl an Fellen und Stoffen gewickelt, die eine genaue Definition an Kleidung nicht möglich machten. Die Haare, sie hingen weit über seinen schmalen Rücken. Waren sie im Wald auch schon so lang gewesen, oder war es ihr dort nur nicht aufgefallen? Der graue Bart ließ den Mann, jetzt im hellen Licht, noch um einiges älter wirken. Wie viele Jahre mochte er bereits durchlebt haben? Ein Gedanke, der Luna ausgerechnet jetzt durch den Kopf ging, den sie aber unpassend fand und wieder beiseite schob.


  „Es sind so viele Jahre, dass ich zu zählen aufgehört habe.“


  Gedankenlesen. Auch Wolf hatte ab und an ihre Gedanken erraten, aber Nilrem erriet sie nicht, sondern fand sie. Aufmerksam horchte Luna in sich hinein, begann etwas zu orten, zu fühlen, entdeckte ihn tief in sich drinnen, scheuchte ihn hoch und warf ihn aus sich raus.


  „Gut gemacht.“


  Es war dieses Lachen, welches sie im Wald zur Weißglut getrieben hatte. Jetzt löste es nur noch ein sanftes Zucken ihrer Mundwinkel aus.


  „Du solltest nicht mein Feind sein“, erklärte sie hart, „und trotzdem fühle ich mich, als müsste ich mich gegen dich verteidigen. Wie du es schaffst, als Staubwolke hier zu erscheinen, weiß ich nicht. Was ich wissen will … habe ich etwas an mir, dass du so treu an mir hängst?“


  „Ich hänge schon länger an dir, als du glaubst. Genaugenommen, seit dem Tag, als ich dich als schreiendes Bündel in meine Arme genommen und zum See getragen habe.“


  Es war ein eigener Blick, mit dem sie ihn ansah, die Worte in sich aufnahm und versuchte, sich jenen Tag vorzustellen, als ihre Mutter sie geboren hatte. Was war vorgefallen. Was war an jenem Tag passiert? Mit leicht gedrehtem Kopf schaffte sie es, ihn von der Seite her anzusehen.


  „Nochmal“, forderte sie ihn etwas unsanft auf. „Was habe ich mir dir zu tun?“


  „Du lebst, weil es Menschen gab, die an die Geschichte glaubten. An die Geschichte der Mondkriegerin. Der junge Jäger, der dir damals half, setzte sein Leben aufs Spiel, als er dich schützte. Er handelte nach dem Befehl seines Herzens, nicht nach dem Befehl seines Fürsten. Für deine Mutter kam jede Hilfe zu spät, aber dir konnte er helfen.“


  „Meine Mutter …“, Luna stockte, überlegte hart was kommen konnte, „… was?“ Eng kniff sie ihre Augen zusammen. „Wieso meine Mutter?“


  Dem Mann entfuhr wieder ein Lächeln, wobei er die Hand hob und über seinen Bart fuhr.


  „Es war diese Welt, in der du gezeugt wurdest. Deine Mutter war eine Seelentochter, und sie wurde zur richtigen Zeit schwanger von einem Hunter. Von einem besonderen Hunter. Einer, der war wie Wolf.“


  „Wie Wolf?“ Luna sah auf. „Jemand, der auch den Jägern nachstellte?“


  „Nicht nur.“ Der hagere Mann trat etwas zur Seite, um einen Blick auf Serena zu werfen. Es war ein Lächeln, fast schon ein Grinsen, welches er ihr zuwarf, und auf das Serena ebenso mit einem versteckten Grinsen antwortete.


  „Hunter sind eigene Männer. Sie besitzen ein eigenes Herz und eine helle Seele. Eine weiße Seele. So wie Tiger ein weißes Fell besitzen. Sie werden nicht mit ihren Fähigkeiten geboren, sie erlangen sie, deswegen gibt es immer nur sehr wenige Hunter. Hunter müssen ebenso lernen, mit dem umzugehen, was ihnen der Mond gibt.“


  „Der Mond?“


  Der hagere Mann nickte dezent.


  „Der Mond! Der Mond steht über allem. Der Mond erkennt, wie rein die Seele eines Hunters ist, wie tief seine innere Ruhe, wie stark seine Bereitschaft, sich selbst einzusetzen. Wolf van Itter ist einer der Letzten, der die Kraft des Mondes bekommen hat. Die Macht des Fürsten ist groß. Ihm entgegenzutreten bedeutet mit seinem Leben abzuschließen und mehr oder weniger als ´Geist` durch die Wälder zu ziehen. Wolf baute seine Hütte und hackte jenen Jägern die Hände ab, die versucht haben, sie anzuzünden. Eine gewaltige Drohung für alle, die ihm auf den Leib rücken wollten. Kein Hunter hat je das mitgebracht, was Wolf inne wohnt. Man beschrieb ihn als grausam, womit er sich Respekt verschafft hat. Man greift Hunter Wolf van Itter nicht einfach an. Deswegen wurde er auserkoren, die Mondkriegerin zu schützen.“


  Sein Blick fiel auf Luna.


  „Seelenkinder sind sehr seltene Kinder. Sie werden nur geboren, wenn bei der Zeugung der Schein des Vollmondes, der im Zeichen des Windes steht, auf die sich liebenden Körper eines Mondkämpfers, also eines Hunters, und einer unbetasteten Seelentochter fällt. Diese Konstellation ergibt sich nur alle paar Jahrzehnte. Manchmal sind die Abstände auch länger. Man sagt, wenn der Mond unnatürlich grell leuchtet, der weiße Vogel in dessen Körper erscheint, werden sich eine Seelentochter und ein Hunter finden, und eine Mondkriegerin zeugen. Der damalige Fürst wusste davon und muss es gesehen haben, denn er ließ in den kommenden Monaten alle schwangeren Frauen im Hinterland jagen und töten, um die Geburt einer Mondkriegerin zu verhindern. Deine Mutter war eine heimliche Seelentochter. In jener Nacht zeigte sich ihr der weiße Vogel, bevor sie auf den Hunter traf, der wusste, was er zu tun hatte, um eine Mondkriegerin entstehen zu lassen. Er verführte die Seelentochter. Lange hielt sie ihre Schwangerschaft geheim und als man das Dorf überfiel, versteckte sie sich im Wald. Erfolgreich. Bis zu dem Tag ihrer Entbindung. Deine Großmutter machte einen folgenschweren Fehler. Auf der Suche nach Nahrung tappte sie in eine Falle der Jäger. Man zwang sie zu verraten, wo sich deine Mutter versteckt hielt, tötete sie und begann die Jagd. Deine Mutter floh, in Wehen. Das Kind wollte geboren werden. Sie hatte Schmerzen und brachte dich im Wald unter einigen Büschen zur Welt. Es war dieser Jäger, der sie fand, das Kind an sich nahm und es dem Mann übergab, der dort zwischen den Bäumen erschienen war. Es schrie nicht, bewegte sich kaum, aber es lebte, es atmete. Deine Mutter wurde getötet, aber der eine Jäger schaffte es, die anderen auf eine falsche Fährte zu locken. So konnte der Fremde mit dem Baby in seinen Armen entkommen.“


  Es war wieder ein Lächeln, welches über sein Gesicht glitt.


  „Chief Soncrad war jener junge Jäger, der dich davor bewahrt hat, getötet zu werden, und die Gestalt, die das schreiende Bündel weggebracht hat …“ Durch seine Augen zog ein Blitzen, ein Funkeln, während er sich stolz aufrichtete. „… war ich.“


  Luna spürte einen Windstoß durch ihre Haare gleiten. Für Momente klammerte sie sich genauso an Serena, wie sich diese an sie klammerte, bis ein Pfeifen durch den Raum glitt. Das Pfeifen eines Raubvogels, und vor ihrem inneren Auge sah sie die fliegende Gestalt des weißen Falken, sah, wie er seinen Hals drehte und sie für Augenblicke anstarrte. Die kleinen Knopfaugen mit demselben Funkeln, dieses angedeutete Lachen, wenn er seinen Kopf schief hielt. Es war wie ein Schlag, eine Lawine. Eine heiße Welle durchflutete sie, während eine heisere Erkenntnis durch ihre Adern raste und ihr das eröffnete, was sich gerade in ihrem Kopf formte. Der weiße Falke, ihr ständiger Begleiter, derjenige, der an ihr hing wie eine Klette … Nilrem - Merlin!
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  „Fürst Janus! Chief Soncrad hat seine Eltern geholt und ist unterwegs zu seinem Bruder.“


  Ohne anzuklopfen war der Offizier in den Raum gestürzt, hatte die Türklinke verloren, sodass das Türblatt mit Wucht gegen die Wand donnerte und wieder retour federte.


  Der Mann musste es auffangen, realisierte sein unhöfliches, stürmisches Verhalten etwas spät, straffte sich kurz, um jene Tür dann leise und sorgfältig hinter sich zu schließen.


  Als er sich wieder umdrehte, war der Fürst aus dem Sessel, in dem er gesessen und mehrere Papiere durchgesehen hatte, aufgesprungen und blickte seinem aufgeregten Offizier neugierig entgegen.


  „Sir, es tut mir leid Sir, aber die Aktion ist von absoluter Dringlichkeit. Man hat gesehen, wie nur wenige Gepäckstücke in ein Fahrzeug geräumt worden sind. Auch bei seinem Bruder hat man zu packen begonnen, belädt ein Auto und ist fast abfahrtbereit. Ich habe zehn Mann abkommandiert um Soncrad aufzuhalten. Er, sein Vater und sein Bruder dürften sich bewaffnet haben …“


  „Ist die Frau noch da?“


  Der Offizier wurde in seiner Euphorie etwas gebremst.


  „Bitte was?“


  „Lady van Itter. Soncrad war an ihrer Seite. Ist sie noch da. Hat das jemand überprüft.“


  „Eh … nein … das heißt, ich weiß es nicht. Es lag kein Befehl vor, dass …“


  „Senden Sie einen Befehl aus, Hanks. Die Gruppe von Kindern aus dem Wald gehört sofort an einen anderen, an einen sicheren Ort gebracht. Wir sollten in unserem Land doch wohl einen Ort finden, wo wir diese Gruppe selbst vor einer Mondkriegerin verstecken können. Schnappen Sie sich eines der Kinder und setzen Sie die Lady damit unter Druck. Gegen ihre Fähigkeiten haben wir nur ein Mittel. Diese verdammten Kinder. Bewegen Sie Ihren Arsch, Hanks. Holen Sie mir die Braut. Ich will, dass sie nach meiner Pfeife tanzt, und damit das passiert, ist mir jedes Mittel recht.“


  „Jawohl Sir.“


  Der Offizier nahm Haltung an.


  „Und Soncrad?“


  Der Fürst atmete einmal tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich hätte ihn schon viel früher beiseite schaffen sollen. Hätte wissen müssen, dass mir dieser Kerl irgendwann Probleme bereiten wird. Das war schon abzusehen, als wir dieses Baby weggeschafft haben. Holen Sie ihn her, Hanks. Nehmen Sie so viele Leute wie nötig, und bringen Sie mir diesen Mann mitsamt seiner Familie. Wenn diese sieht, wie er stirbt, werden sie brav die Füße still halten. Und dann …“ Ein widerliches Grinsen überquerte sein Gesicht. „Werden wir eine Liveübertragung arrangieren und der Bevölkerung zeigen, wie es aussieht, wenn eine Mondkriegerin eine gesamte Familie auslöscht. Richtig bearbeitet mit der entsprechenden Würze kann sich das zu einem netten und blutigen Szenario entwickeln. Damit hätten wir jede etwaige Sympathie für die junge Dame seitens der Bevölkerung im Keim erstickt, und im Hintergrund zwingen wir Lady van Itter, ihre Fähigkeiten für uns einzusetzen. Sie wird das Leben der Kinder nicht aufs Spiel setzen, dessen bin ich mir sicher, und der einzige, der ihr helfen kann“, er lachte wieder, „lebt nicht mehr! Bewegen Sie sich, Hanks. Sofort!“


  „Jawohl, Sir.“


  Hektisch drehte sich der Mann um, riss die Tür auf, passte aber diesmal auf, dass sie ihm nicht wieder aus der Hand flog, verschloss sie allerdings mit einem derben Knall. Sofort wanderte seine Hand zum Funkgerät, welches er an seinen Mund riss. Noch in der Bewegung deutete er einigen Soldaten, die vor der Tür gewartet hatten, ihm zu folgen. Hektischen Schrittes hastete man den Gang hinunter.


  Ein Rauschen im Funkgerät erklärte dem Mann, dass sein Ansprechpartner auf Empfang war, weswegen er schnell Luft holte. Viel Zeit hatten sie nicht.


  „Verhaften Sie Soncrad“, brüllte er in das Gerät, „zusammen mit seinen Eltern und der Familie seines Bruders und bringen Sie ihn umgehend ins Regierungegebäude.“


  Er wartete die Antwort nicht ab, steckte das Gerät eilig weg und erhöhte das Tempo, mit der er die Gänge entlang schoss und Tür um Tür passierte. Niemand hatte Lady van Itters Tür verschlossen, niemand war zur Bewachung eingeteilt worden. Die Kameras. Man hatte sich einzig und allein auf die Kameras verlassen.


  Fast schon im Laufschritt hastete der Offizier mit seiner Gruppe einen weiteren Korridor hinunter, bis er eine Tür mit der Aufschrift „Controlling“ erreichte. Heftig stieß er sie auf, während seine Hand auch schon zur Waffe griff. Blut am Boden, Blut am Sessel, Blut an der Hand, die hinunter hing. Hinter ihm wurde der Raum gestürmt. Man sicherte hinter der Tür, im Nebenraum, hinter Regalen, die frei im Raum standen, doch schon Sekunden später konnte man die Waffen wieder wegstecken. Vorsichtig trat der Offizier auf den Drehstuhl zu, wendete ihn mit Bedacht und stand einer männlichen Leiche gegenüber. Das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt, die Hände und Arme furchtbar zerfetzt und zerstört. Es war, als hätte sich der Mann gegen die Aliens gewehrt. Doch jenes Blut, welches noch immer langsam zu Boden tropfte und die riesige Lache gebildet hatte, stammte aus seinem Hals. Es war kein Schnitt, wie man hätte vermuten können, sondern zerrissenes Fleisch. Die Luftröhre trat heraus, und aus den offenen Arterien quoll noch immer das Blut hervor, welches sich über den Brustkorb des Mannes verteilt hatte. Das Bild machte den Eindruck, als hätte eine Schlacht stattgefunden.


  „Wer zum Henker war das?“


  Ratlos und vorsichtig trat man an die Leiche heran, betrachtete die Halswunde aus der Nähe und ließ auch das furchtbar zugerichtete Gesicht nicht außer Acht. Was immer ihn angegriffen hatte, es hatte auch eines der Augen getroffen, den Augapfel nahezu geteilt.


  „Sowas habe ich noch nicht gesehen.“ Hanks warf einen Blick auf den Schreibtisch und entdeckte Stifte, Zettel, Folien und andere Utensilien, die am Boden lagen. In seinem Kampf musste der Mann wohl versucht haben, nach irgendwas zu greifen, mit dem es ihm möglich war, sich zu verteidigen. Hatte aber nichts Brauchbares erwischt. „Sieht ja aus, wie in einer Metzgerei.“


  Einer der Soldaten fand den Mut, mit dem Finger vorsichtig über einen der Kratzer zu wischen.


  „Muss ein Tier gewesen sein“, bemerkte er und deutete über Gesicht, Hals und Hände. „Krallen, oder sowas. Aber es fehlen Bissspuren, Zahnabdrücke und große Reißwunden. Das Tier dürfte nicht groß gewesen sein.“


  „Ein Tier?“ Hanks sah seinen Soldaten an. „Wir sind hier im Regierungsgebäude und beherbergen keine Tiere, die einem Menschen gefährlich werden könnten. Oder wollen Sie mir erklären, dass eine Ratte sowas anrichten kann? Wenn es sich um ein kleines Tier gehandelt hat, dann will ich wissen, was für eines, woher es kommt, vielleicht auch, ob es einen Namen hat, und welches Werkzeug es benutzt hat. “


  „Die Kameras, die die Suite überwachen, sind tot, Sir. Kann es sein, dass …“


  Hanks hob seinen Kopf und ließ seinen Blick über das Controllingpult wandern, vor dem einer der anderen Soldaten die Monitore überprüfte. Bestimmt deutete dieser auf zwei Bildschirme.


  „Tot! In dem Raum gibt es fünf Kameras, und keine funktioniert?“


  Mit einem Ruck drehte sich Hanks um.


  „Zwei Mann sofort zu dem Zimmer. Bringt mir diese Lady her!“


  „Sir …“


  „Was?“ Der Offizier fuhr genervt hoch.


  „Wenn sie die Mondkriegerin ist, mit was müssen wir rechnen? Kann sie sich in ein wildes Tier verwandeln?“


  Verwandeln?


  Hanks zögerte und warf einen weiteren Blick auf die schwer zugerichtete Leiche. Konnte sie das? War eine Mondkriegerin in der Lage, ihre Gestalt zu verändern? Sollte es so ein, Himmel, er wollte gar nicht darüber nachdenken, was dann in diesem Regierungsgebäude und schließlich in der Stadt ausbrechen konnte.


  „Nein!“, kam es nach kurzer Überlegung sicher aus ihm heraus. Es war bestimmt nicht gut, Panik zu verbreiten. „Sie mag vielleicht in irgendeiner Form damit zu tun haben, aber eine Mondkriegerin kann sich nicht verwandeln. Sie hat ein Kind bei sich. Seht zu, dass ihr an das Kind herankommt, dann wird sie euch nichts tun.“


  Er sah, wie sich zwei der Soldaten an ihre Schirmkappe tippten und hastig verschwanden, während er selbst eine Hand der Leiche hob und sie wieder fallen ließ.


  „Unfassbar“, bemerkte er erregt. „Was für ein Tier kann solche Verwundungen anrichten.“


  „Ein Vogel!“


  Hanks sah entgeistert auf.


  „Ein was?“


  „Ein Vogel, Sir.“ Ihm wurde eine Feder entgegen gehalten. „In diesem Raum hat sich ein Vogel befunden. Ich kann Vögel nicht bestimmten, aber Federn werden nur von Vögeln getragen. Vielleicht war es ein Raubvogel. Sie besitzen die Krallen und den Schnabel, die das“, er deutete auf den toten Mann, „fertig bringen.“


  „Ein Vogel!“ Hanks trat näher und nahm dem Soldaten die Feder aus der Hand, betrachtete sie von allen Seiten, bevor er sie in die Luft hielt. Sie schimmerte leicht.


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich kenne nur einen verdammten Vogel, der weiße Federn hat und zu den Raubvögeln zählt.“


  Ärgerlich warf er die Feder von sich.


  „Neben dem Hunter hätte man vielleicht auch seinen weißen Tiger und den verdammten Falken töten sollen!“


  Einmal mehr griff er zu seinem Funkgerät, doch noch bevor er hinein sprechen konnte, knackte es in dem Gerät und die Stimme einer der Soldaten war zu hören.


  „Die Frau ist weg, Sir. Die Suite ist leer.“


  Es ließ ihn für einen Moment verharren. Seine Augen wanderten auf die Leiche, dann über jene Bildschirme, die sich dunkel präsentierten.


  „Verstanden“, bestätigte er erst nach ewigen Minuten. „Kommen Sie zurück.“


  Langsam knipste er das Gerät aus, ließ es sinken, wobei sein Blick auf jene Männer glitt, die neben und hinter ihm standen.


  „Was haben Sie jetzt vor, Sir?“


  Er blieb an dem Mann hängen, der die Worte ausgesprochen hatte, wobei er geräuschvoll die Luft durch die Zähne blies.


  „Haben Sie schon mal einen roten Alarm miterlebt, Soldat?“


  „Nein, Sir.“


  „Dann wird es Zeit Gelerntes umzusetzen. Roter Alarm für die gesamte Stadt, für das gesamten Land, bis hin zu den Grenzen und beten Sie, Soldat, dass Fürst Janus wusste, welche Entscheidung er fällte, als er die Kinder zurückholen ließ, um die Mondkriegerin zu fangen.“


  


  „Macht schon, steigt ein. Ihr müsst weg.“


  Soncrad hatte gerade die hintere Fahrzeugtür zugeworfen, sah, wie sich seine Schwägerin anschnallte und trieb seinen Bruder dazu, endlich einzusteigen und loszufahren.


  „Fahr möglichst weit weg von hier“. Sein Blick war nervös und streng, als er seinem Bruder ins Gesicht blickte. „Ihr werdet mit dem Auto nicht über die Grenze kommen. Ach, was sag ich, noch nicht mal in die Nähe, denn die Grenzposten werden euch schon vorher aufhalten. Also bitte fahr weit weg, so weit wie möglich und versuch dich irgendwie zu verstecken. Kein Handy, keine Mails, kein Kontakt. Sie können alles abfangen, und ich weiß nicht, was sie mit euch tun werden, wenn sie euch finden. Ich will nicht, dass euch dasselbe passiert, wie meiner Marie.“


  „Und was ist mir dir?“ Der hochgewachsene Mann griff sanft auf den Oberarm seines Bruders. „Sie werden dich auf gar keinen Fall am Leben lassen, wenn sie dich kriegen. Du bist in weit größerer Gefahr, als wir. Sollen wir nicht besser …“


  Soncrad winkte schnell ab.


  „Nein, nein, geht nur. Macht euch um mich keine Sorgen. Ich werde durchhalten, denn ich habe die einzigartige Chance mein Kind wiederzusehen. Ich habe Marie verloren. Wenn ich mein Kind retten kann, so werde ich das jetzt machen. Versuch nicht mich aufzuhalten. Ich weiß, was ich tue.“


  „Du glaubst einer völlig fremden Frau. Was ist, wenn sie lügt?“


  Soncrad schüttelte heftig den Kopf.


  „Auch wenn viele Menschen nicht immer die Wahrheit sagen, sich mit Schwindeleien durchboxen und ebenso ganz handfest zu lügen imstande sind. Lady van Itter lügt nicht. Zumindest nicht in dieser Sache.“


  Der Mann vor ihm seufzte auf und stieg endgültig in das Auto.


  „Ich würde dir gerne helfen, aber ich will meine Familie nicht verlieren.“


  Soncrad warf die Fahrzeugtür zu und lächelte seinen Bruder durch das offene Fenster gekünstelt an.


  „Mum und Dad sind auch irgendwo da draußen. Hier!“ Er übergab ihm ein kleines Mobilphone. „Ein Wertkartentelefon. Niemand kennt die Nummer. Es reicht, um euch zu finden. Aber dann weg damit.“


  Nur zögernd wechselte das Päckchen seinen Besitzer.


  „Wie wissen wir, ob und wann wir wieder zurück können?“


  Soncrad sah seinen Bruder eine Weile mit starrem Blick an.


  „Ich weiß es nicht.“ Kurz stockte ihm der Atem. „Herrgott, ich weiß es wirklich nicht.“


  Im Ausdruck seines Bruders war Sorge, gekoppelt mit Hass und Zorn zu finden. Sanft drehte er den Schlüssel und ließ den Motor an.


  „Ich hoffe, du tust nichts entsetzlich Dummes.“


  Soncrad antwortete nicht mehr darauf, sondern klopfte nur noch aufs Autodach. Sein Bruder ließ die ´Drive`- Stellung einrasten und den Wagen leicht nach vorne rollen. Er gab bereits Gas, während sich Soncrad darauf einstellte, seinen Bruder, dessen Familie und auch seine Eltern vielleicht nie wiederzusehen, als er aus dem Augenwinkel mehrere Gestalten bemerkte, die sich auf die Straße bewegten. Quietschend blockierten die Räder, als der Wagen abrupt zum Stillstand kam. Das Entsichern von Maschinengewehren mischte sich eindrucksvoll unter jenes Geräusch, welches die Reifen verursachten. Soncrad glaubte sich dem Herzinfarkt nahe, als er die Soldaten auf der Straße stehen sah, bereit, auf das Auto und auf die Mitglieder seiner Familie zu feuern. Nein, so sollte es jetzt nicht enden. So war es nicht geplant.


  Mit einer hastigen Bewegung riss er seine Waffe aus seinem Gürtel, brüllte das Wort „fahr“ aus sich hinaus, während er mit einem Hechtsprung zur Seite sprang und schoss, was das Magazin hergab. Er sah, wie jemand getroffen fiel, wie die Gestalten sich zur Seite retteten, hörte den heulenden Motor des Wagens, der sich einen Weg zu bahnen versuchte, und erkannte zu seinem Entsetzen noch eine weitere Gruppe Soldaten aus einer Seitengasse laufen, die alle auf das Auto zielten. Wenn sie feuerten, wenn sie den Wagen durchlöcherten … sein Bruder, die Kinder, niemand würde überleben. Die Kugeln würden sich durch die Karosserie schlagen und dort jemanden treffen. Keiner konnte dieses Massaker überleben, kein einziger. Für Momente hatte Soncrad einen klaren Befehl vor Augen. Einen Befehl, der sagte, wie die Soldaten mit seiner Familie umzugehen hatten, da ein Mitglied auf der falschen Seite stand und möglicherweise eine falsche Entscheidung getroffen hatte. Er hörte die ersten Schüsse, vernahm den Einschlag auf das Auto, wirbelte herum und brüllte mit aller Kraft ein endlos langes „neeeeeeiiiiiiiiiinnnn“ aus sich heraus. Vor seinem geistigen Auge erschienen blutige Leichen, zerfetzte Körper, eine Frau, die gerade entbunden hatte, und der der Hals durchgeschnitten worden war. Es war Jahre her. Endlose Jahre. Es war ein Abschlachten, ein Töten für die Regierung, damit der Fürst seine Macht weiterhin über das Volk ausbreiten konnte. Ein Krieg gegen den Willen der Menschheit, ein Krieg gegen das, was man Menschlichkeit nannte. Es galt nur noch das Recht des Reichen und Mächtigen, und man ließ nur die am Leben, die diese Macht auch finanzierten.


  Soncrad ließ sich zu Boden fallen, rollte herum und sah gerade noch, wie ein Feuerball direkt neben dem Auto explodierte und die Soldaten zurückwarf. Irgendwelche Befehle wurden gebrüllt, jemand schrie anhaltend vor Schmerz. Ein weiteres Mal ertönten abgehackte Schüsse von automatischen Waffen, ein rhythmisches Knattern. Soncrad warf einen hektischen Blick auf das Auto seines Bruders. Verdammt, die Straße war frei, wieso fuhr er nicht?


  Verzweifelt suchte er seine Waffe, fand sie vor sich am Boden, wollte auf jenen schießen, der dort sein Gewehr gegen das Auto gerichtet hatte. Ein dumpfes ´klick` erklärte ihm, dass sich keine Patrone mehr im Magazin befand. Wütend drehte er die Waffe in seiner Hand und wollte sie dem Schützen entgegen werfen, als ein dumpfes, drohendes Knurren ihn aufhielt. Mit einem mächtigen Satz stand das Raubtier plötzlich vor dem Soldaten, kreischte bedrohlich laut auf, während der Mann das Gewehr fallen ließ. Er versuchte zurückzuweichen, blickte kurz nach hinten und übersah den Schatten, der sich gegen ihn warf, ihn mitriss, wobei er einen unnatürlich gurgelnden Schrei von sich gab, der aber innerhalb von Augenblicken verebbte. Es war nicht schwer zu erraten, was der Tiger mit dem Mann gemacht hatte.


  Weitere Befehle wurden gebrüllt. Irgendwo ging ein weiterer Mann zu Boden, als der Tiger auch schon zum nächsten Angriff ansetzte. Geisterhaft huschte sein mächtiger Körper an die nächste Gestalt heran und griff ihn ohne Vorwarnung an. Ein Schrei, ein weiteres Gewehr flog polternd zu Boden, während zwei andere Soldaten die Fassung behielten und ihre Waffen gegen das Raubtier richteten, welches von seinem Opfer abließ und zur Seite sprang. Vielleicht hätten sie geschossen, vielleicht auch getroffen, es möglicherweise auch nur verletzt, doch so weit kam es gar nicht. Woher die machtvolle Gestalt des Kämpfers auf einmal kam, Soncrad wusste es nicht. Er erkannte auf einmal eine flimmernde, blauschattierte, leuchtende Wand, die gegen die Angreifer prallte und sie mehrere Meter nach hinten stieß. Die Gestalt ließ sich nicht lange bitten, war in etwa gleich schnell wie der Tiger. Was Soncrad sah, war ein Messer, welches hier zum Einsatz kam und eine blutige Spur hinterließ. Das Bild? Es war ein Bild der Verwüstung, des Kampfes, ein Bild des Krieges. Das Auto seines Bruders, der Motor lief noch.


  „Fahr endlich“, brüllte Soncrad aus sich raus. „Fahr, verdammt nochmal!“


  Der Motor heulte auf, heulte erbärmlich auf, die Reifen quietschten, der Wagen rollte an, bekam Geschwindigkeit und schoss viel zu schnell und viel zu hektisch die Straße hinab und driftete um eine Kurve. Die Reifen hinterließen Gummi, es qualmte, doch dann war das Fahrzeug nicht mehr zu sehen.


  Die Stille, die sich ausbreitete, legte sich über sein Gemüt, kratzte an seinen Nerven, sodass er den Kopf senkte und die Augen kurz schloss. Es gab kein Gewehrfeuer mehr, keine Befehle, kein Brüllen von Menschen in Todesangst, kein Kreischen vor Schmerz. Es war verebbt, vorbei, und trotzdem hatte er das Gefühl, selbst Schreien und Brüllen zu müssen, einfach, um sich selbst zu befreien und das idiotische Gefühl loszuwerden, welches in seinem Inneren tobte. Aber er hielt den Mund, wischte sich über die geschlossenen Augen und überlegte, ob er einfach drauflos heulen oder sich nur die Lippen blutig beißen sollte.


  „Sie sind verletzt!“


  Zum Henker! Wie unter einem Stromschlag zuckte er zusammen, als hätte jemand gerade ein Messer in seine Eingeweide gestochen. Wild fuhr er herum, sprang auf die Beine, stolperte aber in seiner Hektik über seine eigenen Füße, knallte wieder zu Boden und ahnte, dass sein Tun allenfalls lächerlich aussah, aber bestimmt mit dem Wort ´Flucht` nichts zu tun hatte.


  „Zum Teufel“, würgte er hervor, bis ihm sein Verstand erlaubte, einen Blick auf die Gestalt zu werfen, die, umrahmt von einem dunklen Umhang, direkt vor ihm hockte und jetzt nach seiner Hand fasste. Der Stoff seiner Uniform war zerrissen. Darunter leuchtete ein breiter Kratzer hervor, der geblutet haben musste und seine Kleidung verschmiert hatte.


  „Ich - ich glaube es nicht“, brachte Soncrad hervor, bemüht, seine Hektik in den Griff zu bekommen und seinen Herzschlag herunterzufahren. Er spürte, wie er zitterte, weigerte sich aber, es als Angst anzuerkennen, sondern schob es den Nerven in die Schuhe, die gerade einer übernatürlichen Spannung ausgesetzt waren. Erst nach geraumer Zeit wagte er es, einen Blick in das fremde Gesicht zu werfen. Ein sehr männliches, kantiges, respekteinflößendes Gesicht, welches ihm dezent zulächelte.


  „Wer zum Teufel sind Sie?“


  Die Gestalt umfasste Soncrads Handgelenk und half ihm auf die Beine.


  „Mein Name ist Hunter Wolf van Itter.“


  „Hunter, Wolf …,“ er lachte in seiner noch immer vorhandenen Nervosität kurz auf. „Sie hat wirklich nicht gelogen, verdammt, es war kein Märchen, als sie sagte … die Jäger behaupteten Stein und Bein, den Hunter erschossen …“


  Jäh wurde er unterbrochen.


  „Sorry, dass ich Sie enttäuschen muss. Aber ich habe derzeit keine Zeit um tot zu sein. Ein paar Soldaten ist die Flucht geglückt, und es wird nicht mehr lange dauern, dann wird Fürst Janus wissen, dass er mehr als nur ein Problem hat.“


  „Sie sind tatsächlich …“ Soncrad zuckte zurück, als er plötzlich den weißen Tiger bemerkte, der sich dem angeblichen Hunter langsam näherte. Das helle Fell um seinen Kopf wies rote Verunreinigungen auf und Soncrad brauchte definitiv nicht lange zu überlegen, um was es sich dabei handelte.


  „Hören Sie schon auf über einen grausamen Tiger nachzudenken, Chief Soncrad!“, bemerkte die Gestalt neben ihm. „Mephisto mag sie getötet haben, er wird sie aber nicht auffressen. Dafür jagt er gesondert. Soldatenfleisch liegt schwer im Magen und ist schlecht zu verdauen.“


  Für Momente sah Soncrad auf und starrte seinem Gegenüber einmal mehr ins Gesicht.


  „Wie … Sie können …“


  „Nein“, kam es zurück, noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte, „ich kann keine Gedanken lesen, sondern nur gut beobachten. Kommen Sie schon. Wir sollten hier verschwinden, bevor noch mehr von Ihren treuen Freunden auftauchen.“


  „Aber wieso …“ Soncrad kam nicht dazu, selbst diese Frage auszusprechen, denn der tief fliegende Körper eines Vogel und sein heller Pfiff ließen ihn abermals inne halten.


  „Er“, beantwortete Wolf auch jetzt wieder die ungestellte Frage und blickte kurz gen Himmel. „Er hat mich hierher geführt. Und meine Gabe hat mir gesagt, dass Sie nicht zu den Feinden gehören. Sie hatten Kontakt zu Luna.“


  „Gott, ja!“ Soncrad wurde schlagartig leichenblass und war geneigt, unkontrolliert Richtung Straße zu springen, wurde aber durch Wolfs Griff daran gebremst.


  „Sie ist in Lebensgefahr“, wehrte er sich und versuchte sich mit einer schnellen Bewegung zu befreien. „Man wird sie lynchen, wenn man von diesem Massaker hier erfährt.“


  „Lynchen? Sie ist die Mondkriegerin. Niemand kann ihr so schnell etwas anhaben …“


  „Ihr nicht“, unterbrach in Soncrad, „aber dem Kind, welches bei ihr ist. Man wird versuchen an das Mädchen heranzukommen und sie Luna stückchenweise servieren, wenn sie sich nicht dem Willen des Fürsten beugt. Und was das ´Anhaben` betrifft, Mister van Itter.“ Soncrad atmete tief durch, dankbar, wieder die volle Kontrolle über seinen Körper erlangt zu haben. „Überlegen Sie mal ganz fix, wo sich jene Glaskugel befindet, in der eine milchige Welle schwimmt.“


  „Eine Glaskugel?“ Wolf sah ihn drohend an. „Was wissen Sie von einer Glaskugel?“


  „Nicht von irgendeiner Glaskugel, sondern diese eine bestimmte Glaskugel.“


  Wolf senkte kurz den Kopf und erinnerte sich an die Worte, die ihm zugetragen worden waren, als er seinen Auftrag erhalten hatte, die Mondkriegerin zu schützen.


  Schütze sie wie eine zarte, gläserne Kugel, denn wenn …


  „Wenn man die Kugel zerstört, zerstört man des Mondes Licht …“


  Er sah Soncrad nicken, während seine Gedanken zurückglitten. Das Mobilhome, die Glaskugel mit der Welle …


  „Ganz genau diese!“ Aber es waren seine nächsten Worte, die ihn härter trafen, als jener Pfeil, der sein Herz durchbohrt hatte. „Finden die falschen Hände diese Kugel, wird Ihre werte Lady van Itter die wehrlose Marionette des Fürsten, denn er weiß, wie man sie tötet.“


  Das war der Moment, in dem Wolf ihn losließ und für Sekunden verhielt. Er hatte die Kugel …


  „Mein Auto“, bemerkte der Chief, holte ihn damit aus seiner kurzzeitigen Starre und deutete zur Straßenecke, „steht da hinten.“


  Wolf antwortete nicht weiter, sondern reagierte, schnappte den Mann an seiner Kleidung und bewegte sich im Laufschritt auf die Straße zu. Die Spuren, die Waffen, die toten Männer, nichts konnte ihn aufhalten. Lediglich bei einem Revolver machte Soncrad kurz halt, hob ihn auf, steckte ihn in den Gürtel und rannte weiter, hin zu seinem Jeep, den er etwas weiter abseits geparkt hatte, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Seine Hände zitterten, als er nach dem Schlüssel fingerte, schaffte es, ihn aus der Hosentasche zu ziehen und betätigte den Öffner. Mit einem Klacken entsperrte sich das Fahrzeug. Soncrad riss die Tür auf, wollte sich schon hinters Lenkrad werfen, als Wolf ihn schnappte und fast schon grob auf die Beifahrerseite schoss.


  „Rutsch rüber, ich fahre.“


  „Aber …“


  „Rutsch, ich weiß wohin.“


  Soncrad zog die Beine an, rieb sich den Kopf, mit dem er gegen die Beifahrertür gebumst war und beobachtete, wie Wolf noch neben der Fahrertür stehen blieb und seinen Blick gen Himmel schickte. Laut war das Pfeifen, welches selbst Soncrad hören konnte.


  „Merlin!“ Das Pfeifen ging in einen Schrei über, einen Schrei, der dumpf an jenen eines Adlers erinnerte.


  „Mephisto!“


  Chief Soncrad sah, wie der weiße Tiger am Auto vorbei sprang und erhaben auf Wolf zutrabte. Jeder Muskel war an dem glatten Körper zu erkennen, jede Sehne, die sich bewegte. Was dieses Tier anzurichten vermochte, wenn er angriff, Soncrad begriff erst jetzt, welche Kraft da frei wurde und wie wenig Chance man da als Mensch hatte. Ein Biss … Wie oft hatte er selbst gejagt, mit dem Pfeil getötet. Der Biss dieses Raubtieres hatte die Kraft, das menschliche Genick sofort zu brechen, und vermutlich strengte es ihn noch nicht mal wirklich an. Doch jetzt federte dieses kraftvolle Tier auf den Hunter zu, blieb kurz vor ihm stehen, hob den Kopf und ließ ein tiefes, bedrohliches Brummen hören, wobei er seine dolchartigen, totbringenden Reißzähne bedeutungsvoll zeigte.


  Wolf ging vor dem Tier in die Hocke, kniete mit einem Bein am Boden, während er das andere nur abstützte. Um ihn herum der Umhang, der ihm im Augenblick ein fremdartiges Aussehen verlieh.


  Mit einer sanften Bewegung legte er dem Tiger die Hand auf den Kopf.


  „Die Kugel“, hörte Chief Soncrad ihn sagen. „Die Kugel des Mondsees. Finde sie, mein Freund. Sie muss noch bei der Hütte sein. Such sie, finde sie und bewache sie mit deinem Leben. Die Mondkriegerin ist nur dann wirklich sicher, wenn die Mondkugel nicht in falsche Hände gerät.“


  Wolf zog seine Hand zurück. Abermals hob der Tiger seinen Kopf und förderte einen kraftvollen Raubkatzenschrei zutage, zeigte abermals die gefährliche Waffe, die er in seinem Gesicht trug, warf sich herum und war Sekunden später zwischen den Häusern verschwunden. Wolf kam hoch und ließ seinen Blick noch einmal in den Himmel gleiten.


  „Hilf mir sie zu finden, Merlin.“ Unheimlich hallte der Ruf nach, geisterhaft war der Schrei, der zurück kam. „Bei der Kraft des Mondes und der Liebe, die ich für sie empfinde, hilf mir sie zu finden.“


  Ein weiteres Mal hallte der Schrei des Falken durch die Atmosphäre. Seine Flügel flatterten kurz, bevor er einen weiteren Kreis in der Luft beschrieb, wobei die weißen Federn seines Körpers in einem eigenen Glanz schienen. Wolf beobachtete den Vogel nur einen Augenblick lang. Augenblicke, in denen seine Gedanken zurückglitten und er sich daran erinnerte, wie sie gekämpft hatte, gegen die Erkenntnis ihres eigenen Ichs, gegen das, was sie sah, was sie tat und was ihr widerfuhr. Ihre Verzweiflung, die er gefühlt hatte, weil sie nicht verstand, nicht akzeptierte und nicht wollte. Sie hatte geweint, ihn angefleht, zurück zu wollen, in eine Welt, die nichts für sie bereit hielt, für was es sich zu leben lohnte. Seine Gefühle für sie, seine Liebe, die er für sie empfand, die in ihm entstanden war, als er ihr Tee angeboten hatte. Einen Tee, den sie nicht genommen hatte. Die silbernen Augen, der Schimmer in ihrem Haar, der außernatürliche Glanz ihrer Haut. Sie hatte ihn gefürchtet und trotzdem lebte er, weil sie seinen Tod nicht zugelassen hatte. Sie hatte gesehen und war dem Ruf ihres Herzens gefolgt. Es war ihm erlaubt gewesen, sie zu lieben, sich mit ihr zu vereinigen, und jetzt nahm sie den Kampf allein auf. Einen Kampf, von dem sie noch nicht mal geträumt hatte, ihn je kämpfen zu müssen mit Fähigkeiten, deren Existenz sie fast nicht in ihren Verstand gelassen hatte. Und er war da, sie zu schützen. Es gab nur eine Mondkriegerin, jene die etwas in diesem Land verändern konnte, und es gab drei Seelen, drei reine Seelen, die sie gegen das abschirmen mussten, was die Menschen in diesem Land beherrschte und spaltete. Auf der einen Seite Macht, Gier und Reichtum und auf der anderen Seite, die bittere Armut, gepaart mit Eigenschaften, die dem Überleben dienten. Zusammenhalt, Respekt und Liebe.


  


  Wolf warf sich hinter das Lenkrad, ließ den Motor an und suchte durch die Windschutzscheibe den Falken, der am Himmel seine Kreise zog.


  „Sie glauben wirklich, dass das funktioniert?“


  Wolf wandte Soncrad nur ganz kurz den Blick zu.


  „Es ist die einzige Möglichkeit, sie zu finden.“


  „Ich habe sie im Regierungsgebäude zurückgelassen und sie gebeten auf mich zu warten.“


  Wieder warf Wolf dem Mann einen Blick zu.


  „Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?“, fragte er, während er den Wagen die Straße hinunter lenkte.


  „Ich habe sie in den frühen Morgenstunden getroffen.“


  „Mehrere Stunden also“, fuhr Wolf fort, „und Sie glauben allen Ernstes, dass Luna nichts tuend herumsitzt und wartet, bis ein“, sein Seitenblick war mehr als nur niederschmetternd, „bis ein glattgebügelter Offizier ihr erlaubt, handeln zu dürfen? Soweit ich das mitbekommen habe, wurden Sie gerade angegriffen, von Leuten, die eigentlich auf Ihrer Seite stehen sollten, und die Kugeln waren echt. Was glauben Sie, was der Fürst jetzt mit ihr tun wird, wo sich einer seiner Offiziere gegen ihn wendet. Ich denke, er weiß bereits, dass Sie Ihre Familie nicht in den Urlaub geschickt haben. Wir, guter Mann, tun gut daran, Luna schnellstmöglich zu finden, denn in der nächsten halben Stunde wird es in diesen Straßen von Polizei und Militär nur so wimmeln. Man wird nicht nur nach diesem Fahrzeug hier fahnden, sondern auch nach den Autos, in denen Ihre Familie sitzt. Zudem wird man die Kinder, die man benutzt hat, um Luna herzulocken, irgendwohin bringen wollen, wo man Luna sicher abfangen kann.“


  „Und wie gut ist sie wirklich?“


  Diesmal trafen sich die Blicke beider Männer.


  „Luna ist keine Mörderin, wenn Sie das meinen. Sie wird nicht austeilen, massenhaft Menschen umbringen, um sich einen Weg zu basteln. Das ist der vorgegebene Weg in eurer Welt, der regierende Weg, der Weg des Stärkeren.“


  „Aber sie wäre die Stärkere.“


  „Und das ist der Unterschied. Sie mag stark sein, sie hat bestimmt Fähigkeiten, deren Auswirkungen sich keiner von uns vorstellen möchte. Aber sie ist die Mondkriegerin, und der Mond sucht einen anderen Weg. Den Weg des Lebens und nicht jenen des Todes. Luna wird die Kinder rausholen wollen, die man schon vor Monaten entsorgt hat.“


  „Und wie will sie sie hier raus schaffen? Der Weg bis zur Grenze ist weit und dahinter lauern die Jäger. Key braucht keinen Grund, um jemanden abzuschlachten. Er braucht nur ein Opfer. Ein müdes Opfer, welches sich nicht wehren kann.“


  Wolf lenkte den Wagen um mehrere Ecken, versuchte das Tempo etwas zu drosseln, um nicht aufzufallen, warf dabei immer wieder einen Blick durch die Windschutzscheibe, um Merlin nicht aus den Augen zu verlieren.


  „Key wollte sie bereits töten.“


  Es rutschte aus Wolf heraus, war eigentlich nur ein Gedanke, doch Soncrad schnappte es sofort auf.


  „Und er wird es wieder versuchen, sobald er weiß wie. Die Kugel, du hast den Tiger losgeschickt, um die Kugel aufzuspüren!“


  Wolf bremste scharf ab, bog rechts ein, hupte, als jemand fast vor das Auto rannte.


  „Die Welle des Mondsees. Damit kann man Luna töten, und die befindet sich in der Kugel. Allerdings war mir das nicht so ganz bewusst, als ich Luna herbrachte. Die Kugel kam mit. Ich habe sie nicht weiter beachtet.“


  „Dann bete, dass der Fürst nicht auch Key losschickt, um sie zu finden.“


  Wolf latschte fast schon mit beiden Füßen auf das Bremspedal, als ein Kind vor ihm erschien und erschrocken die Augen aufriss. Mit quietschenden Reifen kam der Jeep zum Stillstand. Fast im selben Moment stieß Soncrad die Beifahrertür auf und sprang mit einem Satz hinaus. Wolf versuchte ihm etwas nachzurufen, ihn aufzuhalten, doch der Mann warf die Tür hinter sich zu und verschwand, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


  Wolf gab wieder Gas. Hatte der Offizier weiche Knie bekommen? Angst? Wundern würde es ihn nicht. Genau wie er selbst, hatte dieser sich auf die falsche Seite gewagt, Dinge getan, die der Fürst nie dulden würde, und würde mit Sicherheit einer der Ersten sein, die ins Gras bissen, sollte man ihn erwische. Wenn Soncrad versuchen sollte, seine Haut zu retten, konnte er es ihm noch nicht mal verdenken.


  „Na dann, viel Glück“, dachte sich Wolf, trat ins Gaspedal und war Sekunden später um die nächste Hausecke verschwunden.
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  Niemand bemerkte, wie sich die Türklinke nach unten bewegte. Niemand registrierte, wie sich der Türflügel langsam in die Innenseite des Raumes schob und niemand erkannte die beiden Gestalten dahinter. Der Marmorpalast, ein Raum, den Luna schon vorher durchschritten hatte, wirkte wie leergefegt. Nirgends gab es ein Flüstern, ein Raunen, ein Gespräch, nichts deutete darauf hin, dass hier Menschen arbeiteten. Hieß das regieren?


  Sichernd hatten sie diesen Raum ein weiteres Mal durchwandert, waren durch den Türrahmen geschlüpft, den breiten Korridor hinunter geschlichen, bevor sie vor jener Tür stehen geblieben waren, die in die privaten Räume des Fürsten führten. Sanft hatte sie Serena zugenickt. Entschlossen war das Mädchen vorgetreten, hatte den sanften Druck auf der Schulter verspürt, bevor sie ihre Hand auf die Türklinke gelegt hatte.


  Langsam drückte sie sie nach unten und schob die Tür nur so weit auf, bis sie den Kopf hindurch stecken konnte. Sie erkannte den Mann auf der anderen Seite des Raumes stehend, den Telefonhörer am Ohr. Es musste ein wichtiges, tiefgründiges Gespräch sein, denn er bemerkte seinen Besuch nicht, drehte ihr den Rücken zu.


  Leise schlüpfte Serena in den Raum und sah sich um. Er wirkte so mächtig, so groß, für sie unglaublich edel und wertvoll. All die Dinge, die es hier gab, kannte sie nicht. Ihr Zuhause war zugig, hatte Löcher in den Wänden und ein nicht immer ganz dichtes Dach. Fenster gab es nur selten. Im Winter wurden die Fensteröffnungen mit dicken Fellen verhangen, sodass die Kälte draußen blieb. Für Wärme sorgte meist ein Feuer, welches Tag und Nacht genährt wurde, sodass die Glut nie verebbte. Räume wie dieser wirkten erschlagend auf sie. Was tat man den ganzen Tag in so einem Raum, wie hielt man ihn warm und wo schlief man? Auf dem steinigen, harten Boden?


  Ihr Blick wanderte wieder zu dem Mann, der gestikulierend mit jemandem sprach. Worüber, Serena verstand es nicht, und wenn sie die Worte verstanden hätte, dann hätte vermutlich für sie der Sinn dahinter gefehlt.


  „Hallo Dad!“


  Der Mann erschrak sichtlich, wirbelte herum und ließ den Telefonhörer fallen, der polternd auf den Schreibtisch plumpste. Noch während er das Kind anstarrte, grabschte er suchend nach dem Hörer, bekam ihn zu fassen, wobei er ihm fast wieder aus der Hand gefallen wäre, und hielt ihn sich hastig ans Ohr.


  „Ich rufe später nochmal an!“, kam es hektisch aus ihm heraus, bevor er schnell auflegte und aus dem Starren nicht wirklich herauskam. Serena stand im Raum wie ein kleiner Engel. Die blonden Haare ringelten sich über ihre Schultern, die blauen Augen stachen aus ihrem hellen Gesicht heraus, während ihr Antlitz etwas Liebliches und Unbekümmertes vermittelte.


  „Wo …“ Der Mann blickte zur Tür, welche noch immer offen stand, schien zu warten, doch da kam niemand mehr. „Wo kommst du denn her?“


  Serena hob nur die Hand und deutete zur Tür.


  „Da durch.“


  „Ja schon, aber …“


  Etwas vorsichtig kam der Mann näher, blickte in die blauen Augen, wieder auf die Tür - verdammt, wieso hatten die Wachen das Kind nicht aufgehalten - dann wieder in diese stechenden Augen, an denen man so schlecht vorbei sehen konnte. Sie sah verloren aus, in den Fellschuhen und in ihrer Kleidung, die viel zu groß war.


  „Wie … wie kommst du hierher? Ich meine, du warst doch bei deiner Mum …?“


  Er stockte bei dem letzten Wort. Das Mädchen hatte ihrem Gruß etwas hinzugefügt. Etwas, was er doch registriert hatte.


  „Dad?“, fragte er. „Wie kommst du auf die Idee, dass ich dein Dad wäre?“


  Mit einer schnellen Bewegung hob Serena beide Arme. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt, doch als sie sie öffnete, zeigte sich dem Mann, was sich vor Jahren zugetragen hatte.


  „Se … Ser … Serena. Du … du … du“


  Fast schon entsetzt prallte der Mann zurück und starrte mit großen Augen auf das, was sich ihm präsentierte.


  „Das gibt es nicht!“, kam es schnell aus ihm heraus. „Das gibt es nicht. Das ist nicht möglich.“


  „Doch, ist es!“


  Er trat noch einen holpernden Schritt nach hinten, als er eine weitere Gestalt durch die Tür treten sah, die allerdings diese nicht mehr offen ließ, sondern sorgfältig hinter sich schloss.


  „Zum Henker, was machen Sie in meinen Büroräumen. Wie …?“


  „Büroräume nennen Sie das, Fürst Janus?“ Luna blickte sich demonstrativ um. „Äußerst exquisit. Hierfür hat das Geld gereicht, aber nicht, um ein Kind aufzuziehen, welches bei einem Unfall seine Finger verloren hat?“


  Der Mann wich noch weiter zurück, bis sein Schreibtisch ein Weitergehen verhinderte, drehte sich hastig zur Seite, riss hektisch eine Lade auf, um mit zitternden und ungelenken Fingern eine Pistole hervorzuholen, deren Lauf er sofort auf Luna richtete, die sich bereits vor Serena gestellt hatte.


  „Ach bitte, Fürst Janus. Sie sollten doch wissen, dass mich eine gemeine Kugel nicht umbringen kann.“


  „Bleiben Sie stehen. Ich werde es zumindest versuchen.“


  Er schaffte noch einen weiteren kleinen Schritt nach hinten, suchte mit den Fingern über die Schreibtischplatte, bevor er den kleinen Knopf fand und ihn hastig betätigte.


  „Ich weiß zwar nicht, wie Sie es an den Wachen im Gang vorbei geschafft haben, aber ich habe gerade Alarm ausgelöst. In wenigen Sekunden wird ein gesamten Regiment dieses Büro stürmen, und …“


  Er stockte, als sich Luna kurz umdrehte, die Hand hob, daraus eine feuerähnliche aber in blau gehaltene Wand entstehen ließ und diese zur Tür schickte. Flimmernd bewegte sich das Gebilde über den Holzrahmen, schien sich in das Material der Tür zu integrieren und hakte sich fest.


  „Niemand wird dieses Büro stürmen, Fürst Janus. Sie scheinen etwas vergessen zu haben, als Sie mich in die Stadt lockten. Hat die Gier nach Macht Ihr Gehirn so sehr vernebelt, dass Sie nicht erkannt haben, mit wem Sie es zu tun haben, oder war Ihre Informationsquelle mager?“


  Als Luna einen Schritt auf ihn zu ging, entsicherte er die Waffe.


  „Sie wissen, dass ich schießen werde, Lady van Itter. Also bleiben Sie stehen!“


  „Ich würde Ihnen raten, alle sechs Kugeln aus der Trommel abzufeuern, Fürst Janus. Vielleicht schaffen Sie es zumindest, mich richtig zu durchlöchern.“


  Luna tat den nächsten Schritt. Einen magischen Schritt, denn um die Beherrschung des Mannes war es geschehen. Der erste Schuss knallte. Luna hatte keine Sekunde, nicht mal eine Millisekunde Zeit, um zu reagieren. Er war plötzlich da, jener Fächer, an dem die Kugel abprallte und verglühte, sodass der Mann wirklich dazu veranlasst wurde, ein zweites und ein drittes Mal abzudrücken und schließlich die Waffe leer zu feuern. Der Panik nahe beobachtete er jede Patrone, die an den Fächer knallte und sich wie ein kleiner brennender Stern in Luft auflöste. Ein Klick-Geräusch verriet, dass die Waffe keine weitere Gefahr mehr darstellte, weswegen Luna den Fächer mit einer Drehbewegung ihrer Hand verschwinden ließ. Sicher verschränkte sie die Arme vor der Brust und konnte bereits die Schritte im Korridor hören, die über den Marmorboden donnerten und zu jener Tür hasteten, die die Soldaten von ihrem Fürsten trennten. Mit in Falten gezogener Stirn wartete sie darauf, dass jemand die Türklinke berührte. Es dauerte nicht lange. Ein kreischender Schrei sagte ihr, dass man es versucht hatte.


  „Hören Sie das, Fürst Janus?“, fragte sie fast schon harmlos und deutete mit einem Lächeln zu jener Tür. „Sie ist ziemlich heiß. Jeder, der sie anfasst, verbrennt sich die Finger. Sollte man versuchen, sie einzutreten, werden die Schuhe am Türblatt kleben bleiben. Das Holz wird nach und nach verbrennen, bis nur noch der Panzerkern übrig ist, der diesen Raum vor ungebetenen Gästen schützen soll. Ich denke, er hat seinen Zweck nicht ganz erfüllt!“


  Luna beobachtete den Mann eine Weile, wie er vor ihr stand, die Pistole noch immer in der Hand, den Lauf auf sie gerichtet.


  „Die Waffe nützt Ihnen nichts mehr, Fürst Janus. Sie können die Hände wieder runter nehmen.“


  Doch der Mann dachte nicht daran, sondern warf die Waffe von sich und griff mit einer weiteren panischen Bewegung zu seinem Telefon. Fast schon im selben Moment flog ihm das Gerät aus der Hand, während er selbst mit Wucht in den Sessel gestoßen wurde, zurück rollte und gegen die Wand klatschte. Luna war recht schnell heran, stützte sich auf beiden Armlehnen ab und blickte dem Mann direkt ins Gesicht, wobei ihre Augen gefährlich glühten.


  „Wissen Sie was Angst ist, Fürst Janus?“


  Sie erwartete keine Antwort, konnte diese in seinen Augen sehen.


  „Sie sind noch nicht mal ein Verlierer, Fürst Janus, sondern ein Loser. Sie regieren dieses Land. Wo? Von hier, oder auch von den anderen Räumen aus, wo Sie Offiziere kaufen und nach Ihrer Pfeife tanzen lassen? Weigert sich dann einer Ihre Machenschaften durchzuführen, drohen Sie ihm und verbreiten Angst, indem Sie Familienmitglieder umbringen lassen. Ihre Horde von Jägern, lauter unterprivilegierte, verhaltensgestörte, armselige Draufgänger, die ein Wohlwollen daran finden, im Hinterland Angst und Schrecken zu verbreiten. Wer nicht pariert, stirbt. Sind das die heutigen Methoden? Die Bevölkerung dazu zu bringen, zu schuften, damit Sie im Reichtum leben können und die Kontrolle haben? Sie müssen ein gebildeter Mann sein, diese riesige Anzahl von Menschen, die in dieser Stadt wohnen und leben, so niederträchtig zu kontrollieren, dass es kaum auffällt, was sie treiben und wie es funktioniert.“


  „Es …“ Luna nahm sich etwas zurück, als der Mann leicht hustete und an sein Hemd griff, um den obersten Knopf zu öffnen. „Es hat schon immer so funktioniert. Den Menschen dort draußen geht es nicht schlecht. Sie haben alles, sogar mehr als das. Sie lieben ihre Stadt, ihre Heimat, aber irgendjemand muss dafür garantieren, dass es auch weiterhin funktioniert. Diese Stadt zu erhalten ist nicht billig. Nur durch Leistung und Gegenleistung können wir so leben, wie wir leben. Es war noch nie anders. Ich mache nichts, was nicht andere auch schon getan hätten.“


  Luna stieß sich ab und stellte sich breitbeinig vor den Mann.


  „Aber Sie haben dem Ganzen noch ein I-Tüpfelchen aufgesetzt. Sie ziehen eine Grenze zwischen denen, die das Recht haben zu leben, und jenen, denen Sie es nicht mehr geben wollen. Menschen, wie Ihre Tochter, die Sie als Sondermüll haben entsorgen lassen, weil ihr eine Hand mit Fingern fehlt. Machen Sie etwa auch die Gerechtigkeit? Gibt es sowas in Ihrem gut funktionierenden Land überhaupt? Oder kontrollieren Sie auch das, nachdem Sie auch die Intelligenz der Nachkommenschaft kontrollieren und Menschen züchten, die besser werden sollen, als alle anderen.“


  „Diese Menschen machen das freiwillig“, konterte er heiser. „Sie wohnen umsonst, werden gut bezahlt, und …“


  „Dass Sie sich selbst nicht auf die Zunge beißen, Fürst Janus“, unterbrach ihn Luna heftig. „Der Satz ´Geld regiert die Welt` bekommt für mich gerade einen ganz bitteren Geschmack, ist wie ein Pickel, die sich irgendwo festgesetzt hat, dort wächst und gedeiht, bis er als Auswucherung zum Vorschein kommt. In Ihrem Fall ist es eine Ausuferung.“


  Der Mann versuchte sich in seinem Sessel etwas aufzusetzen, räusperte sich kurz, wobei er einen kurzen Blick zur Tür wagte.


  „Sie werden nicht herein kommen“, klärte Luna ihn ruhig auf. „Ihre Soldaten, Mitstreiter, gekaufte Beschützer, amtliche Saubermacher, oder wie sie diese Typen immer nennen wollen, haben keine Chance meine Barriere zu durchbrechen. Deshalb verwerfen Sie den Gedanken auf Rettung.“


  Sie bemerkte den eigenen Blick, den er ihr zuwarf, und ahnte schon, dass er versuchen würde auf eine andere Art seine Haut zu retten.


  „Was wollen Sie, Lady van Itter?“ Er wirkte erstaunlich fest. „Meine Regentschaft übernehmen, mich, meine Offiziere, Soldaten und jene umbringen, die das Leben in der Stadt gewährleisten und sich selbst als Papst hinstellen, der alles besser macht? Oder dient Ihr Besuch nicht einem anderen Zweck? Einem Karren voller armseliger Kreaturen, die hier in der Stadt zum ersten Mal etwas Ordentliches zu Essen bekommen haben, was ihnen da draußen im Hinterland generell fehlt? Wollen Sie sie wiederhaben und dort hinaus bringen, wo es nichts gibt, und wo jeder Tag darüber entscheidet, ob es den nächsten noch geben wird?“ Aus seinem Mund kam ein widerliches abgehacktes Lachen. „Sie kämpfen auf verlorenem Posten, Lady van Itter. Ich lasse mich weder herumkommandieren, befehligen noch erpressen. Sie können es sich aussuchen. Entweder Sie schlagen sich schleunigst auf die richtige Seite, und der“, er reckte sein Kinn, „Abfall kann wieder dorthin, wo wir ihn her haben. Oder wir entsorgen und verwerten ihn diesmal richtig und unwiderruflich, wobei es mich keinen Aufwand kostet, Ihnen hinterher ein Video zu übergeben, um zu zeigen, wie wir dabei vorgegangen sind. Wenn ich mich nämlich nicht in der nächsten halben Stunde bei den richtigen Leuten melde, wird Letzteres passieren, und dabei können Sie mit so viel Zauberei durch den Raum werfen, wie Sie wollen. Es wird Ihnen nichts bringen.“


  Luna konnte nicht umhin, ihrerseits einen Schritt nach hinten zu treten, den Kopf abzuwenden und hart zu schlucken. Sie fühlte es in sich hochkeimen, spürte die Wallung durch ihren Körper jagen, die den Sturm immer größer werden ließ und wusste, dass es dann nur noch eines Fingerschnippens bedurfte, um der allgemeinen, unkontrollierbaren Zerstörung freien Lauf zu lassen. Für Sekunden schloss sie die Augen. Du wirst Hass, Wut und Zorn erfahren, in einer Tiefe, wie du sie dir nicht vorstellen kannst, denn es sind die Eigenschaften, die die Welt regieren. Es war notwendig, es zu beherrschen, denn wenn sie sich darin verlor, begab sie sich auf dasselbe Niveau wie jenes Mannes, der vor ihr stand.


  „Sehen Sie!“ Es kam bereits triumphierend, begleitet von einem Lächeln. „So dumm sind Sie gar nicht.“


  Der Mann schickte sich an, sich in seinem Stuhl noch etwas mehr aufzurichten, Haltung anzunehmen, als ein machtvoller Stoß ihn wieder hineinbeförderte und dafür sorgte, dass der Stuhl abermals gegen die Wand prallte.


  „Nicht so siegesgewiss, Fürst Janus. Noch sind wir beide nicht fertig. Vielleicht mag es Menschen geben, die sich von Ihnen und Ihren Drohungen einschüchtern lassen. Ich gehöre jedenfalls nicht dazu. Zugegeben, mir ist gerade danach, Ihnen die Gurgel umzudrehen. Das ist allerdings zu einfach, für einen Vater …“, Serena war an Luna herangekommen und ließ sich von ihr in den Arm nehmen, „ … der sein eigenes Kind verstoßen hat, weil ihm bei einem Unfall die Finger abgehackt worden sind.“


  „Es … es ist Gesetz, … dass niemand …“


  „Verschonen Sie mich mit irgendwelchen Gesetzen, wenn es hier um ein menschliches Wesen, sogar um Ihr eigen Fleisch und Blut geht. Es gibt kein Gesetz, welches rechtfertigt, ein Kind als Sondermüll abzulagern. Und es gibt auch kein Recht, welches gestattet, Menschen im Hinterland vor sich hin vegetieren zu lassen, während Sie hier im Glanz des Reichtums schmarotzen. Sie, guter Mann“, Luna richtete sich etwas mehr auf und schob Serena leicht beiseite, „werden jetzt Ihre Meldung machen, die innerhalb einer halben Stunden getätigt werden muss, und mich dann zu jenen Kindern begleiten, die Sie haben entführen lassen und von denen eines, tödlich getroffen, einfach als Kadaver im Wald entsorgt worden ist. Und glauben Sie mir, ich brauche Sie nicht mal anzufassen, um Sie wissen zu lassen, wie sich meine Gesetze anfühlen. Ich lasse Sie um Ihr Leben schreien und winseln, wenn jetzt Sie nicht funktionieren. So nebenbei wollte ich noch erwähnen, dass ich weiß, wo Ihr privater Besitz steht, und ich werde mir das Recht herausnehmen, es in Schutt und Asche zu legen, sollten Ihre Gedanken sowas wie ´Flucht` oder ´Angriff` produzieren. Mir war so, gehört zu haben, dass solche Methoden hier Sitte sind.“ Luna sah dem Mann für eine Weile in die Augen, sah es darin flimmern und wusste, dass es in dessen Kopf gerade rotierte. „Sie nehmen jetzt Ihr Telefon, bestellen ein Auto vor das Regierungsgebäude, in dem wir dann zu dem Ort fahren werden, wo Sie die Kinder versteckt halten. Machen Sie Witze oder versuchen mich an der Nase herumzuführen, werden Sie der Erste sein, der es zu spüren bekommt, und da bin ich sehr erfinderisch. So sieht mein Vorschlag der Zusammenarbeit aus. Den Ihren können Sie gerne für sich behalten und das Dinner, tut mir leid, müssen wir leider vertagen, denn weder Sie noch jemand anders wird sich an Serena vergreifen, sie als Druckmittel gegen mich benutzen und ihr vielleicht auch noch Körperteile abschneiden. Sagte ich bereits, dass mir das ziemlich schief im Magen liegt? Nein? Dann tue ich es jetzt. Also, Fürst Janus, es ist jetzt Zeit, Ihren Leuten da draußen klarzumachen, dass ich gerade dabei bin, neue Gesetze zu kreieren, die man besser befolgen sollte, denn auch ich weiß, wie ich dem nachhelfen kann, wenn es nicht so ist. Haben wir uns verstanden?“


  Es dauerte eine ganze Weile, doch dann begann der Mann leicht mit dem Kopf zu nicken, versuchte sich aber erst dann in seinem Stuhl etwas aufzurichten, als Luna weiter zurückgetreten war.


  „Ist in Ordnung, Lady van Itter. Ich glaube, verstanden zu haben.“


  „Dann, bitte schön.“


  Sie deutete mit einer einladenden Handbewegung auf den Tisch und machte etwas mehr Platz. Hatte er nicht etwas schnell zugestimmt? Gab ein Mann seines Kalibers so schnell nach?


  Sie konnte den bitteren Blick erkennen, den er ihr zuwarf, bevor er mit seinem Sessel nach vorne rollte, zögerlich aber dann doch nach dem Telefonhörer griff und eine Nummer in das integrierte Tastenfeld tippte. Er schien nicht nur unter Spannung zu stehen, sondern auch irritiert durch den Lärm an der Tür zu sein, den seine Männer verursachten, die versuchten die Tür auf irgendeine Weise zu öffnen, und verwählte sich dreimal hintereinander. Irgendwann dazwischen hatte Luna registriert, dass man auf das Schloss geschossen hatte, doch selbst die Kugeln hatten der Hitze nicht stand gehalten. Endlich hatte der Mann die richtige Nummer und bewegte den Hörer mit übertrieben zitternden Händen an sein Ohr. Luna war geneigt, dieses Zittern weiter zu beobachten, zu überlegen, ob es echt oder gestellt war, folgte einer Intuition und warf einen deutlichen Blick in seine Augen. War da nicht ein Blitzen zu bemerken?


  Sie hörte noch, wie sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete, sah, wie der Fürst den Mund aufmachte, konnte irgendwas Undefinierbares in seinem Atem vernehmen, als seine Stimme wie ein Donnerschlag durch den Raum knallte.


  „Erschießt sie alle. Verdammt, erschießt sie alle …“


  Es kostete sie einen Sekundenbruchteil eine Feuerkugel gegen seine Hand zu leiten, wo sie traf und zersprang. Jaulend ließ der Mann den Hörer fallen und versuchte mit schnellen, fächernden Bewegungen die Flammen auf seiner Haut zu löschen, die über seine Finger züngelte, seine silberne Armbanduhr erreichten und diese zum Schmelzen brachte. Furchtbar kreischend schlug sich der Mann auf seinen Handrücken, riss an seiner Uhr, die immer mehr in seinem Fleisch versank, fuchtelte herum, um sich irgendwie von dem Feuer zu befreien. Als die Flammen dann auf seine zweite Hand übergriffen, hatte sein Geschrei etwas Animalisches und Abartiges. Wild sprang er auf, hechtete zur Couch, griff nach einer Decke und versuchte sie um seine Hände zu wickeln, die Flammen damit zu ersticken, begann nahezu zu toben, als er bemerkte, dass sich die Flammen durch den Stoff durchfraßen. Unvorstellbare Schmerzen und nicht definierbare Panik trieben den Mann zur Raserei. Wie von Sinnen hechtete er gegen die Wand, knallte dagegen, als ob ihn jemand dagegen geworfen hätte, versuchte immer wieder die Flammen zum Erlöschen zu bringen.


  Luna spürte ihren eigenen Herzschlag nach oben rasen. Sie wusste, dass es von ihr abhing, ob jemand überlebte oder starb, genauso wie es von ihm abhing, ob … Sie reagierte, griff blitzschnell zum Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. Auf der anderen Seite hörte sie einige panische, hektische Rufe, die sie mit einem einfachen Satz sofort abstellte.


  „Wer immer Sie sind, hören Sie jetzt mal gut zu!“


  Sie nahm den Hörer und hielt ihn in die Richtung des Fürsten, der gegen die Couch geknallt war und zu Boden ging, wo er versuchte über seine eigenen Hände zu rollen. Sein Geschrei, es war das, was Lunas Blutdruck nahezu zum Explodieren brachte. Ihre eigenen Hände zitterten, als sie nach einer Weile den Hörer wieder an ihr Ohr hielt.


  „Diese Schreie sind nicht gestellt. Ihr Fürst verbrennt gerade bei lebendigem Leib, was ich nicht abstellen werde, wenn Sie auch nur einem einzigen Kind ein Haar krümmen. Ich habe Fürst Janus in meiner Gewalt und werde nicht zögern, ihm auch noch andere Dinge anzutun, sollte jemand den Ernst der Situation nicht erkennen wollen. Bringen Sie die gesamte Gruppe der Kinder aus der Stadt raus, zur Grenze, wo ich Ihnen den Fürsten übergeben werde. Wie er dann aussieht, liegt jetzt ganz allein bei Ihnen. Entweder noch einigermaßen menschlich, oder wie ein verkohltes Würstchen.“


  „Wer zum Henker sind Sie?“, brüllte jemand durch das Telefon, wobei Luna glaubte, dass man auf Lautsprecher geschalten hatte, da sie einen gewissen Hall vernehmen konnte. Wer immer das Gespräch verfolgte, es war nicht nur einer.


  „Ich?“ Luna warf nochmal einen Blick auf den schreienden und sich windenden Fürsten, hob die Hand und ließ mit einem Schließen der Faust die Flammen verschwinden. „Ich bin Lady van Itter, die Mondkriegerin.“


  Damit legte sie auf und sah, wie der Mann zwischen Couch und Fenster endgültig zusammenbrach. Der Gestank von verbrannter Haut und verkohltem Stoff drang in ihre Nase. Der Fürst wimmerte vor sich hin, lag auf seinen Händen, stöhnte, hatte aber mit seiner verrückten Schreierei aufgehört.


  „Ich habe gesagt, dass Sie mich nicht an der Nase herumführen sollen, Fürst Janus“, erklärte Luna bitter. „Sie wollten ein Spiel mit mir spielen. Ich spiele keine Spiele. Stehen Sie auf.“


  Er atmete heftig, schnaufte, bewegte sich, zog die erste Hand unter seinem Körper hervor, versuchte zu greifen, was ihm misslang.


  „Du …“ kreischte er, nachdem er es geschafft hatte sich aufzusetzen und einen verstörten Blick auf seine Hände warf. Der rechte Arm sah böse aus. Die Haut wies starke Verbrennungen bis hin zum Ellbogen auf, zeigte offene Wunden und schwarze Wundränder. Die Finger waren dick verkrustet und blutig. Die linke Hand war weniger schwer betroffen. Dort reichten die Verbrennungen nur bis zum Handgelenk, zeigten aber trotzdem, dass das Feuer ganze Arbeit geleistet hatte.


  „Du hast meine Hände verbrannt, du … Ausgeburt der Hölle.“


  Luna trat sicher auf ihn zu, was ihn dazu veranlasste, von ihr wegzurutschen.


  „Was sind schon verbrannte Hände gegen einen Erschießungsbefehl an wehrlosen Kindern, Fürst Janus. Jetzt haben Sie selbst ein Problem, denn Ihre Hände, sollten sie je wieder verheilen, werden eine mittelschwere Behinderung für Sie darstellen. Ich glaube, es gibt Gesetze in dieser Stadt, die solchen Menschen das Recht nimmt, weiter hier sein zu dürfen. Oder kommen jetzt Sie, und ändern das Gesetz, weil Sie selbst betroffen sind? Stehen Sie auf, Fürst Janus. Wir werden jetzt gehen und sollten Sie auf die Idee kommen, mich nochmal zu hintergehen, werde ich die Flammen nicht mehr löschen.“


  Unbeholfen kam der Mann auf die Beine und bewegte sich sofort mit dem Rücken zur Wand.


  „Da ist die Tür.“


  Ruhig deutete Luna auf den Türflügel, hinter dem es wesentlich ruhiger geworden war. Während sie den Fürsten genau beobachtete, deutete sie Serena, rasch zu ihr zu kommen, was diese auch schnellstmöglich tat. Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben und Luna tat es entsetzlich leid, dass sie miterleben musste, wie man gegen Gier und Macht anzukämpfen hatte, um durchzukommen.


  „Zur Erinnerung“, erklärte sie dem Fürsten noch schnell, bevor sie die Tür erreicht hatten. „Wir werden dieses Gebäude verlassen, und ich hoffe für Sie, dass man die Kinder zur Grenze bringt. Verdeutlichen Sie Ihrer Mannschaft da draußen, dass Sie es sein werden, der weiterbrennt. Sonst niemand. Wie das aussieht, Sie haben es bereits genossen.“


  Sie sah wie der Mann bebte und zitterte. Sein Gesicht war weiß, wirkte blutleer. Die Augen, sie rollten, und dennoch schaffte er es mit hoch gehaltenen Händen zur Tür zu gehen. Es musste grenzwertig zu jeder Empfindung sein. Zum endgültigen Kippen in den vollkommenen Wahnsinn fehlte sicher nicht mehr viel.


  Direkt vor der Tür blieb der Mann stehen und beobachtete Luna, wie sie nur die Hand drehte. Die bläuliche Wand, die bisher allem standgehalten hatte, brach in sich zusammen und ließ lediglich die innere Stahlkonstruktion der Tür stehen, die, einst dezent mit Holz eingefasst, den Fürsten eigentlich hätte schützen sollen. Es polterte, als der Rahmen aus der Wand knallte und nach außen fiel.


  Rufe, Befehle, das Klicken von Waffen war das, womit Luna empfangen wurde. Allerdings wich man zurück, als man den Fürsten erblickte, der seine Hände etwas weiter abhob.


  „Nicht schießen“, kam es krächzend aus ihm heraus, „bitte nicht schießen, es …“ Er verstummte, als er die erschrockenen Blicke seiner Männer sah und bemerkte, wie man die Waffen automatisch senkte. „ … sie wird mich sonst komplett verbrennen.“ Seine Stimme klang unecht, schmerzerfüllt, heiser, während die Soldaten den Blick nicht von dem nehmen konnte, was sich vor ihnen präsentierte. Ungläubig und fassungslos starrte man auf die total verbrannten Hände des Fürsten, die an vereinzelten Stellen noch sanft rauchten.


  Fast schon ehrfürchtig waren jene Blicke, die ihr galten. Ihre Präsenz, ihr Auftreten, Luna hatte keine Ahnung, wie unheimlich und erschreckend ihr Bildnis auf die anderen wirkte.


  „Lasst uns durch. Wer versucht, mich anzufassen, wird seine eigene Flamme spazieren tragen.“


  Man trat direkt noch etwas weiter zurück, obwohl Luna nur hinter dem Fürsten her ging, ohne eine Waffe zu tragen, mit der sie jemanden bedrohen könnte. Vielleicht waren es ihre silbrig schimmernden Haare, oder auch ihre leuchtenden Augen, die Respekt einjagten, keinesfalls der verschmutzte und zerrissene Jogginganzug, den sie trug und nur notdürftig geflickt hatte. Hörten sie ihr Herz klopfen? Es hämmerte schon aus der Brust heraus, und sie war bemüht, sich ihre eigene Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte ein bescheidenes, wenig auffälliges Leben geführt, nie jemandem etwas getan. Momentan verbreitete sie Angst, Schrecken, strahlte das aus, was den Fürsten auf seinen Thron gebracht hatte. Macht. Sie war gezwungen, Gewalt anzuwenden, um ihre Forderungen glaubhaft zu untermauern und Luna hoffte, bis zum Schluss durchhalten zu können, denn der Blick auf die verkohlten Hände des Fürsten … Es war grauenhaft zu bemerken, was man einsetzen musste, um ein paar Kindern, die zum Müll gehörten, das Leben retten zu können.


  Beim Vorbeigehen fiel ihr Blick auf jenen Offizier, der vom Fürsten Hanks genannt worden war.


  „Sie!“ Es war ein zartes Deuten auf seine Person. „Sehen zu, dass vor dem Gebäude ein Fahrzeug auf uns wartet. Und versuchen Sie mich nicht für dumm zu verkaufen. Ihr Fürst hat es versucht, Sie sehen das Resultat.“


  Erstaunt über ihre eigene äußere Ruhe, wo doch in ihrem Inneren das wahrste Erdbeben tobte, beobachtete sie, wie der Mann zu seinem Funkgerät griff.


  „Alarmstufe rot, Alarmstufe rot. Fürst Janus ist in der Gewalt der Mondkriegerin …“


  Sie hörte noch etwas wie ´durchlassen` und ´keine Abwehrmaßnahmen` oder auch ´kein Verwenden von Schusswaffen`, vernahm auch sowas wie ´Fahrzeug vor das Hauptgebäude`. Sie wollte weg, so schnell wie möglich weg, hinaus, ins Hinterland, wo alles so einfach war, wo zwar das Elend herrschte, aber wo es keine Gesetze gab, die einen dazu zwangen, Gewalt anzuwenden, sondern wo man mit ganz einfachen Dingen beschäftigt war. Mit Überleben. Dafür zu sorgen, dass man ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen, und es bei Kälte warm hatte.


  Luna hatte Serena fest an der Hand, als sie mit dem Fürsten durch die Gänge wanderte und schließlich mit einem Fahrstuhl nach unten fuhr. Auch dort erwartete sie eine Gruppe von Soldaten, die zuerst ihre Gewehrläufe in das Innere der Fahrstuhlkabine hielten, sich aber zurücknahmen, als sie den schmerzverzerrten Gesichtsausdruck des Fürsten bemerkten und ebenso den Blick von seinen Händen nicht mehr nehmen konnten. Irgendwie zog immer wieder der Gestank von verkohlter Haut und gegartem Fleisch durch die Luft. Anstandslos ließ man sie aus der Kabine treten, bewegte sich zur Seite, damit der Fürst und Luna Platz hatten, während sie immer mal wieder ein Stöhnen aus seinem Mund vernehmen konnte. Er musste entsetzliche Schmerzen haben, und Luna bemerkte in ihrem Inneren, dass es ihr leid tat, und dass es nicht zu ihrem Wesen gehörte, anderen Gewalt anzutun. Es war keine Lösung, Gewalt mit Gewalt zu beantworten. Dabei begriff sie, ganz hinten, im letzten Winkel ihres Gehirns, warum es in keiner Welt, weder in der ihren noch in einer anderen, je Frieden geben konnte, da die Menschen eine ganz einfache Erkenntnis nicht verinnerlichten. Gewalt gegen Gewalt, Druck gegen Druck, es konnte nie zum Ziel führen.


  Tapfer tat der Fürst einen Schritt vor den anderen. Gemeinsam bewegten sie sich auf eine gläserne Tür zu, die sich selbständig öffnete und den Blick auf ein großes Fahrzeug freigab, das direkt davor wartete. Luna sah sich sichernd um. Was sie bemerkte, war nur Militär, Waffen, Menschen in Uniform. Weiter hinten wartete man schussbereit nur auf ein Kommando, während man neben ihr vielleicht auch darüber nachdachte, ob ein Zugriff Sinn machen würde. Es zu versuchen, wagte man nicht. Zu groß war die Angst, etwas heraufzubeschwören, mit dem man auf normalem Wege nicht umgehen konnte. Sie hörte es flüstern, und für Momente fragte Luna sich, was passieren würde, wenn der Fürst noch auf dem Weg zum Wagen zusammenbrechen und liegen bleiben sollte. Was würde dann über sie hereinbrechen? Zu was würde man sie dann nötigen? Es war der Griff, den sie um Serenas Hand erhärtete. Ihr konnte kaum etwas passieren, aber Serena bot eine breite Angriffsfläche. Automatisch glitt Lunas Blick wieder zum Fürsten. Er ging weiter, brach nicht zusammen. Als sich neben ihr einer der Soldaten anschickte, sein Gewehr zu heben, öffnete Luna nur ihre Hand, um ihm eine glühende Feuerkugel zu zeigen. Jemand ergriff den Mann am Arm, zog ihn beiseite. Die Luft, sie knisterte. Es gab weder etwas Hektisches, kein Geschrei, kein Gebrüll, keine Befehle. Es war seltsam still, ruhig, fast tödlich und eisig leise, sodass man jedes Rutschen der dicken Militärschuhe auf dem Steinboden und jeden Atemzug der Männer hören konnte. Das Klappern der Waffen, wenn man sie bewegte, es klang unheimlich und für einen Augenblick dachte Luna an jenen Abend zurück, als die Männer in dem Lokal in eklatanter Euphorie nahezu ausgetickt waren, und es dem Securityteam kaum möglich gewesen war, die Kontrolle zu behalten. Auch hier bedurfte es jetzt nur einer unvorhergesehenen Handlung eines Soldaten, dem die Nerven durchgingen, um eine Lawine auszulösen. Luna betete bei sich, dass diese Männer jetzt selbst ihre Gänsehaut kontrollierten, die über deren Haut jagen musste.


  „Einsteigen!“


  Luna war vor dem Wagen stehen geblieben. Jemand öffnete die Beifahrertür. Ihr Befehl reichte. Unbeholfen kletterte der Fürst in das Wageninnere, darauf bedacht, seine Hände nicht abzustützen und nicht zu benutzen. Als er jedoch versehentlich am Armaturenbrett ankam, stöhnte er heftig auf und sackte nach vorne zusammen, die Hände nach wie vor erhoben. Mit Gewalt zog er sein Bein nach, wobei Luna nicht entging, wie sein Körper zitterte und bebte. Vermutlich eine Reaktion auf den Schmerz und den Stress, den er durchlebte. Luna hielt nur kurz inne, betrachtete die glasigen Augen des Fürsten, bevor sie Serena auf die Rückbank schob, sich selbst hinten in den Wagen setzte und aufkeimende Schuldgefühle beiseite schob, denn als Serena neben sie rutschte und sich mit ihren Stumpenfingern an ihr festhielt, wurde sie daran erinnert, was dieser Mann selbst seinem eigenen Kind angetan hatte. Ob er selbst jemals seine Hände wieder würde benutzen können. Vermutlich nicht. Die Verbrennungen waren einfach zu tief, die Verletzungen zu schwer.


  „Fürst Janus“, bemerkte Luna bitter, als der Fahrer den Wagen startete, und war überrascht, wie alt das Gesicht des Mannes in den letzten Minuten geworden war. „Sie wissen, zu welchem Teil der Grenze die Kinder gebracht werden. Lassen Sie den Fahrer dorthin fahren. Ich will nichts weiter, als mit ihnen wieder ins Hinterland verschwinden. Dann sehen Sie mich nie wieder und können machen, was Sie wollen.“


  Der Fürst senkte seinen Kopf und schloss für Augenblicke die Augen. War es der Schmerz oder erstmals doch eine Emotion?


  „Hubschrauberlandeplatz“, kam es leise und gebrochen aus ihm heraus. „Der Hubschrauber bringt sie raus. Alle zusammen.“


  Es kam ein verhaltenes ´Ja, Sir` und der Wagen wurde aus der Parklücke gelenkt.


  Luna konnte sehen, wie man ihnen folgte. Nicht etwa mit einem oder zwei Fahrzeugen, sondern mit einem gesamten Geschwader. Es blitzte und blinkte, Sirenen heulten. Alles, was irgendwie an ein Einsatzfahrzeug erinnerte, schien sich hinter ihren Fluchtwagen zu klemmen, der zügig, aber nicht wirklich schnell durch die Straßen gelenkt wurde. Luna war so, als würde der Fahrer darauf aufpassen, nicht zu hektisch in die Kurven zu fahren, damit sich der Fürst in seinem Sitz besser halten konnte. Die Hände weit von sich gestreckt, war es Luna möglich, einen deutlichen Blick darauf zu werfen. Das Feuer hatte sich tief in sein Fleisch gefressen und hässliche, offene Wunden hinterlassen. Es war definitiv pervers an gegartes, leicht verkohltes Fleisch zu denken, aber es ließ sich nicht ändern. Die Schmerzen, die der Mann empfinden musste, Luna wollte es noch nicht mal ansatzweise wissen.


  Serena betrachtete währenddessen ihre eigenen Fingerstumpen. Erinnerte sie sich an den Unfall, an die Zeit, als sie sich daran gewöhnen musste, keine normale Hand mehr zu haben? Wie groß war ihr Schmerz gewesen? Wie lange hatte es gedauert, bis er verebbt war und sie ihre Hand wieder normal aber eingeschränkt verwenden konnte. Hatte je irgendjemand danach gefragt?


  Nochmals warf Luna einen Blick hinaus. Vor ihr, hinter ihr, teilweise auch neben ihr fuhren Militäreinsatzfahrzeuge. Gab es hier keine Polizei, oder war das alles in einem? Luna konnte es nicht sagen. Absurderweise fand sie dann das Gefühl erleichternd, als sie, zwischen all den Fahrzeugen und Männern, die nur darauf warteten einen treffgenauen Schuss abzugeben, eine Ambulanz entdeckte. Machte sie sich wirklich darüber Sorgen, ob der Fürst die Hilfe bekommen würde, die er als Mensch verdiente? Ja, sie machte sich Sorgen. Sie war ein Mensch.


  Vorsichtig rutschte sie etwas weiter vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter.


  „Wie lange fahren wir noch?“


  Der Mann zuckte zusammen, als würde sie ihm gerade sein nahes Ende verkünden, und sah sie von der Seite her an, wobei er fast das Lenkrad verriss. Die besten Nerven hatte er wohl auch nicht.


  „Noch etwa zwanzig Minuten. Die Basis liegt außerhalb der Stadt.“


  „Dann machen Sie Tempo. Sie wollen Ihren Fürsten doch behalten, oder?“


  Er machte Tempo. Der Wagen kurvte durch mehre Straßen, jagte über einen Highway, um dann den Rand der Stadt zu erreichen. Es war bemerkenswert. Luna fühlte sich irgendwie wieder etwas zuhause. Hätte sie nicht gewusst, dass sie sich in einer anderen Welt befand, es hätte eine Stadt wie New York, Belfast oder Sacramento sein können, sie als Schwerpunktverbrecherin, die eine Geisel in ihrer Gewalt hatte, um an … erfunden gesagt, an Erpressungsgeld zu kommen, und gerade auf der Flucht war, die von anderen vereitelt werden sollte. Es hörte sich schräg an, nach einem Vorabendkrimi. Dass es nicht so war, zeigten die verbrannten Hände des Fürsten. Hier, innerhalb dieser Welt, knallten nochmal zwei Welten aufeinander. Welten, die irgendwo dort draußen durch einen hohen, stromführenden Grenzzaun getrennt worden waren. Konnte das in ferner oder vielleicht schon naher Zukunft auch in ihrer Welt passieren? Würde man irgendwann arm von reich so drastisch trennen, damit der Finanzmarkt nicht zusammenbrach, und jene immer genug Geld hatten, die jetzt schon ein fürstliches Dasein führten? Konnte man ansatzweise solche Trennungen nicht schon beobachten? Trennte man nicht die ´heile` Welt, von jener, in der sie arbeitete, die zwar noch nicht zu den Slums gehörte, aber sich schon im Grenzbereich befand? Trennte man nicht die saubere Zivilisation von den richtigen Slums, wo Menschen vor sich hin vegetierten und schlicht nur eines versuchten? Zu überleben? Armenviertel gab es auch in ihrer Stadt, krasse Elendsviertel in Ländern, wie Afrika oder Indien, in denen viele Menschen unter katastrophalen Bedingungen auf engstem Raum lebten. Würde irgendwann der Punkt kommen, an den man ihnen die Lebensberechtigung entzog, sie tötete oder beiseite schob, dorthin, wo niemand leben wollte, damit sie einfach kein Geld mehr kosteten? Würde man irgendwann Menschen mit Behinderungen keine Chance mehr geben, weil es zu aufwendig war, sie zu unterstützen und durchzufüttern? Gab es dann für sie auch sowas, wie eine ´Mülldeponie`, einen Ort, vielleicht mit einem anderen Namen, aber mit demselben Zweck?


  Als Luna aus dem Fahrzeugfenster blickte, entdeckte sie grüne Wiesen, Wälder, Blumen und einen Teich, an dessen Rand ein paar Schafe grasten. Die Sonne hatte es nicht geschafft, durch die Wolkendecke zu brechen, sondern lugte nur ab und an etwas hervor. Es war nach wie vor trist, dumpf und diesig, bis auf die wenigen Momente, wo die Wolken aufbrachen und kurze Strahlen des Lichts hindurchließen, um der Sonne den Weg dann wieder zu versperren. Das Auto jagte mit gleichmäßiger Geschwindigkeit dahin, während das Sirenengeheul und das Blitzen der Warnleuchten bereits zur Gewohnheit geworden waren.


  Weiter vorne konnte Luna bereits jenes Gelände erkennen, welches vom Fahrer als Basis benannt worden war. Eine weite und offene Fläche, bebaut mit etlichen Hallen und Gebäuden, die immer größer wurden, je näher sie dem Gelände kamen.


  Auch hier hatte man die riesige Fläche mit einem Zaun eingegrenzt. Hoch genug, um ein Überklettern unmöglich zu machen und vermutlich ebenfalls mit Strom gesichert. Obenauf war es der Stacheldraht, der in Lunas Kopf das Wort ´Krieg` entstehen ließ. Schwer bewaffnete Soldaten öffneten eine Schranke, versenkten Reifenkrallen im Boden und gaben jene Straße frei, die in das Gelände der Basis führte. Was fehlte, um ´Krieg` realistisch zu gestalten? Panzer, Explosionen, schwer verwundete Menschen, weinende Kinder, Kampfhubschrauber, Minenfelder, der Gestank von Verwesung, Bombeneinschläge, Gasmasken …


  Der Wagen jagte weiter. Niemand versuchte ihn in irgendeiner Form aufhalten, obwohl Luna das Wort ´Krieg` sofort mit ´schießen` assoziierte. Kam das noch, oder würde man sie wirklich mit den Kindern einfach abreisen lassen, ohne sie anzugreifen? War diesen Leuten der Erhalt des Fürsten so sehr wichtig?


  Das Fahrzeug rauschte weiter über die asphaltierte Straße, die sie den Gebäuden näher brachte. Hinter ihr die militärische Begleitung. Ein Hubschrauber zog seine Kreise über dem Gelände, Allradfahrzeuge schossen in respektvollem Abstand über die Wiese und ließen sie nicht aus den Augen. Auf eines dieser Fahrzeuge war eine Waffe montiert. Luna hatte keine Ahnung von Waffen oder Kriegsführung. Sie konnte nur auf das zurückgreifen, was sie bereits im Fernsehen gesehen hatte. Ein vollautomatisches Ding, welches hunderte von Schüssen in der Minute abgeben konnte. Nein, auch damit konnte man sie nicht töten. Sollte es ein Lichtblick sein, bei all den Tötungserfindungen, die man auf sie und Serena richten würde, sobald sie das Auto verließ? Oder würde man in allerletzter Sekunde doch noch versuchen, einen Karren voll lebendem Müll abzuknallen? Der Gedanke des Lichtblicks änderte sich schlagartig in den einer unmenschlichen Katastrophe.


  Der Wagen bremste leicht ab, umrundete einige Gebäude, bevor er auf eine freie Fläche fuhr, auf der sie schon von Weitem einen Militärbus erkennen konnte, der von Einsatzfahrzeugen umringt war. Überall bewaffnete Soldaten, die den Lauf ihrer Gewehre entweder auf den Bus oder das kommende Fahrzeug gerichtet hatten. Ein großer Transporthubschrauber stand bereit. Wollte man Wort halten? Luna konnte es kaum glauben.


  Vorsichtig sah sie sich um, überblickte die gegebene Situation. Ein gewaltiges Heer an Gegnern, allesamt bereit, ihr und ein paar unschuldigen Kindern das Lebenslicht auszublasen. Der Kugelhagel, sollte man einfach wild drauflos schießen, würde unvorstellbar sein. Überlebende? Es würde nur einen Überlebenden geben. Sie allein, weil der Mond seine Mondkriegerin schützte. Für Momente hatte sie jenes Bild vor Augen, als sie sich zu ihrer eigenen Tochter umdrehte. Eine Bewegung, eine dumme Bewegung. Ihre Familie, ausgelöscht. Sie hatte mit dieser einzigen, unbedachten Bewegung soviel Leid erzeugt, aber selbst überlebt. Sie hatte überlebt, weil der Mond sie schützte. Er hatte sie schon damals geschützt, bei dem Autounfall. Es waren ein paar Kratzer gewesen, nichts Wesentliches, weil ein Mond seine schützende Hand über seine Mondkriegerin gehalten hatte. Wäre sie nicht die Mondkriegerin gewesen, sie wäre zusammen mit ihrer Familie in das Grab gelegt worden.


  Hier wollte sie nur ein paar Kindern helfen. Kindern, die nichts wert waren. War es falsch gewesen, in die Stadt zu gehen, den Fürsten herauszufordern und damit ein Militärkommando auf sich selbst zu hetzen? Eine unbedachte Tat, wie damals, jene unbedachte Bewegung?


  Es bestand die Möglichkeit die Kinder abzuknallen. Schon auf dem Weg vom Bus zum Helikopter. Sie war die Mondkriegerin, aber war sie in der Lage, das alles abzublocken, was jetzt auf sie wartete? Besaß sie so viel Kraft?


  Was, wenn man den Helikopter vom Himmel holte? Die Macht, einen getroffenen Heli weiterzufliegen und irgendwo zu landen, hatte sie nicht. Einen Absturz würde auch nur einer überleben. Sie selbst.


  Der Wagen hielt an. Luna bemerkte, wie die Hände des Fahrers das Lenkrad festhielten. Der Fürst hing zusammengesunken in seinem Sitz. Er war nicht mehr voll da. Konnte sie ihn noch als Schild benutzen? Als Drohung, wo er nicht mal mehr in der Lage war, auszusteigen?


  „Ma´am?“


  Sie ließ ihren Blick wieder auf den Fahrer gleiten.


  „Der Heli wird Sie über die Grenze fliegen. Die Kinder warten im Bus. Wie wollen sie weiter vorgehen?“


  Eine gute Frage. Sie war keine Agentin, keine trainierte Soldatin einer Spezialeinheit, die möglicherweise die Ausbildung hatte, um zu wissen, was zu tun war. Unsicherheit tauchte auf und setzte sich in ihren Nerven fest, ließ ihre Hände dezent, aber noch unmerklich zittern. Doch war Unsicherheit jetzt ein guter Wegbegleiter? Wohl eher weniger.


  War es das Aufatmen, welches signalisierte, dass sie keine Kämpferin, eigentlich gar keine Kriegerin war?


  „Die Fahrzeuge sollen sich alle verziehen. So weit wie möglich. Keine Waffen, die auf jemanden gerichtet werden. Ich will keine Bedrohung sehen.“


  Der Mann vor ihr nickte, griff nach einem Funkgerät und gab ihre Anweisungen an wen auch immer durch. Luna sah mehrmals um sich. Schlimmer konnte der Krieg nicht sein.


  „Wollen Sie nicht doch lieber aufgeben, Lady van Itter? Damit niemand zu Schaden kommt?“


  War das ein gut gemeinter Versuch des Fahrers, den Krieg zu beenden, bevor er angefangen hatte? Jedenfalls klang es freundlich.


  „Aufgeben?“ Ein Lachen entkam ihren Lippen. „Ich hatte schon aufgegeben, als ich die Stadt betreten habe. Ich will nichts Großartiges. Ich will, dass ein paar Kinder wieder in das Hinterland dürfen. Daran ist nichts spektakulär. Ich kann weder euer System ändern noch eure Gesetze, noch eure Anschauungen, noch werde ich garantieren können, dass es Menschen wie diesen Fürsten nicht mehr geben wird. Aber ich werde für diese Welt, die Sie und all die anderen erschaffen haben, nicht zur Verfügung stehen. Ihr habt hier eine strukturierte Gesellschaft erschaffen, die von Wohlstand und Reichtum geleitet wird. Armut hat darin keinen Platz. Sehen Sie die Hände ihres Fürsten an. Er hat seine eigene Tochter wegen“, sie griff nach Serenas Hand und zeigte ihm die Fingerstumpen, „eines Unfalls weggeworfen. Sie entsprach nicht mehr dem Ideal. Glauben Sie im Ernst, dass Ihr Herr Fürst seine eigenen Hände jemals wieder normal verwenden wird können? Einschränkungen werden sein Leben begleiten. Was werden Sie machen? Ihn ebenso entsorgen, draußen im Hinterland? Hier geht es nicht mehr um aufgeben oder nicht aufgeben. Hier geht es um Werte, die niemand mehr sehen will. Vielleicht denken Sie an meine Worte, wenn auch Ihr Kind einen Unfall erleidet und dann von einem Gesetz ins Hinterland abgeschoben wird. Sie werden eine Urne überreicht bekommen, und man wird Ihnen erklären, dass es leider verstorben ist. Ihr Fürst weiß, wie man Mitarbeiter manipuliert, und all diese intriganten Machenschaften und Gesetze werden im Regierungsgebäude, in eurem heiligen Tempel, erschaffen und umgesetzt. Ich kann Ihnen nur dazu gratulieren, bei dieser Häufung an Unmenschlichkeit eine Rolle zu spielen.“


  Sie hatte noch nicht ganz fertig gesprochen, als sie bemerkte, wie sich die Fahrzeuge zurückzogen und der Überwachungshelikopter verschwand. Soldaten zogen sich zurück, Gewehre wurden beiseite gestellt. Die Szenerie verlor etwas von ihrer Bedrohung.


  „Sie werden es nicht schaffen, Lady van Itter. Auch wenn ich Ihre … Ihre Anschauung verstehen kann. Man wird Sie nicht zum Ziel kommen lassen, denn das Kommando hat man Fürst Janus längst entzogen.“


  Der Mann blickte sich kurz um.


  „Am Dach der Basis, Scharfschützen. Im Helikopter versteckte Agenten, der Pilot, er ist instruiert …“


  Der Mann verstummte, biss sich auf die Lippe, bevor er sich zu ihr umdrehte und den ersten richtigen Blick in ihre Augen werfen konnte.


  „Ich habe Familie, Lady van Itter. Eine Frau, zwei Töchter. Mein drittes Kind …“ Er verstummte kurz, atmete schnell aus und ein, „verstarb nach einem Unfall.“


  Es war ein unendlich langer Blick, den sie beide wechselten. Luna sah die Uniform, die Schirmkappe, die Waffe an seinem Gürtel, aber sie sah auch die Hände, die leicht zitterten, hörte den unkontrollierten Atem und diesen Blick … schmerzvoll, wehmütig.


  „Man hat es entsorgt!“


  Der Mann senkte den Kopf, schluckte hart.


  „Viele Menschen wissen es und verstecken ihre Kinder, um sie nicht zu verlieren, aber niemand kann sich gegen das Regime wehren. Der Tod ist unser ständiger Begleiter. Wir leben in einem System, in dem es uns gut geht, solange wir tun, was der Fürst will. Nach diesem Fürsten, wird es einen anderen Fürsten geben, vielleicht mit anderen Anschauungen. Trotzdem wird sich für uns nicht viel ändern. Wir sind hoffnungslos gefangen. Vielleicht haben Sie gerade heute für die Menschen dieser Stadt eine Tür geöffnet, und gezeigt, dass man sich wehren muss. Ich kann nicht sagen, ob es etwas bringt, das kann niemand. Aber ich bete Tag für Tag, dass mein Kind, wenn es wirklich im Hinterland entsorgt worden ist, jemanden wie Sie gefunden hat, um eine Chance zu haben. Sie sind eine unglaubliche Persönlichkeit.“


  Schnell drehte er sich um und griff nach einem Aufatmen ein weiteres Mal zum Funkgerät.


  „Der Bus soll direkt an den Black Hawk herangefahren werden, mit dem Ausstieg zum Einstieg. Lady van Itter wird so lange in diesem Auto bleiben, bis alle Kinder sicher im Hawk sind. Sie lässt ausrichten, sollte sich auch nur eine einzige fremde Person in dem Helikopter befinden, ergeht es ihr gleich wie dem Fürsten.“


  Er schaltete das Funkgerät wieder aus.


  „Sie werden eines der Kinder benutzen, Lady van Itter, damit Sie still halten, und ich weiß nicht, wie ich Ihnen da helfen kann. Außerdem …“


  Sie beobachteten, wie der Bus tatsächlich an den Einstieg des Hubschraubers heranfuhr und dessen komplette linke Seite verdeckte. Der Fahrer blickte sich ein weiteres Mal um.


  „Sie werden versuchen, Sie gar nicht erst abfliegen zu lassen.“


  Ein Husten kam von der Beifahrerseite. Der Fürst begann sich etwas in seinem Sitz zu bewegen, stöhnte auf.


  „Sie sind … Sie sind ein … ein verdammter Verräter!“, brachte dieser über seine Lippen und Luna erkannte, wie er seine Augen kurz öffnete.


  Fast im selben Moment, der Fahrer hatte das Fenster auf seiner Seite einen Spalt breit geöffnet, vernahm Luna einen Pfiff, hart, durchdringend laut, gefolgt von einem Schrei. Etwas schnell rutschte sie ans Fenster, suchte den Himmel ab, sah zuerst nur die Wolken, die tief herunter hingen, doch dann entdeckte sie den weißen Vogel, der über den Hubschrauber hinweg flog und Richtung Gebäude verschwand. Hektisch folgte sie ihm, seiner Flugbahn, dem Punkt, wo er über einem Dach verschwunden war.


  „Sie haben eine MANPAD auf das Auto gerichtet.“ Hektisch drehte sich der Fahrer zu Luna um. „Sie haben den Fürsten“, sein Blick, den er dem schwer verletzten Mann zuwarf, beinhaltete viel, was aber fehlte, war Mitleid, „definitiv aufgegeben. Das heißt, jemand anderer hat das Kommando gänzlich übernommen und Fürst Janus wird … Gott, sie werden das Auto hochjagen.“


  „Dann raus hier!“


  Fast gleichzeitig wurden die vordere und hintere Tür geöffnet.


  „Laufen Sie, Mister“, brüllte Luna dem Fahrer noch zu, als sie Serena aus dem Auto zog, „laufen Sie weg, zu Ihren Leuten. Sie haben Familie. Wir kommen zurecht.“


  Mehr Zeit hatte sie nicht, denn sie entdeckte den schwachen Blitz von Hausdach her, hörte das Sausen und breitete in Blitzgeschwindigkeit beide Hände aus, um dem Geschoss einen Feuerball entgegenzuwerfen. Ihre Augen erfassten die Rakete, ihren länglichen Körper, sahen die rote Kugel, die gegen die Waffe knallte, sie zwar nicht zerstörte aber ablenkte. Die Rakete schlug einen Bogen, fast einen rechten Winkel, zischte weiter durch die Luft, schoss völlig unkontrolliert in die Luft, bevor sie sich in rekordverdächtiger Geschwindigkeit wieder dem Boden näherte, irgendwo dorthin, wo etliche Fahrzeuge standen, und wo man so gar nicht mit ihr rechnete. Für eine Reaktion war es bereits zu spät. Wie ein Höllentorpedo fuhr das Geschoss unter Menschen und Fahrzeuge, zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall und riss damit alles im näheren Umkreis mit in die Luft. Eine Feuerwolke entlud sich gen Himmel, geladen mit Blechteilen von Fahrzeugen, Reifen, Sitzen und was sonst noch aus den Fahrzeugen gerissen worden war, ebenso mit menschlichen Körpern. Es wurde geschrien, gebrüllt.


  Luna schnappte sich Serenas Hand und rannte los, Richtung Hubschrauber, die einzige Hoffnung, wieder in das Hinterland zu gelangen.


  „Los, lauf!“


  Das Mädchen ließ sich nicht lange bitten, sondern rannte neben Luna auf den Bus zu, der direkt vor dem Helikopter stand. Hinter sich hörte sie die ersten Schüsse. Befehle wurden durch die Luft gebrüllt. Ein weiteres Zischen und Sausen. Luna drehte sich ganz kurz um, erkannte die zweite Rakete mit Kurs auf das Fahrzeug, in dessen Inneren noch immer der Fürst saß. Es dauerte nur einen Gedankengang Serena an sich heranzuziehen, zu Boden zu gehen, und mit beiden Händen ein Schild zu erzeugen, welches nicht nur sie selbst und Serena einfasste, sondern auch Bus und Hubschrauber schützte. Einen Augenaufschlag später schlug die Rakete in das Fahrzeug ein, sodass es meterhoch vom Boden abhob und mit einem Knall auseinanderflog. Innerhalb der Explosionswolke wurden Einzelteile durch die Luft katapultiert, flogen weit über die Freifläche, um irgendwo am Asphalt zu landen und weiterzuglühen, zu rauchen oder zu brennen. Einige Geschosse prallten gegen das Schild, welches Luna mit ihren Händen aufrecht erhielt, wurden zurückgeworfen, um ebenfalls irgendwo liegen zu bleiben. Das Auto brannte lichterloh. Luna dachte an den schwer verletzten Mann, den sie dort drinnen gelassen hatte, den sie im Regierungsgebäude noch als Drohung benutzt, den man aber tatsächlich hier draußen aufgegeben hatte. Wer hatte das Kommando übernommen? Wer hatte angeordnet, den Fürsten, das Oberhaupt der Stadt, einfach mit in die Luft fliegen zu lassen? Wer rückte nach, nahm die Gelegenheit beim Schopf, um an die Macht zu kommen? Hanks? Luna wusste es nicht, wollte es auch nicht wissen. Mit einem Schließen der Hände ließ sie ihre Energiewand zusammenbrechen, warf sich herum, schnappte Serena an der Kleidung, sprang hoch und jagte weiter um den Bus herum. Irgendwie hatte sie mit etwas mehr Sicherheit gerechnet, mit ein wenig Schutz durch das Fahrzeug, mit Kindern, die weinten, doch das was ihr Blick erfasste, deckte sich mit keiner Vorstellung. Hektisch bremste sie sich ein und erkannte zwei Soldaten, die je ein Kind vor sich hielten und es mit einem Messer am Hals bedrohten. Kreuz Teufel, vermutlich hatten die Männer mit im Bus gesessen. Der Fahrer hatte recht gehabt. Der Helikopter sollte sich erst gar nicht in die Luft erheben und die Mondkriegerin in die Knie gezwungen werden. Was eignete sich da besser, als ein paar Kinder, denen man drohte, die Kehle durchzuschneiden. Verdammt …


  „Geben Sie auf, Lady van Itter. Nur eine falsche Bewegung, nur ein Angriff, und diese beiden Kinder sind tot.“


  Jemand stieg langsam aus dem Bus, trat siegessicher die Treppen herunter und grinste ihr breit ins Gesicht.


  „Hier ist für Sie Endstation, Lady van Itter.“ Der Mann tat den letzten Schritt auf den Boden, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Die Kinder, sie hielten still. Vermutlich hätte Sora geschrien, wenn sie nur gekonnt hätte. Ihr Mund stand weit offen, aber selbst ihr Weinen war geräuschlos. Hatte man bewusst ein Mädchen ohne Stimme gewählt, oder war es Zufall gewesen?


  Luna richtete, momentan gänzlich überfordert, den Blick auf das zweite Kind. Lächelte sie, oder war es die Reaktion eines Mädchens, welches mit dem Down-Syndrom geboren worden war?


  „Sie sind ein widerliches Schwein, Hanks“, kam es unvermittelt aus ihr heraus, was ihm ein weiteres Lachen entlockte.


  „Wie man es nimmt. Ich sitze zumindest am längeren Ast. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, dann bekomme ich es auch. Ist immer nur eine Frage der Zeit. Fürst Janus lebt nicht mehr. Jetzt regiere ich die Stadt, und eine Mondkriegerin wird mir dabei hilfreich zur Seite stehen, die ihre Kinder …,“ er warf einen abwertenden Blick auf die Mädchen, die von seinen Männern bedroht wurden, „ … bestimmt nicht sterben sehen will. Es ist besser für uns alle, wenn Sie sich fügen und Ihre Fähigkeiten der Stadt zur Verfügung stellen. Diese niedlichen kleinen Kids, hm“, es klang wie ein Lachen, „werden mir sicher dabei helfen, Sie jetzt und auch in Zukunft zu überzeugen.“


  Es war ein Pfiff, der sie zusammenzucken ließ. Aufgeben? Sich fügen? Noch gab niemand auf, oder war geneigt, sich zu fügen. Der Pfiff des Falken. Es war jenes bisschen Hoffnung, das sie jetzt brauchte und die ihr der Vogel gab. Fest umschraubte sie Serenas Hand, gewillt das Mädchen dorthin zu stoßen, wo es sicher war. Ein zweiter Pfiff drang an ihr Ohr.


  „Wird es jemals Menschlichkeit geben, wenn es Bestien wie Sie gibt, die genau das verhindern?“, knurrte sie böse, sah, wie er einen Schritt nach vorn tat, hörte noch ein weiteres Lachen, als das Surren an ihre Ohren drang. Die Luft, sie wurde zerschnitten, geteilt, es rauschte heran, und …


  Tabeta schrie entsetzt auf, als der Mann hinter ihr aufstöhnte, in die Knie ging und sie dabei nach vorne weg stieß, ohne sie zu verletzen. Hanks wuchtete sich erschrocken herum, beobachtete, wie sein Mann vornüber kippte und entdeckte den Schaft eines Messers in seinem Rücken.


  „Was zum …“


  Er kam nicht weiter, denn im selben Augenblick schnellte eine dunkle Gestalt um den Hubschrauber, hechtete auf den zweiten Soldaten zu, riss ihn an sich heran, sodass er Sora verlor, die in ihrer Panik sofort zu Luna laufen wollte. Während die Gestalt ein Messer über den Hals des Soldaten zog, den zuckenden Körper nur noch für Sekunden hielt, bevor er ihn zur Seite warf, griff Hanks nach der flüchtenden kleinen Sora und riss sie an sich. Die Waffe flog förmlich in seine Hand, die er dem Kind sofort an den Kopf hielt. Soras Mund stand weit offen, schreien konnte sie nicht, versuchte aber mit den Händen den Mann abzuwehren, kratzte und biss zu, als sie die Gelegenheit hatte. Ein Schmerzlaut entkam dem Offizier, der keine Hemmungen hatte, mit dem Revolvergriff gegen den Kopf des Kindes zu schlagen. Leblos sackte es zusammen, was es ihm erleichterte, sie an sich heranzuziehen und sich selbst mit dem Rücken gegen den Korpus des Busses zu pressen.


  „Sie stirbt, wenn einer von euch auch nur eine weitere Bewegung macht. Ich jage ihr eine Kugel in den Kopf.“


  Er schwebte heran. Sein weißes Gefieder schimmerte grell, rauschte, während er heransegelte, seinen Körper drehte und seine Beine nach vorne streckte. Luna glaubte schon an einen Frontalangriff des Falken in das Gesicht des Offiziers. Was kam, war weit imposanter. Aus dem Nichts heraus verschwand der Falke und durch einen Luftzug entstand eine menschliche Gestalt, die sich direkt vor dem Offizier formierte. Nilrem!


  „Ich glaube nicht, dass du in der Sekunde auch nur daran denken wirst abzudrücken, denn dir wird das zuteil werden, was andere einen Albtraum nennen.“


  Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, da schlug die dünne Hand des hageren, alten Mannes die Waffe beiseite, schnappte das Kind, warf es in Lunas Richtung, die es sofort auffing, und legte die zweite Hand um den Hals des Offiziers. Obwohl die Finger nicht zudrückten, öffnete Hanks den Mund, als würde er verzweifelt nach Luft ringen.


  „Deine Seele ist kalt, dein Herz aus Stein“, kam es aus Nilrems Mund, wobei weißblauer Rauch seine Worte unterstrich. „Menschen wie du sollten das fühlen, was anderen angetan worden ist. Was von dir in wenigen Sekunden noch da ist, wird darum betteln, weiterleben zu dürfen, und mit viel Glück, wird man dich lassen, wenn eure eigenen Gesetze das nicht verbieten.“


  Luna beobachtete, wie ein fackelndes, blauweißes Licht unter seiner Hand entstand, welches sich wie ein Seil um den Hals des Mannes legte, während der Rauch, der aus seinem Mund gekommen war, in den offenen Mund des Offiziers floss.


  „Luna!“


  Erschrocken sah sie auf, musste den Blick von der Szene lösen und erkannte Wolf, der zum Helikopter deutete. Die Rotorblätter begannen sich langsam aber sicher zu drehen.


  „Schnell!“


  Sie verstand durchaus, legte sich die bewusstlose Sora über die Schulter, schnappte Serena bei der Hand und zog diese hektisch zur Einstiegsluke. Mit einem Satz war sie im Inneren des Transporthubschraubers, sah sich hastig um, rechnete mit Feinden, mit möglichen Gegnern, mit einem Piloten, der sich vielleicht wehren würde, weswegen sie der nächste Satz in seine Nähe brachte.


  „Schön Sie wiederzusehen, Luna!“


  Die Stimme … Überrascht suchte sie einen Weg in sein Gesicht, der durch einen Helm verdeckt wurde. Doch dann drehte der Mann seinen Kopf und nahm für einen Moment seine Brille ab. Ein Grinsen kam ihr entgegen. Eines, für das sie ihn schon längst hätte ohrfeigen sollen.


  „Chief Soncrad!“


  „Immer zu Ihren Diensten, Lady van Itter.“


  Mit demselben Grinsen setzte er die Brille wieder auf und betätigte einige Schalter über sich.


  „Ladung übernehmen. Wir heben in wenigen Minuten ab.“


  Egal woher er kam, egal, warum er am Steuerknüppel saß, Luna nahm dieses Geschenk gerne an, wandte sich wieder der Einstiegsluke zu und half den ersten Kindern den Helikopter zu betreten.


  „Schnell, macht schnell.“


  Sie sah, wie Wolf die Kids aus dem Bus hob und in den Hubschrauber schob. Ängstlich huschten sie alle in eine Ecke, hockten sich nieder und klammerten sich aneinander. Dabei bemerkte Luna, wie die kleine mutige Serena ein Kind nach dem anderen bei der Kleidung fasste und zu den anderen schubste. Selbst dem Kindesalter noch lange nicht entwachsen, zeigte sie, was das Leben bereits aus ihr gemacht hatte. Sie retteten sich nur, indem sie sich gegenseitig halfen.


  Luna warf nochmal einen Blick auf Nilrem, der den Offizier zu Boden sinken ließ und sich ihr und Wolf zuwandte. Dieser schnappte sich gerade Senna, die das Baby in Händen hielt und von ihm fast in den Hubschrauber gehoben wurde, wo Luna nach ihr griff.


  Tränen liefen über das Gesicht der Zwergenfrau, die unverhofft nach Luna fasste und ihr einen Kuss ins Gesicht drückte.


  „Danke“, hauchte sie heiser, bevor sie nach hinten zu den Kindern huschte und sich zu ihnen auf den Boden setzte.


  Luna hätte gerne irgendwas entgegnet, etwas Freundliches gesagt, was Hoffnung erzeugte, doch in diesem Moment sprang Wolf mit in den Hubschrauber, dessen Rotorblätter sich bereits mit voller Geschwindigkeit drehten.


  Seine Hände griffen nach Luna, umrahmten sie, hielten sie fest, während sich der Helikopter in die Lüfte erhob. Nilrem sah ihnen hinterher, küsste seine Handfläche, schickte ihnen diesen Kuss, um die Hand dann gegen sein Herz zu drücken. Luna wollte den Gruß schon erwidern, mehr aus einem Reflex heraus, als die Gestalt mit einem glühenden Blitz verschwand. Was sie sah, war das schimmernde Gefieder des Falken, der flatternd zur Seite flog und Kurs auf seine Heimat nahm. Auf das Hinterland.
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  Leicht schwankend und mit lautem Motorengeräusch erhob sich der Hubschrauber, gewann schnell an Höhe, sodass Luna über das gesamte Gelände der Basis blicken konnte. Sie glich einem Schlachtfeld. Zerstörte Fahrzeuge, brennende und rauchende Teile, Menschen, denen es unmöglich gewesen war, sich zu retten und mitten in der Zerstörung lagen. Der Fürst. Das Auto existierte nicht mehr, war nur noch ein zerfetzter, rauchender und schmorender Trümmerhaufen. Neben dem Bus saß jener Offizier, der den Abschuss des Fahrzeuges mit dem Fürsten darin angeordnet hatte. Zusammengekauert lehnte er an der Karosserie des Busses, war bald nur noch ein Punkt, ein Pünktchen. Luna blickte über all die Gebäude, sah die Fahrzeuge, die alles blockierten, die Menschen, die ihre Deckung aufgegeben hatten und nun auf die Freifläche strömten. Sie entdeckte die Gestalten auf den Dächern, jene, die auf das Fahrzeug gefeuert hatten, in dem sie gesessen hatten. Es war ihnen nicht geglückt, sie aufzuhalten. Der Hubschrauber, er hatte abgehoben, bewegte sich nordwärts. An Bord, alle Kinder, Senna … Luna wandte ihren Kopf Wolf zu, erfasste kurz seinen Blick und legte ihren Kopf gegen seine Schulter. War es vorbei? Konnte sie aufatmen?


  Ein Zischen riss sie hoch.


  „Flugabwehrrakete“, kam es vom Pilotensitz.


  Lunas Blick glitt zu den verängstigten Kindern, zu Senna, die mit großen Augen ihren Kopf drehte und nach draußen blickte. Sie überhörte ihr ´nein` nicht, welches wie aus großer Entfernung zu ihr drang und einmal mehr eine überdimensionale Reaktion auslöste. Luna sprang vor, zur Einstiegsluke, die weit offen stand, landete auf den Knien, während ihr der Wind um die Ohren blies. Sie hörte das Brummen und Zischen, vernahm die Luft, die sich teilte, die Rakete, die sich viel zu schnell näherte, schloss die Augen, öffnete ihre Hände und erzeugte ein weiteres Mal ein bläulich schimmerndes Abwehrfeld, groß genug, um den ganzen Helikopter damit abzuschirmen und kraftvoll … Unverhofft schluchzte sie auf, spürte Tränen, die ihre Augen fluteten, Tropfen, die über ihr Gesicht liefen. Ihre Kraft ließ nach. Der anhaltende Stress, die Angst, es nicht zu schaffen, hatten ihr viel von ihrer Energie geraubt. Energie, die sie jetzt so dringend brauchte, denn da war eine Rakete, die mit Sicherheit treffen würde und genug Kraft hatte, den Helikopter mitsamt seiner Ladung zu zerstören. Sie konnte das leuchtende Objekt sehen, erkannte den größer werdenden Punkt, der sich in rasender Geschwindigkeit dem Hubschrauber näherte und in wenigen Augenblicken gegen ihr Abwehrfeld prallen würde, von dem Luna nicht wusste, ob es den Aufprall standhalten würde. Kraftvoll steckte sie alles an Energie hinein, die sie noch irgendwo finden konnte, während die Tränen unaufhörlich über ihr Gesicht strömten. Sie hörte die Kinder jammern und schluchzen, jemand rief ´Mami`, ein anderes flüsterte Sennas Namen, während das Baby zu weinen begonnen hatte. Nora.


  Es war Soncrads Tochter, das kleine blinde Mädchen, für welches er tat, was er tat. Er wollte sie wiedersehen, in seinen Armen halten, es trösten und küssen.


  Luna presste die Lippen zusammen, hob den Kopf. Es war hier nicht vorbei. Bei Gott, es war hier nicht vorbei.


  „´Vorbei` ist ein gemeines Wort!“


  Sie spürte Wolf hinter sich, fühlte seinen Körper, der sich hinter sie kniete, sah, wie zwei mächtige Hände die ihren umschlossen.


  „Du hast nicht umsonst eine Nacht mit mir verbracht, mein Mondlicht. Wenn ein Hunter und eine Mondkriegerin sich vereinen, sind sie hinterher in der Lage ihre Kraft zu vervielfachen.“


  Es war heftig, was durch ihren Körper schoss. Ungeahnte Kraft jagte durch sie hindurch, schossen mächtig durch ihre Adern, durch ihre Seele und durch ihr Herz, bevor es sich nach vorne entlud. Luna erkannte, wie das Schimmern des Feldes zunahm, wie es sich verstärkte, wie sich das sanfte Blau intensivierte. Der dunkle Punkt, er kam so rasend schnell näher, mit all seiner Explosionskraft, die er beinhaltete. Aber das Feld, es rahmte alles ein, schirmte ab. Todbringend näherte sich die Rakete, jagte mit irrer Geschwindigkeit heran, näherte sich immer weiter … Luna schickte noch ein Stoßgebet irgendwohin. Zum Himmel, zur Erde, der Mondsee kam ihr in den Sinn, wie auch das Geräusch des Zusammenstoßes, als ihr Auto gegen das andere geknallt war und ihr Leben mit einem Schlag verändert hatte.


  Wummmm!


  Der Aufprall war nicht minder heftig, war von denselben Geräuschen begleitet und die nachfolgende Detonation ließ die Kinder im Helikopter heftig aufschreien. Panisch klammerten sie sich aneinander, während Senna das Baby an sich presste, sich am Boden zusammenkauerte, die Augen schloss, einige Küsse auf der Haut des Kindes platzierte und dabei ihren Tränen freien Lauf ließ.


  Den Hubschrauber schüttelte es kurz durch, bevor man spürte, wie sich das Fluggerät zur Seite neigte und die Richtung änderte.


  Einzelteile der Rakete flogen durch die Luft, wurden nach hinten katapultiert und segelten als Abfall zur Erde zurück. Das Energiefeld, es hielt, schimmerte in seiner gesamten Form und Kraft, erstrahlte fast, als die letzten Reste der Rakete nach unten fielen.


  Wolf schloss Lunas Hände. Sanft zog sich das bläuliche Licht zurück, das Feld löste sich mit einem sanften Blitzen auf und war kurz darauf nicht mehr zu bemerken. Luna fiel in sich zusammen und bedeckte ihr Gesicht, kümmerte sich nicht um das Zittern ihres Körpers, auch nicht um das Schluchzen, welches ungewollt aus ihrem Mund kam. Sie spürte, wie Wolf sie zur Seite zog, mit ihr an die Wand des Hubschraubers rutschte und sich dort anlehnte. Sanft strich er ihr durchs Haar, küsste sie auf die Stirn und wischte irgendeine Träne beiseite, die irgendwo über ihre Haut rollte.


  „Fürst Janus wusste, was passieren würde, wenn ich dich heirate, weswegen er dich auf ewig und sicher von mir trennen wollte, indem er anordnete, mich zu beseitigen. Allerdings hat er nicht nur deine Fähigkeiten unterschätzt, was sein erster Fehler gewesen ist, sondern auch die Kraft der Liebe, die wir uns gegenseitig schenken, und die du an die Kinder weitergeleitet hast. Das war sein zweiter Fehler. Es gibt kein Gesetz, das stärker als die Liebe ist. Tust du mir noch einmal an, was du mir in der Nacht angetan hast, Mondkriegerin, dann lege ich dich in gigantische Ketten, die mit nichts zerstört werden können.“


  Oh, wie sehr genoss er das zarte Lächeln, welches durch ihr Gesicht flog und zeigte, wie Druck und Stress von ihr abfielen. Diese kleine Persönlichkeit, die seinen Tee verweigert, ihn zigfach verwünscht und dann doch an seiner Schulter geweint hatte. Jede Träne hatte er in sich aufgesaugt, denn sie zeigten ihm, dass es das Licht in ihrem Herzen war, welches sie zur Mondkriegerin werden ließ.


  „Versprich mir, dich nie wieder erschießen zu lassen, damit man jemanden entführen kann!“


  Es klang kläglich, fast schon wimmernd, kaum verständlich, doch Wolf drückte ihren Kopf an seine Brust und schloss sie fest in seine Arme.


  „Ich verspreche es. Ich werde wachsam sein.“


  


  Das Geräusch der Rotoren war gleichmäßig und sanft, der Flug selbst im Innenraum des Helikopters kaum spürbar. Es ruckelte und ratterte ein wenig, was aber dazu beitrug, dass sich die Kinder entspannten, leise miteinander flüsterten, an Senna heranrutschten und das Baby streichelten, welches wieder aufgehört hatte zu weinen. Serena war irgendwann aufgestanden, hatte sich ganz leise, fast schleichend an Luna heranbewegt, war mit einem Finger im Mund vor ihr stehen geblieben und hatte sie schüchtern fragend angestarrt. Luna streckte schnell den Arm aus und zog das blonde Mädchen an sich heran. In ihren Armen rollte sich Serena zusammen und Luna fühlte deutlich, wie sehr das Kind ihre Streicheleinheiten und Berührungen genoss. Langsam aber sicher konnte man die Atmosphäre als ruhig und entspannt bezeichnen, wenn da nicht eine kleine Uhr gewesen wäre, deren Ticken man nicht hören konnte.


  


  Chief Soncrad sah mehrmals auf diese Uhr. Bald hatten sie die Grenze erreicht, würden sie überfliegen, hoch genug, um von niemandem getroffen zu werden, aber … Nochmals warf er einen Blick auf die Uhr. Nach der Grenze würde der Countdown laufen, für den Heli, für ihn, auch für seine Passagiere.


  Mit zitterndem Atem überlegte er, wo er den Black Hawk runter bringen konnte. Wo machte es Sinn? Wo war er weit genug von der Grenze entfernt, und doch nah genug, wo hatte er genug Platz, ausreichend Raum um zu landen. Verdammt, wo?


  Automatisch glitt sein Blick zur Anzeige. Noch fünf Minuten bis zur Grenze. Die Warnlampe leuchtete bereits gelb. Bald würde sie rot leuchten, irgendwann zu blinken beginnen, und von da an würden die Ziffern aufleuchten, die den Countdown herabzählten.


  Leise ließ er die Luft aus seiner Lunge raus. Niemand sollte es wissen, niemand bemerken. Luna, sie hatte sich eingesetzt, mit allem was sie hatte, war an ihre Grenzen gegangen. Sie hatte die Kinder rausgeholt. In den Armen der Zwergenfrau hatte er sie gesehen, seine kleine Tochter. Sein Mädchen, welches er für tot geglaubt hatte. Aber sie lebte und sie sollte weiterleben.


  Noch zwei Minuten.


  Soncrad schwenkte den Helikopter etwas ab. Er konnte sich an eine kleine Lichtung erinnern, mit dem Pferd hunderte Male durchritten, aber nie mit dem Hubschrauber überflogen, da das Überfliegen des Hinterlandes verboten war. Zu groß war die Gefahr eines Absturzes, zu groß die Möglichkeit, dass die Bewohner des Waldes an gefährliche Waffen herankommen konnten, die sie dann vielleicht gegen die Stadt einsetzten. Deswegen hatte schon Fürst Janus´ Vorgänger die Hubschrauber sichern lassen. Ein Sprengsatz, gekoppelt an einen Sensor, der den Zeitzünder sofort aktivierte, wenn man die Grenzen überflog. Passierte es, blieben dem Piloten zehn Minuten Zeit umzudrehen und zurückzufliegen. Im Normalfall reichte es aus, den Fehler zu bemerken und umzukehren. Diesmal war es kein Fehler, sondern eine bewusste Ansteuerung auf das Hinterland. Zehn Minuten, in denen er die Kinder auf den Boden und den Heli wieder in die Luft bringen musste, um weit genug weg zu fliegen. Zehn Minuten. Soncrads Herz schlug bis zum Hals. Zehn Minuten waren eine verdammt kurze Zeit.


  Sein Blick wanderte nach draußen. Die Fenster waren nicht ganz sauber. Regentropfen hatten sich abgelagert. Dennoch reichte die Sicht aus, um den Grenzzaun zu erkennen. Er stand unter Hochspannung, sodass niemand auch nur ansatzweise hindurchschlüpfen konnte. Erst letzte Woche hatten sie jemanden aus den Drähten geholt, der es nicht geglaubt und es trotz aller Warnschilder versucht hatte. Ein Mann, alt, mager, knochig. Bis heute wusste er nicht, warum die Menschen aus dem Hinterland es dann und wann probierten, wo sie wissen mussten, dass das absolut tödlich war. War es die pure Verzweiflung oder der Wille in den sicheren Tod zu rennen? Gewollt hatte er solche Dinge von sich geschoben. Zu grausam war das, was sich manchmal vor seinen Augen abspielte.


  Seine Eltern und sein Bruder würden hoffentlich weiter in den Süden fahren, dorthin, wo es andere Städte gab, wo sie sich ein neues Zuhause aufbauen konnten. Vielleicht kamen sie zurück. Er wusste es nicht und würde es wohl auch nie erfahren.


  Das Warnlicht änderte seine Farbe in rot. Er hatte die Grenze überflogen, sah unter sich die weiten Wiesen und die angrenzenden Wälder des Hinterlandes. Eine riesige Gruppe Hirsche sprang in langen Sätzen davon, verschwand im Wald. Er hatte die Zivilisation hinter sich gelassen, und mit ihr auch alle Gesetze, alle Regeln, alle Notwendigkeiten des Lebens, alle Befehle, sein Zuhause. Er hatte keines mehr. Als er sich gegen die Stadt stellte, um die Mondkriegerin zu unterstützen, hatte er alles aufgegeben. Für ihn gab es nur noch den Tod. Gefängniszellen? Sie gab es wohl, waren aber meist selten befüllt. Verbrecher überlebten ihre Verbrechen nicht. Sie zu füttern kostete Geld. Geld, welches man nicht investieren wollte. Manche wurden erschossen, manche fanden den Weg hinaus, hierher, in die Wälder und die grüne Natur der Wildnis. Das Wort ´Hinterland` verbreitete in der Stadt Angst und Schrecken. Er ritt oft hier durch, nicht mal ungern. Hier draußen war es ruhig, es duftete überall nach Natur, wodurch man jeden Stress vergessen konnte, den man vielleicht mit sich trug. Die Menschen in der Stadt hatten keine Ahnung. Natur? Sie kamen nur noch mit gepflegter von Menschenhand gemachter Natur in Berührung. Auch innerhalb der Zäune gab es Farmen, Bauernhöfe, Getreidefelder, Wälder, Ausflugsziele, Sehenswürdigkeiten. Alles unter Kontrolle der Regierung. Nichts überließ man dem Zufall. Es gab Erholungsgebiete und Parks. Gemachte Natur, wo jedem Stängel befohlen wurde, wie er zu wachsen hatte. Tat er es nicht, schnitt man ihn einfach ab. Die richtige Wildnis gab es nur noch hier draußen, was den Menschen Angst machte. Sie kannten es nicht anders, verbanden es mit der absoluten Grausamkeit.


  Die Warnleuchte begann zu blinken. Soncrad warf einen Blick auf die Anzeige. Neun Minuten und achtundvierzig Sekunden. Also los.


  Er zog den Hubschrauber nach links, senkte ihn etwas ab. Die Geschwindigkeit war gleichbleibend, während er versuchte, sich durch das Fenster zu orientieren. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Acht Minuten und dreißig Sekunden.


  Die Lichtung musste rechts von ihm sein. Eine alte Straße führte dort durch den Wald, die die Bewohner gern für ihre Pferdefuhrwerke verwendeten, wenn sie die Erlaubnis erhielten im Nirwana, einem Gebiet, gleich nach der Grenze, ihre Waren zu tauschen. Was für die Menschen normaler Handel war, war für die Regierung eine Art Kontrolle, um zu erkennen, was die Menschen da draußen alles hatten. Gab es Waffen, Werkzeuge, mit denen sie der Stadt gefährlich werden konnten, Erfindungen, mit denen es möglich war, gegen die Regierung vorzugehen? Manches wurde von den Händlern aus der Stadt sehr gerne angenommen, da es sich gut verkaufen ließ. Die Bewohner des Hinterlandes erhielten etwas zu essen, Kleidung, Schuhe und einfache Medikamente, für einen sauberen Pelz, ein verziertes Schmuckstück, oder irgendwas anderes, was handgefertigt in der Stadt ein kleines Vermögen wert war. Der Handel war keinesfalls fair, aber er half den Menschen aus dem Wald beim Überleben.


  Er selbst hatte diese Handelstage öfter beaufsichtigt, weggesehen, wenn eines der armen Mädchen verschleppt worden war. Er wusste was mit ihnen passierte. Die Prostitution war ein Geschäft, an dem die Regierung gut verdiente. Was die Mädchen dabei empfanden. Niemand kümmerte sich um sie.


  Sechs Minuten und dreizehn Sekunden.


  Soncrad erkannte die Lichtung und hielt direkt darauf zu, senkte den Hubschrauber und drehte ihn dem Wald zu. Er versuchte abzuschätzen, ob die Maschine Baumwipfel streifen und ob der Heckrotor Büsche touchieren würde. Ein hunderte Male trainierter Blick sagte ihm, dass der Black Hawk perfekt in die Lichtung passte, wenn er ihn sorgsam landete. Langsam ließ er die Maschine nach unten, spürte, wie die Räder aufsetzten.


  Vier Minuten.


  Tief atmete er durch. Die Kids mussten raus und weder Wolf noch Luna durften merken, was in ihm vorging. Es pressierte.


  „Steigt schnell aus“, rief er nach hinten und betätigte einige Knöpfe über seinem Kopf und einige vor sich am Pult. „Ich bringe den Hubschrauber zurück, bevor die halbe Armee sich auf die Beine macht.“


  Drei Minuten.


  Bitte beeilt euch.


  Er hörte, wie diese Zwergenfrau, jene, die sein Baby hielt und bewachte, die Kinder hochscheuchte und aus dem Hubschrauber trieb. Es war nur ein kleiner Sprung, nicht weiter dramatisch. Die Kinder lachten und kicherten schon wieder miteinander. Vom Fenster aus konnte er sehen, wie sie in die Wiese rannten. Manche winkten ihm zu. Lächelnd winkte er zurück.


  „Chief Soncrad!“


  „Machen Sie schon. Steigen Sie aus, Lady van Itter. Je schneller ich hier wieder weg bin, desto sicherer ist es für euch.“


  „Aber Sie …“


  „Aussteigen, los. Damit dieser gottverdammten Vogel wieder abheben kann. Raus jetzt, aber fix.“


  Irritiert trat Luna zurück.


  „RAUS!“


  Es klang laut, drohend, gefährlich.


  Zusammen mit Wolf trat Luna ins Freie, zog kurz den Kopf ein, ließ sich von Wolf beiseite schieben, bevor sie sich wieder aufrichtete und leicht nervös auf den Helikopter blickte, der bereits wieder abhob und Richtung Wald verschwand.


  „Ganz verstehen tu ich ihn nicht“, meinte sie leise und bemerkte, dass auch Wolf der Maschine mit demselben seltsamen Blick hinterherstarrte.


  „Er ist plötzlich aus dem Auto verschwunden und erst in dem Hubschrauber wieder aufgetaucht. Vielleicht hat er wirklich vor, das Ding wieder zurückzubringen, um zu verhindern, dass es in den nächsten Stunden hier von Soldaten nur so wimmelt. Der Black Hawk ist eine heftige Waffe. Sie erlauben den Jägern hier draußen noch nicht mal ein Jagdgewehr, geschweige denn einen mit Raketen und schwerem Geschütz ausgerüsteten Kampf - und Transporthubschrauber. Er weiß eher, was uns hier erwarten wird, wenn der Hubschrauber nicht mehr zurück kommt.“


  „Trotzdem habe ich kein gutes Gefühl. Seine Stimme … Er klang so …“


  Luna kam nicht mehr dazu ihre Empfindungen auszusprechen. Wie unter einem Stromschlag zuckte sie zusammen, ging sogar in die Knie, als über dem Wald, nicht weit von ihr entfernt, dort, wo gerade noch der Hubschrauber gewesen war, eine mächtige Detonation den Himmel erfüllte. Millionen von kleinen Einzelteilen wurden durch die Luft geschleudert, während der Korpus des Hubschraubers wie ein Betonklotz zu Boden fiel. Man hörte es im Geäst der Bäume krachen, Holz zerbrach, knirschte und rumorte, es folgte noch eine zweite, weniger heftige Explosion, die abermals Teile in die Luft schleuderte. Laut prasselte es zwischen den Ästen, als ob heftiger Regen eingesetzt hätte. Das, was von dem Black Hawk noch übrig war, flog in den Wald, verteilte sich auf Bäume und Boden. Erst nach gefühlten, mächtigen Ewigkeiten war das Krachen und Rumsen vorbei und es wurde still. Viel zu still.


  Luna bemerkte erst jetzt, dass die Kinder hinter ihr zu Schreien begonnen hatten und zu Senna gelaufen waren. Entgeistert starrte sie Wolf eine Weile an, unfähig sich zu bewegen oder zu reagieren. Es war Wolf, der sie plötzlich schnappte und zu Senna zog, wo er sie fast heftig zu sich drehte.


  „Du bleibst hier, Luna. Ich werde nachsehen, was passiert ist.“


  „Wolf!“


  Hart packte er sie am Oberarm, zwang sie, ihn anzusehen.


  „Du lässt Senna und die Kindern nicht allein. Keine Minute, keine Sekunde, keinen Augenblick. Du bist der einzige Schutz, den sie haben, Mondkriegerin.“


  Seine Augen glühten, während er von ihr wegtrat, sich schon umdrehen wollte, als er beobachtete, wie Serena an Luna heranhuschte und sich an ihre Kleidung klammerte.


  „Luna geh nicht weg“, schluchzte das Kind und warf nur einen kurzen Blick auf Wolf. „Ich mag nicht, dass du weg gehst. Du hast mich in der Stadt nicht einmal allein gelassen. Lass mich auch jetzt nicht allein.“


  Bittend nahm Serene ihre Hand, umfasste sie mit ihren eigenen und sah ihr dabei flehend in die Augen.


  „Wenn Wolf dich braucht, holt er dich. Bitte bleib da, Luna.“


  Die Worte des Mädchens, es grenzte schon an Panik, wie sie an ihrer Hand riss, um zu verhindern, dass Luna auch nur einen Schritt allein irgendwohin ging. Diese fühlte sich hin und her gerissen, nahm die Augen von Wolf, um in das strahlende Blau jener des blonden Mädchens zu sehen. Nein, es war nicht die Panik, die darin flackerte, es war die nackte Angst, die man zwar schnell zur Seite packte, aber die nur einen Auslöser brauchte, um sofort wieder da zu sein. Angst, vielleicht nicht zu überleben.


  „Luna.“ Wolf trat noch einmal auf sie zu und zog sie leicht an sich. „Ich kann dir vielleicht die Nachricht über den Tod des Chiefs nicht ersparen, aber ich kann dir zumindest seinen Anblick verwehren, sollte ich ihn finden. Lass sie jetzt nicht allein. Die Kinder brauchen dich, Senna braucht dich. Ich komme zurück.“


  Noch einmal starrte sie ihn an, fühlte die Hand in ihrem Gesicht, hörte die unausgesprochene Bitte und fühlte Serena, die sich fest an sie geklammert hatte.


  „Dann finde ihn!“ Hart presste sie die Lippen zusammen, kämpfte für einen Augenblick gegen die aufkeimenden Gefühle, die die Enge im Hals verursachten, schluckte sie aber gewaltsam wieder hinunter. „Finde ihn! Lebend! Damit er sein Kind“, ganz kurz deutete sie auf das Baby, welches Senna in ihren Händen hielt, „wieder in die Arme nehmen kann, nachdem man ihm erklärt hat, es sei tot.“


  Wolf antwortete nicht weiter, sondern holte sie schnell zu sich, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich umdrehte, über die Lichtung lief und zwischen den Bäumen verschwand.


  Luna sah ihm hinterher und hatte unweigerlich Soncrads Gesicht vor Augen. Nora war blind geboren worden, und man hatte sie den Eltern unter falschem Vorwand weggenommen. Er war Offizier, arbeitete in einem System, aus welchem er bisher nie hergefunden hatte. Er hatte seine Chance wahrgenommen, hatte es versucht. War er daran gescheitert?


  Mit einem Seufzen gab sie dem Ziehen Serenas nach und ließ sich von ihr zu Senna bringen, die das Baby leicht hin und her wiegte. Als sie näher heran kam und ein Lächeln auf dem kleinen Kindergesicht entdeckte, welches da zwischen ein paar schmutzigen Tüchern herausschaute, bedurfte es keiner weiteren Worte. Luna öffnete ihre Arme und nahm die Zwergenfrau, über die Snabs so sehr gerne schimpfte und wetterte, und worüber alle lachten, in den Arm. Sie spürte, wie Senna mit ihrer freien Hand nach ihr griff, sich an sie drängte, die Stirn gegen ihre Schulter lehnte, und hörte, wie sie aufschluchzte. Was hatte sie nicht alles hinter sich? Die bange Angst, sie könnte mit den Kindern nicht überleben, musste riesig gewesen sein. Luna streichelte sie sanft, während Senna leise vor sich hin weinte. Vielleicht war es der Druck, der genau in diesem Moment von der Frau abfiel. Sie waren wieder zuhause, in dem Wald, der ihre Heimat war, der sie nicht bedrohte und der ihnen das gab, was sie zum Leben brauchten. Sie waren wieder Daheim.


  „Gehen wir zu den Bäumen“, versuchte Luna die trostlose Stimmung etwas zu unterbrechen, blickte sich um und sah in viele kleine, runde, ovale, dünnere und festere Kindergesichter, die teils Tränen in den Augen hatten und jede ihrer Bewegungen beobachteten.


  „Die Bäume werden uns etwas Schutz bieten. Und wenn Wolf wieder da ist, gehen wir zurück, weit in das Land hinein, dorthin, wo uns niemand so schnell findet, bauen uns ein paar Hütten und sorgen dafür, dass uns niemand mehr gefährlich werden kann. Findet ihr das gut?“


  Wie leicht es doch war, ein paar Kinder zum Lächeln zu bringen. Luna erkannte ein Nicken, Sora lutschte an ihrem Finger, und da war auch wieder Tabeta, die ihr als einzige ein breites Lachen schenkte.


  „Gehen“, kam es sicher aus dem Mund des geistig zurückgebliebenen Mädchens, wobei sie in den Wald hinein deutete, dorthin, wo die Berge waren. „Ich nie, nie, nie wieder will mehr in die Stadt!“


  Senna löste sich etwas von Luna, betrachtete zuerst das Baby, welches sanfte Geräusche von sich gab, die dezent an Kichern erinnerten, und ließ dann ihren Blick über die Kindergruppe gleiten.


  „Ich auch nicht“, unterstrich sie die Bemerkung Tabetas. „Ich will dort nie wieder hin. Unser Zuhause sind die Wälder und Berge, wo wir Fische fangen können, wo wir den Kaninchen und Hasen nachstellen, und wo wir die reifen Beeren von den Büschen pflücken.“


  „Jaaaaaa“, kam es aus der Gruppe. „Und wo wir Pilze finden.“


  „Genau“, rief jemand anderes, „und wo wir Kräuter sammeln und damit das Fleisch einreiben, bevor wir es über das Feuer hängen.“


  „Und wo wir Felle gegen Kartoffeln und Gemüse tauschen gehen. Vielleicht haben wir dann auch wieder Hühner und Schweine. Und wenn Luna bei uns bleibt, können wir vielleicht auch bei den Hütten bleiben und müssen nicht mehr weglaufen.“


  Man verstummte, während sich sämtliche Kinderköpfe zu ihr bewegten, ihren Blick suchten und darin zu lesen versuchten.


  „Wirst du denn bei uns bleiben, Luna?“ Eine magische Frage, von allen gedacht aber nur von Serena gestellt. Diese wackelte einmal mehr an Lunas Hand, hob den Kopf und starrte sie fragend an. Das strahlende Blau traf sich mit dem schimmernden Silber. „Ich möchte so gerne, dass du für immer bei uns bleibst. Wir haben dich alle sehr lieb. Mir ist egal, ob du eine Mondkriegerin bist, oder nicht. Mein, mein Dad … du hast gesagt, dass er mein Dad ist, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Senna war immer da, genau wie Snabs. Snabs ist ein Griesgram, ein lustiger Griesgram, denn er bringt uns immer zum Lachen, besonders wenn er schimpft. Wolf ist auch sehr oft bei uns, spielt mit uns Fangen und Verstecken, oder geht mit uns in den Wald und zeigt uns, wie wir eine Gefahr früh genug erkennen. Damit wir uns helfen können, wenn er nicht da ist, um uns zu beschützen. Beschützen Daddys normalerweise ihre Kinder, so wie es Tiere tun?“


  Luna sah eine Weile in ihr Antlitz. Serena schüttelte leicht die Haare nach hinten und strich mit den Stumpen ein paar Strähnen zu Seite.


  „Ich … ich denke schon“, antwortete Luna langsam auf die Frage, die für Serena so selbstverständlich zu sein schien und die ein eigenes Thema berührte.


  „Tun das Mums auch?“


  Himmel, was konnten diese Augen blitzen.


  „Alle Mums beschützen ihre Kinder. Ob Tiere oder Menschen, ist egal. Kinder können sich nicht helfen, deshalb sind Mums und Dads oder auch Mitglieder der Familie da, die das tun, damit niemandem etwas passiert.“


  „Dann musst du bei uns bleiben und uns beschützen, wenn die Jäger wieder kommen und Wolf auf der Jagd ist.“


  Luna musste schlucken. Es war ein vorsichtiger Seitenblick zu Senne, und auch diese hatten die Augen steif auf sie gerichtet. Dachte auch sie das, was Serena laut ausgesprochen hatte? Lunas Gedanken glitten zu ihrer Heimat, zu ihrem Mobilhome, welches nicht mehr existierte, zu ihrem Job, den es vermutlich auch nicht mehr gab, zu all den Schulden, die sie hatte und nie würde bezahlen können, zu dem Viertel, in dem sie Happy und Donut kennengelernt hatte, zu dem Elend, welches es dort genauso gab wie hier, zu dem Grab, in dem ihre Familie lag, wegen einer Bewegung, die vorprogrammiert gewesen war. Es war erst Tage her. Sie hatte weder die Kinder gekannt noch je eine menschliche Mülldeponie gesehen. Sie hatte von nichts gewusst, nichts akzeptiert, war dem Verrücktwerden nahe gewesen, bei alldem, was es auf einmal gegeben hatte, was es gar nie geben durfte. Und dann war da der Moment gewesen, als sie Serena verteidigt hatte, gegen ein paar Jäger, die sie vom Pferd geschossen hätten. Es war ihr möglich gewesen, ein Kind zu verteidigen, erfolgreich. Es hatte sie getroffen, stark berührt und sich in ihrer Seele festgenistet. Es zu realisieren … Es hatte eine ganze Weile gedauert und eines weißen Falken bedurft, mit dem sie gestritten, und der sie schlussendlich ausgelacht hatte.


  Wolf. Ihm hatten es die Kinder zu verdanken, dass sie überhaupt hier war. Sein Wille war es gewesen, der sie mit ihrem zweiten Ich konfrontiert hatte. Mit ihrem Dasein als Mondkriegerin. Etwas, was sie nicht geglaubt, schon gar nicht akzeptiert hatte. Etwas, was sie vollkommen überfordert hatte, weswegen sie mit der Bitte an ihn herangetreten war, wieder zurück zu wollen. Er hatte ihrer Bitte nachgegeben, es versprochen. Dazwischen war zu viel passiert. Sie hatte sich selbst aus ihrem Selbstmitleid herausgezerrt, sie war aufgestanden und hatte für etwas zu kämpfen begonnen. Für eine Handvoll Kinder, und für diese Kinder hatte sie sogar gelernt zu akzeptieren, für was sie geboren worden war. Dabei war eines lebenswichtig gewesen. Der Halt und die Liebe zu Wolf, die sie verdrängt, aber die dennoch da gewesen war, und die auch jetzt noch bestand.


  Es war ein Absurdum zurück gehen zu wollen, und trotzdem begleitete sie der Gedanken, ließ nicht von ihr los. Sollte sie die Kinder belügen, sich drum herum schwindeln?


  „Ich habe auch eine Welt, in der ich mal gewohnt habe“, versuchte sie irgendwie zu erklären, wurde aber sofort von der gesamten Kindermannschaft umringt.


  „Die kannst du ja hin und wieder besuchen. Wolf ist auch nicht immer da, aber dann musst du wiederkommen. Genauso wie Wolf immer wieder kommt.“


  „Bitte, Luna. Bleib da. Bei uns ist es bestimmt viel schöner, als da, wo du allein bist. Hier hast du doch uns.“


  „Außerdem, was würde Wolf denn machen, wenn du auf einmal weg bist? Das geht nicht.“


  „Nicht geht! Nicht geht. Bleib da, Luna. Lieb haben. Bitte, bitte.“


  Unverhofft drehte man sich nach Tabeta um, die sofort beschämt einen Finger in den Mund steckte und den Kopf senkte.


  Luna griff nach ihr, zog sie zu sich heran und ging vor ihr in die Hocke.


  „Du bist ein großes, tapferes Mädchen. Weißt du das?“


  Es dauerte eine ganze Weile, doch dann schüttelte sie den Kopf.


  „Nicht weiß.“


  Sanft und mit einem Lächeln im Gesicht strich ihr Luna über den Kopf, blickte in das Gesicht, welches ihre Krankheit anzeigte und im Volksmund als ´mongolid` bezeichnet wurde. Luna wusste von diesem Erbdefekt, hatte aber noch nie direkt damit zu tun gehabt. Jetzt stand ein betroffenes Kind vor ihr und bat sie inständig zu bleiben.


  „Tabeta redet normal nicht viel, lacht immer nur“, hörte sie plötzlich Senna hinter sich sagen. „Auch als die Jäger uns überfallen haben, hat sie gelacht, obwohl sie panische Angst hatte. Sie kann es nicht zeigen.“


  Luna blickte kurz hoch, und als sie ihren Kopf wieder dem geistig behinderten Kind zuwandte, konnte sie eine Träne sehen, eine einzelne, die sich aus dem linken Augenwinkel löste und langsam über ihr Gesicht lief. Vorsichtig wischte Luna sie mit dem Daumen weg, blieb eine Weile in dem Antlitz hängen.


  „Vielleicht kann sie Angst nicht zeigen, oder versucht sich mit ihrem Lachen instinktiv zu schützen.“


  „Aber jetzt weint sie, weil sie dich lieb hat, und weil es ihr viel mehr weh tun würde, wenn du gehst.“


  Wieso musste Serena sie jetzt wieder mit ihren tiefblauen Augen ansehen, die sich so tief in ihr Inneres zu bohren vermochten?


  „Luna?“


  Langsam stand diese auf und wandte sich Senna zu, die zwischen ihr und dem Baby hin und her blickte.


  „Was soll ich Nora einmal erzählen, wem sie schlussendlich ihr Leben zu verdanken hat? Wie soll ich ihr die Mondkriegerin beschreiben? Wieder als Geschichte, oder doch als Legende?“ Sie schluckte, hob ihren Blick, sah um sich und Luna konnte erkennen, dass auch ihr die Tränen in die Augen schossen, weswegen ihre nächsten Worte geflüstert und kaum zu verstehen waren.


  „Bitte .. bitte, geh nicht mehr fort.“


  Fort. Fort. Es gab so viel, von dem sie sich nicht hatte verabschieden können. Das Grab, in dem ihre Familie lag … Stand da jetzt nicht eine neue ´Familie` vor ihr, um die sie sich vielleicht kümmern sollte? Diese vielen Bitten, die flehenden Blicke. War die Entscheidung nicht schon längst gefallen? Luna sog die Luft in ihre Lungen, hielt sie an, um sie vorsichtig wieder raus zu lassen. Ihr Herz schrie nach alldem. Nach den Kindern, nach Serena, deren blauen Augen sie nie würde vergessen können, nach Senna, Snabs, nach Wolf, ganz stark nach Wolf, der immer dann da war, wenn sie nicht mehr weiter konnte, der ihr Kraft gab, der ihr mit jeder Berührung zeigte, was er empfand … und verdammt … es war nicht wenig. Er würde da sein, wenn sie ihre Aufgabe nicht schaffte, wenn ihr alles zu viel werden würde.


  Sie seufzte noch einmal auf, bevor sie den Blick wieder auf die Kinder richtete.


  „Würdet ihr mir helfen?“


  „Bei was helfen?“, kam es aus irgendeinem Mund.


  „Helfen, mich bei euch zurechtzufinden, denn ich habe keine Ahnung, wie man hier draußen lebt.“


  „Wir zeigen dir alles, was du wissen musst“, erklärte Serena wichtig. „Und wenn du etwas nicht weißt, dann fragst du uns einfach.“


  „Heißt das, du bleibst?“


  Luna wandte sich wieder zu Senna um.


  „Ich …“, kurz blickte sie zum Boden, sah wieder auf. „Ich werde es zumindest versuchen …“


  Sie kam gar nicht mehr dazu weiterzusprechen, denn das Freudengeheul übertönte jedes weitere Geräusch, während die Kinder auf sie zu stürmten, sie von allen Seiten umringten, nach ihr griffen, zu springen begannen, sich gegenseitig in die Hände klatschten und aus dem Jubelgeschrei gar nicht mehr herausfanden.


  Luna konnte nur einen hilfesuchenden Blick auf Senna richten, aber selbst die hatte ein erleichtertes Lachen im Gesicht, wobei Tränen nach unten strömten, die sie beständig wegzuwischen versuchte.


  „Dürfen wir bei der Party auch mitmachen?“


  Luna zuckte zusammen, sah, wie Senna sich ihre Hand vor das Gesicht schlug und wandte sich blitzartig um. Das Geschrei der Kinder verstummte augenblicklich, als zwischen den Bäumen zwei Gestalten erschienen, von denen eine stark humpelte.


  Luna brauchte eine Weile, um zu realisieren, wer sich da näherte, wer Mühe hatte, einen Schritt vor den anderen zu setzen und dabei vom anderen gestützt wurde. Und es dauerte auch eine Weile, bis sie endlich reagierte.


  „Wolf“, brach es aus ihr heraus, „verdammt, ich glaubs nicht. Chief Soncrad!“


  Luna ließ Senna und die Kids stehen und stürmte auf die beiden Männer zu. Die Jacke des Offiziers war zerrissen, der Ärmel zerfetzt, die Haut darunter blutig. Am Bein dasselbe Bild. Zerrissener Stoff, eine blutende Wunde. Auch am Kopf und im Gesicht zeigten sich ein paar blutende Schrammen, doch alles in allem schien der Chief nicht schwer verletzt. Zum Henker, nicht schwer verletzt? Er lebte, und wie er lebte.


  Berührt, erleichtert und doch vielleicht etwas ungläubig, streckte sie die Arme nach ihm aus, zögerte, umarmte ihn aber schließlich vorsichtig und spürte nur zu gern, wie er ihr entgegen kam und seine Arme um ihren Rücken legte.


  „Bin ich froh, dich wiederzusehen, Chief. Du bist wohl etwas wahnsinnig.“


  Langsam löste sie sich wieder von ihm, beließ die Hände auf seinen Schultern und sah ihm in die Augen.


  „Ich bin rausgesprungen“, antwortete er lächelnd. „Die Helikopter sind alle gesichert. Mit Sprengsätzen. Bewegt sich einer ohne Erlaubnis über die Grenze hinweg, wird der Zeitzünder aktiviert. Dann verbleiben genau zehn Minuten umzudrehen und zurückzukehren. Eine nicht gerade lange Zeit.“


  Luna musterte sein Gesicht, griff nach der Hand, die schlimmer aussah, als es tatsächlich war, und warf auch einen Blick auf sein Bein, bevor sie wieder hoch in sein Gesicht sah.


  „Und das hast du die gesamten Zeit gewusst?“


  Nein, er nickte noch nicht mal. Das Zusammenpressen der Lippen reichte völlig aus.


  „Weißt du eigentlich, dass du ein vollkommen bescheuerter, verrückter und lebensmüder Idiot bist, Chief Soncrad?“, platzte es aus ihr heraus, während sie einen Schritt nach hinten tat.


  „Wieso?“, wehrte er sich. „Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie unter meinem Schutz stehen, Lady van Itter. Und dieser Schutz inkludiert auch jene Personen, die bei Ihnen sind beziehungsweise sich an Bord befanden, also regen Sie sich wieder ab. Mir war klar, was ich tue.“


  Luna sah ihn eine Weile an.


  „Wenn … wenn … wenn …“


  „Wenn was?“


  „Verdammt Soncrad, soll ich dir jetzt eine Tracht Prügel versetzen, weil du den Schnabel nicht aufgemacht hast, oder einen späteren Zeitpunkt wählen, wenn du dich wehren kannst?“


  „Ich schlage mich nicht mit Frauen!“


  Irgendwie waren da die Ansätze seines provokanten, gehässigen Grinsens zu sehen.


  „Du hättest gegen mich sowieso keine Chance!“


  „Stimmt, weil es da einen Gorilla an Ihrer Seite gibt, der aus mir Apfelmus macht, noch bevor ich das erste Mal überhaupt daran gedacht hätte, die Hand gegen Sie zu heben.“


  Doch, es war dieses gottverdammte Grinsen. Verdammt, er nahm sie nicht ernst. Er hatte sie keine Sekunde lang ernst genommen.


  Ohne Vorwarnung trat Luna auf ihn zu, legte nochmals die Arme um seinen Nacken und presste sich, wenn auch nur für Sekunden, fest und ohne jede Rücksicht auf seine Verletzungen an ihn, umarmte ihn hemmungslos.


  „Verdammt, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist, sonst …“


  Sie ließ los, trat wieder zurück, als sie aus dem Augenwinkel heraus Senna bemerkte, die schüchtern herangetreten war, zuerst einen Blick auf den Chief warf, dann auf das Baby, dass sich in ihren Händen gerade bewegte. Der Mann erstarrte zu Eis, als er die kleinen Händchen sah, die zwischen den Stoffen hervor schauten. Kleine Fäuste, die sich öffneten und wieder schlossen.


  „Nora!“, kam es leise fast schon gespenstisch aus seinem Mund. Unsicher trat er einen Schritt auf Senna zu, die seinen hin und her springenden Blick bemerkte, schaute ihn auffordernd an, hielt ihm das Kind entgegen, und als er wie automatisiert die Arme öffnete, legte sie ihm das kleine Mädchen sachte in die Hände.


  Vorsichtig umfasste Soncrad das Bündel, wagte sich kaum zuzugreifen, doch als das Baby nieste und dabei die kleinen Händchen zu festen Fäusten schloss, holte er es an sich heran, legte es sich in den Arm und schob mit den Fingern die Tücher etwas auseinander, sodass er das Gesicht besser sehen konnte. Es war glatt, rosig, voll. Das Baby spitzte seinen Mund, schmatzte, gähnte herzhaft, um dann irgendwelche gurgelnden, gutturalen Geräusche von sich zu geben. Es griff mit einer Hand nach Soncrads Daumen, umschloss ihn fest. Luna hörte ein Schluchzen, sah wie der Chief in die Knie ging, wollte schon hinspringen, zugreifen, doch Wolf hielt sie am Arm zurück. Senna war es, die mit ihm in die Knie ging, ihn anlächelte, seine Hand nahm und ihm zeigte, dass er das Baby auch streicheln konnte, ohne es zu zerbrechen. Tränen liefen über sein Gesicht, die Lippen bebten. Langsam begann er seinen Kopf zu schütteln, während er es wagte, das Gesicht des Kindes anzufassen, es zu berühren.


  „Unglaublich“, kam es leise aus ihm heraus.


  Vorsichtig legte Senna ihre Hand auf seinen Arm.


  „Das Leben an sich ist schon ein Wunder, wie sie zu überleben, das ist unglaublich.“


  Chief Soncrad sah sie eine Weile an, bevor er ruckartig nach ihrer Hand griff, sie umfasste und die Tränen nicht mehr zurückhielt, die über sein Gesicht liefen. Er weinte bitter, presste das Bündel an sich, und drückte sein Gesicht in die alten, schmutzigen Stoffe. Es war ein eigenes Bild zu sehen, wie das Baby seine Haare berührte, das Ohrläppchen fand und sanft dran zog, während der Mann, der gerade noch einen Black Hawk Kampf- und Transporthubschrauber in den Sand geflogen hatte, wie ein kleines Kind heulte und schluchzte. Die Kinder, die die Szenerie beobachteten, kamen nach und nach näher, knieten oder setzten sich neben ihn auf den Boden, hielten sich teilweise an den Händen oder kuschelten sich zusammen. Wer zu summen begann, war nicht herauszufinden, und erst war auch die Melodie nicht wirklich zu erkennen. Doch das Summen wurde immer lauter und lauter, bis es Senna war, die die ersten Worte zu einem Kinderlied sang, welches überhaupt nicht passte, und doch in diesem Moment eine Schwere in sich hatte, die man nicht messen konnte. Uralt und immer wieder gerne gesungen und von jedem zu verstehen. ´Old McDonalds had a farm`. Nach und nach stimmten die Kinder ein, sangen mit, während Sora nach vorne robbte, sich umdrehte und mit den Händen jenes Tier zeigte, welches besungen werden sollte. Die beiden Finger am Kopf, bedeuteten Kuh, der runde Mund, zeigte ein Schwein an, während ein stelzender Gang die Hennen markierte. Die Kids reagierten darauf, sangen das Lied und ahmten die Stimmen der Tiere im lustigen Sound nach. Mit der Zeit wurden sie lauter, begannen mitzuwippen. Senna hatte ein fröhliches Lächeln im Gesicht, während Soncrad nur da saß, sein Baby betrachtete und den Kindern lauschte. Es fiel so derart viel von ihm ab. Die Härte des Militärs, der Druck seines Jobs, die ständige Spannung, so zu sein, wie es andere wollten. Im Moment konnte er Vater sein, im Dreck sitzen, der zerrissenen Kleidung keinen Blick würdigen und ein Lied mitsingen, welches auch seine Mutter ihm und seinem Bruder beigebracht hatte. Munter hatten sie es nachgesungen, waren dabei auf den Betten herumgesprungen. Für ihn war damals die Zeit so einfach, so sorglos und frei gewesen. Für ihn hatte es alles gegeben. Ein Zuhause, die Liebe von seinen Eltern, Kleidung, Essen, ein Dach über dem Kopf, Spielzeug in Hülle und Fülle, einen Garten mit einer Schaukel und einem Sandkasten. Sogar einen kleinen Hund.


  Auch hier war es einfach, sorglos und frei. Die Kinder hatten gerade die Hölle hinter sich und sangen völlig ungezwungen ein Lied seiner Kindheit und versprühten dabei etwas, was da war, aber was er noch nie so empfunden hatte. Lust am Leben.


  Luna lehnte sich an Wolfs Körper, ließ sich von ihm in den Arm nehmen und spürte den Kuss, den er ihr gegen die Schläfe gab. Auch sie spürte, wie Druck und Stress nachließen, wie sie abschalten konnte und wünschte sich im Augenblick nichts mehr, als in Wolfs Armen liegend einschlafen zu können.


  Luna schloss die Augen, wollte nur kurz entspannen … und fiel einen Atemzug später wie ein nasser Sack in sich zusammen.
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  Vorsichtig näherte sich der Mann dem am Boden liegenden Raubtier. Seinen Bogen noch immer gespannt, der Pfeil zum Abschuss bereit, aber das Tier rührte sich auch nicht, als er es mit dem Fuß gegen die Pfote trat. Das Maul war halb geöffnet. Die Zunge hing verdreht zwischen den Zähnen, die Augen fast geschlossen. Ein Pfeil steckte in seinem Körper. Ein Pfeil, der seinen Angriff innerhalb von Sekunden abgebremst hatte. Schwer war der Körper zu Boden gegangen, war noch durch den Dreck gerutscht, dann aber liegen geblieben.


  Mutig wagte sich der Mann einen Schritt näher, stieß mit dem Schuh in den Brustkorb des Tigers, bereit, sofort einen zweiten Pfeil hinterherzuschicken, sollte sich das Tier bewegen. Aber es kam keine Reaktion. Lediglich etwas Blut rann aus der Wunde, lief über das weiße Fell und tropfte zu Boden. Mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht fasste der Jäger nach dem Pfeil und zog ihn heraus.


  „Mit dir machen wir den Anfang, weißer Tiger, und irgendwann folgen nicht nur dein mieser Besitzer, sondern auch der Vogel und …“ Er blickte auf. Seine Augen suchten die Gegend rund um die Büsche ab, aus denen der Tiger gesprungen war. Dort, fast unsichtbar im Gras verborgen, schimmerte sie, die Glaskugel, die der Tiger bewacht hatte. Mit einigen schnellen Schritten war der Mann dort, bog die Zweige des überhängenden Gestrüpps etwas zur Seite und konnte sie genau erkennen. Eine harmlos aussehende Glaskugel, die man als Schmuck ins Regal stellte. Vorsichtig beugte er sich hinunter, umfasste sie und hob sie hoch. Sie war schwer. Schwerer als er gedacht hatte, fühlte sich warm an und lag gut in der Hand. Mehrmals drehte er das Ding, konnte beobachten, wie sich die Welle darin zu bewegen begann. Es sah aus, als wäre das Meer in der Kugel eingefangen und würde mit der Bewegung nach einem Ausgang suchen. Eine interessante Erfindung, dieses Dings. Neugierig hielt der Mann die Kugel gegen die Sonne. Das Licht wurde darin gebündelt und kam als blendender Strahl auf der anderen Seite wieder heraus. Er musste die Augen zusammenkneifen um überhaupt etwas sehen zu können. Aber er bemerkte, dass das ´Meer` innerhalb der Kugel eine blaue Farbe bekam. Schaum bildete sich auf den Wellen. Es sah verdammt echt aus.


  „Eigenartige Sachen gibt es“, bemerkte der Mann bei sich selbst und nahm die Kugel wieder aus der Sonne.


  „Hast du sie gefunden?“


  Ein zweiter Mann trat aus dem Wald, ging auf den Tiger zu, warf einen Blick darauf, um dann über dessen Körper hinwegzusteigen und auf den Jäger zuzugehen.


  „Ja“, antwortete dieser. „Und ich frage mich gerade, wie diese Kugel und Lady van Itter zusammen gehören können.“


  „Kann dir das nicht egal sein?“


  Der zweite Mann nahm die Kugel in seine Hände und drehte sie ebenfalls, sodass die Welle darin abermals in Bewegung kam.


  „Sie ist eine Mondkriegerin. Was hat der Mond mit dem Meer zu tun?“


  Key beobachtete, wie sein Freund die Kugel schüttelte und dann wieder die Welle beobachtete, die darin durcheinandergewirbelt worden war und jetzt hin und her schwang. Mit einem schnellen Griff nahm er die Kugel wieder an sich.


  „Ob es wohl stimmt?“, fragte er, mehr an sich selbst als an seinen Begleiter gerichtet.


  „Ob was stimmt?“


  Key sah kurz auf.


  „Ob die Mondkriegerin wirklich stirbt, wenn man diese Kugel zerstört?“


  „Versuch es doch? Vielleicht ist es auch nur so eine blöde Geschichte und es passiert gar nichts. Vielleicht hängt sie dir schon morgen am Arsch und schießt dir eine Feuerkugel in den Hintern.“


  Key sah seinen Begleiter herablassend an.


  „Du hast auch geschlafen, als die Intelligenz verteilt worden ist, was? Warum sollte der weiße Tiger die Kugel bewachen, wenn sie unwichtig wäre?“


  Ihm kam ein Achselzucken entgegen.


  „Katzen spielen eben gerne. Vielleicht war es nur ein großer Ball für ihn?“


  „Und deswegen jagt der Tiger durch den Wald, findet die Kugel, will sie wegbringen und greift uns sogar an. Nein, das ist kein Zufall. Da steckt schon Wahrheit dahinter. Und sollte es stimmen …“ Er hob die Kugel wieder etwas hoch und betrachtete die Welle, die sich darin beruhigt hatte. „Weißt du, wie viel Macht man mit dieser Kugel in Händen hält?“


  „Macht?“


  Key nickte, drehte sie mehrmals und beobachtete fasziniert die Tätigkeit der Welle.


  „Glaubst du, dass die Mondkriegerin sterben will?“


  „Ehhh, nein, vermutlich nicht.“


  „Und was glaubst du, wie viel sie zu tun bereit ist, wenn man diese Kugel in Händen hält und ihr droht, diese zu zerstören, wenn sie nicht das tut, was ihr befohlen worden ist.“


  „Glaubst du, dass das so einfach ist?“


  Key zuckte mit den Schultern.


  „Das weiß ich nicht. Aber mir ist danach, das rauszufinden.“


  „Du hast den Befehl, die Kugel zu zerstören.“


  „Ja!“ Seine Augen glänzten, während er in die Kugel starrte. „Das kann ich immer noch. Man hat mir gesagt, ich soll die Kugel finden und zerstören. Aber man sagte nicht, dass beides am selben Tag zu passieren hat. Ich werde herausfinden, wie fest man die Zügel wirklich mit dieser Kugel in der Hand hat. Zerstören kann ich sie immer noch. Es wäre doch schade, wenn die Mondkriegerin stirbt, wo man mit ihr so viel mehr anfangen könnte.“


  „Du weißt, dass das gefährlich ist.“


  Key sah seinen Begleiter an.


  „Wie lange begleitest du mich jetzt schon?“


  Der schnaubte kraftvoll aus und hob die Arme.


  „Keine Ahnung. Eine halbe Ewigkeit.“


  „Und wie oft war es brenzlig oder gefährlich?“


  „Andauernd, Key, aber das war etwas anders. Mit dieser Idee hast du den Hunter am Hals.“


  „Wolf van Itter?“ Key lachte bitter. „Mit dem hatte ich schon öfter zu tun. Wolf ist nicht mehr so gefährlich, wenn man ihn kennt. Ich kenne ihn. Viel zu gut sogar.“


  „Und was ist mit ihr? Du hattest schon einmal das Vergnügen. Schon vergessen? Du wolltest sie töten und weißt bis heute nicht, woher die Schmerzen gekommen sind, die du gespürt hast. Du hast wie ein Schwein geschrien, Key. Weißt du, mit wem du dich da anlegen willst?“


  „Ja!“ Sein Blick begann zu glänzen. „Mit der Mondkriegerin. Damals hatte ich auch noch keine Kugel. Jetzt habe ich sie und ich denke, damit sehr viel anstellen zu können. Gelingt es mir nicht, kann ich sie immer noch zerstören und dann der Mondkriegerin beim Sterben zusehen. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Ich kann die gesamte Macht an mich reißen, sogar für das Fürstentum kandidieren und Oberhaupt der Armee werden. Immer nur Jäger zu sein und auf dem Pferd mit Pfeil und Bogen zu spielen, ist auf Dauer langweilig. Das hier“, er hob die Kugel an, „verspricht spannend und interessant zu werden.“


  Für einen Moment war er unachtsam und die Kugel rutschte ihm aus der Hand, fiel zu Boden und knallte dabei auf einen Stein. Das vorher so makellose Glas erhielt einen kleinen Sprung.


  „Pass doch auf, Mensch. Du machst sie noch kaputt, bevor du sie überhaupt ausprobiert hast.“


  Key bückte sich, hob die Kugel auf und strich über die Stelle, wo sie aufgekommen war. Das Glas hatte eine kleine Macke, aber die Welle bewegte sich noch. Mehrmals strich er über die Kugel, bevor er sie in seine Tasche steckte und den Deckel sorgfältig verschloss.


  „Reiten wir los. Wir werden herausfinden, wie weit die Mondkriegerin mit der Kugel verbunden ist.“


  Der Angesprochene hob nur die Hände, drehte sich um und stieg wieder über den toten Tiger hinweg.


  „Was machen wir mit ihm?“


  Key warf einen prüfenden Blick auf den Körper des Raubtieres.


  „Wenn ich Zeit hätte, würde ich ihm das Fell abziehen. Aber ich habe jetzt keine Zeit. Sollen ihn die Geier holen.“


  Damit trat auch er an dem Tier vorbei, würdigte ihn keines weiteren Blickes mehr und verschwand hinter den Büschen, wo die Pferde warteten. Man konnte hören, wie sie aufstiegen, die Tiere wendeten, sie mit lauten Heya-Rufen anfeuerten und im Galopp verschwanden.


  Niemand von ihnen hatte genau hingesehen. Ganz leicht hatte sich der Brustkorb des Tigers bewegt, ganz sanft hatte er geblinzelt und die Zunge bewegt. Erst jetzt wagte er einen tiefen Atemzug zu tun und über seine Schnauze zu lecken. Seine Hinterbeine zuckten, genauso wie sich seine Schwanzspitze sanft bewegte. Vorsichtig öffnete das Tier seine Augen etwas weiter, schluckte dabei hart. Es dauerte, bis er die Kraft fand, sich zu bewegen.


  Zuerst war es nur der Kopf, der aber wieder zurückfiel, kaum dass er ihn gehoben hatte. Abermals ließ er die Zunge über sein Maul gleiten, zwinkerte mit den Augen, bevor er es ein zweites Mal versuchte. Auch jetzt war der Schmerz groß, den er empfand, aber er wollte nicht klein beigeben, schon gar nicht aufgeben. Die Kugel. Es war sein Auftrag gewesen, sie mit seinem Leben zu bewachen. Er hatte es getan, aber …


  Mephisto blieb eine Zeitlang mit erhobenem Kopf liegen, verjagte einige Fliegen und begann zu hecheln. Es war schwer, den Entschluss zu fassen und einfach nur aufzustehen. Der Schmerz, er jagte durch seinen gesamten Körper, legte seine Muskeln lahm und erreichte fast seinen Verstand. Ein Röcheln drang aus seiner Kehle, als er sich mühsam erhob, gar nicht richtig auf die Pfoten kam und sich schwankend Richtung Gebüsch schleppte. Er musste sie finden, sie warnen, aber seine Kraft ließ nicht zu, dass er sich weiter weg bewegte.


  Leer und ausgelaugt legte er sich zwischen den Zweigen wieder hin. Der Wille war da, aber der Körper machte nicht mit. Die Verwundung war einfach zu schwer, als jetzt durch den Wald laufen zu können und Wolf zu suchen. Er würde es nie schaffen. Nicht mal ansatzweise.


  Murrend ließ er sich wieder auf die Seite fallen, nieste, wobei Blut in die Erde spritzte.


  Er zuckte noch nicht mal zusammen, als über ihm der Falke ins Geäst flog und kurz darauf neben ihm am Boden landete. Einen Augenaufschlag später, begleitet von einem sanften Wind, kniete der alte, hagere Mann neben dem Tiger, legte die Hände auf seinen Körper und tastete ihn sanft ab. Mephisto leckte sich abermals über die Schnauze, wischte das Blut weg, welches aus seiner Nase lief und ließ dabei ein tiefes Brummen hören.


  „Du hast starke Schmerzen, mein Freund“, bemerkte der alte Mann und betastete das Einschussloch des Pfeiles. Die Gegend um die Verletzung war bereits stark angeschwollen und immer wieder lief Wundsekret und Blut aus dem Loch.


  „Dieser Pfeil hätte dich töten sollen. Aber du bist stark. Tiger sterben nicht so schnell. Schon gar keine weißen.“


  Wieder kam ein Brummen aus Mephistos Kehle. Sanft hob er den Kopf, wobei er seinen Blick auf den alten Mann richtete. Es war ein müder, trauriger Blick.


  „Ich weiß, mein Freund. Du wolltest die Kugel bewachen, die jetzt sie haben. Luna wird sterben, wenn sie sie zerstören, aber zuerst werden sie versuchen, die Kugel zu benutzen.“


  In kreisenden Bewegungen schwebten die Hände des alten Mannes über der Wunde, während Mephisto seinen Kopf wieder auf die Erde legte. Erst nach einer ganzen Weile legte Nilrem beide Hände über die Verletzung, beließ sie sekundenlang dort, während eine Rauchschwade aus seinem Mund kam, die sich zuerst über seinen Händen ausbreitete, bevor sie zwischen den Fingerritzen hindurch glitt und in dem Wundloch verschwand. Der alte Mann legte seine beiden Hände direkt auf die Wunde, wartete wieder etwas, bevor er sie endgültig anhob. Schwarzer Rauch kam aus der Wunde heraus, kringelte sich durch die Luft, bevor er sich verflüchtige.


  Sanft strichen die Finger Nilrems über das weiße Fell des Tigers. Doch diesmal glitt ein sanftes Lächeln durch das Gesicht des alten Mannes.


  „Es wird heilen, weißer Tiger. Du hast dein Bestes gegeben. Ruh dich aus. Du bist zu schwach, um jetzt in den Krieg zu ziehen. Luna wird ihren eigenen Weg finden müssen, und nur die Liebe zu Wolf und der Glaube an ihre Fähigkeiten wird ihr helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.“ Vorsichtig fuhr er über das kurze, harsche Fell. „Und ich hoffe, es wird die Richtige sein, denn auf diese habe ich keinen Einfluss mehr.“


  


  Als aus einer Wunde an Lunas Kopf, die vorher noch nicht da gewesen war, plötzlich Blut rann, glaubte Wolf für Sekunden in Panik ausbrechen zu müssen. Aus dem Nichts entstand dort ein Riss an der Stirn, vielleicht zwei Zentimeter lang, sah aus wie ein Schnitt, während das Blut über ihr Gesicht lief und seinen Arm beschmutzte. Sein Herz hatte mehrere Schläge übersehen, war irgendwann ganz kurz stehen geblieben, bevor es von null auf dreihundert in wenigen Augenblicken hochgeschossen war. Zu Sprechen war Wolf nicht möglich, nicht mal einen Schrei des Schreckens auszurufen. Nur das Wort „Luna“ kam über seine Lippen, während er mit ihr in den Armen in die Knie ging und sie auf den Boden legte. Mit übertriebener Hektik suchte er am Handgelenk ihren Puls, fand ihn nicht, weswegen er nach der Stelle am Hals suchte, wo man diesen etwas leichter erfühlen konnte. Seine Hände zitterten und er merkte selbst, dass er an einem Punkt angekommen war, wo er sich zur Ruhe zwingen musste.


  Sie atmete. Er konnte sehen, wie sie atmete. Selbst ihre Augenlider flatterten leicht, aber ihre Hand war zur Seite gefallen, lag offen da, bewegte sich nicht. Der Kopf war auf die Seite gekippt, das silberne Haar lag im Dreck. Laub und Nadeln verfingen sich darin. Ihr Körper war erschlafft, bewegte sich nicht.


  „Wolf!“


  Noch einmal versuchte er ihren Puls am Hals zu erfühlen, dann jenen am Handgelenk.


  „Wolf!“


  Ihn nicht zu spüren, machte ihn nahezu rasend. Ein nicht spürbarer Pulsschlag war gleichbedeutend mit Tod, Verderben, nicht mehr lebend, nicht mehr da, nicht mehr …


  „Wolf!“


  Das Herz. Seine Hand wanderte auf ihren Brustkorb, legte sich dort ab. Natürlich konnte er spüren wie sie atmete.


  „Wolf, zum Henker!“


  Der Schlag. Deutlich hämmerte das Herz gegen seine Hand, kraftvoll, lebendig, auch wenn der Puls …“


  „Wolf, sag mal …“


  Erst jetzt blickte er auf, erkannte Soncrad, der ihm gegenüber saß und ebenfalls Lunas Handgelenk in Händen hielt, auf Senna, die ihn jetzt bereits mehrmals angesprochen haben musste, was er zwar gehört und registriert hatte, aber nicht fähig gewesen war, es bis zu seinem Verstand durchdringen zu lassen, und auf die Kinder, die sich um Luna herum versammelt hatten. Serena saß neben Lunas Kopf, streichelte ihr Gesicht, während irgend ein anderes Kind an Wolf herangetreten war, seine kleinen Hände um seinen Oberarm gelegt und versucht hatte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Hatte es wirklich an seinem Arm gerüttelt?


  Das Blut. Seine Finger waren noch immer verschmiert. Woher kam das verdammte Blut? Woher die Verletzung?


  „Wolf, sie lebt. Hörst du. Sie lebt!“


  Jemand legte die Hand auf die seine, umgriff die Finger, und erst als man sie anhob, sie von dem schlagenden Herzen entfernte, begann sein Verstand wieder zu funktionieren. Sein Blick fiel in Sennas Gesicht, die ihn aus ihren großen Augen ansah und weich seine Finger knetete.


  „Du hast es gespürt, Wolf. Sie lebt. Ihr Herz schlägt, sie atmet.“


  Die Erkenntnis erreichte ihn wie eine Lawine. Sie lebte. Bei Gott, sie lebte. Ruckartig stand er auf, stieß nahezu das Kind um, welches sich an seinem Arm festgehalten hatte, griff nach ihm, damit es nicht umfiel, um sich dann umzudrehen und harten Schrittes einfach zum nächsten Baum zu gehen. Der Stamm, an dem er sich abstützte war massiv, wuchtig, von einem mächtigen Durchmesser, und trotzdem flogen einzelne Teile der Rinde davon, als Wolf seine Faust in dem Holz platzierte. Er spannte alles an, was er an Muskeln zu bieten hatte, zeigte, zu was er fähig war, und hätte vermutlich auch mit der linken nochmal zugeschlagen, wenn ihn nicht jemand daran gehindert hätte.


  „Wolf, zur Hölle, was ist in dich gefahren. Sie lebt, ihr fehlt nichts. Was bringt dich so aus der Fassung?“


  Soncrad trat einen Schritt zurück, als sich Wolf ruckartig herumwuchtete und ihm dabei mit glühenden, glitzernden Augen ins Gesicht blickte. Das, was er vor sich sah, war zu vergleichen mit einer gezündeten Dynamitstange, nicht mit jenem Mann, den er kennengelernt hatte.


  Doch anstatt der Gewalt nochmals Luft zu machen, vielleicht in die Luft zu brüllen und abermals irgendwo dagegenzutreten, wischte sich Wolf durchs Gesicht und versteckte es eine Weile in seinen Händen, bevor er die Arme wieder senkte, tief durchatmete und Soncrad geradewegs ins Gesicht blickte.


  „Es … es gibt genau zwei Möglichkeiten“, kam es plötzlich nahezu schwach aus ihm heraus. „Entweder sie werden sie töten oder benutzen.“


  Soncrad zog die Stirn in Falten und sah Wolf eine Weile verständnislos an.


  „Was meinst du damit?“


  Er sah, wie Wolf hart schluckte, sich aber langsam wieder aufrichtete und jene Haltung annahm, die man von ihm gewohnt war.


  „Die Kugel“, brachte er hervor, „jemand hat die Kugel. Jene Kugel, mit der man sie töten kann. Und wer sie auch immer hat, er steht nicht auf unserer Seite.“


  „Die Kugel …“


  Soncrad sog die Luft scharf durch die Nase.


  „Du meinst diese jene Kugel, mit der man …“


  Wolf sah ihn starr an.


  „Richtig“, erklärte er fast schon zu ruhig. „Jene Kugel, mit der Welle in der Mitte. Wenn man sie zerstört, zerstört man auch ...“


  „Ich … ich weiß, wer sie hat!“


  Mit einem Ruck blickten die beide Männer in Lunas Richtung und sahen, wie sie versuchte sich mit Sennas Hilfe aufzusetzen, dabei mit der Hand an ihren Kopf griff und die Wunde zart befühlte.


  „Luna!“


  Es war nur ein Satz. Wolf ging neben ihr in die Knie, stützte ihren Rücken und half ihr somit, sich vollends aufzusetzen, suchte den Blick in ihre silbernen Augen, fasste ihr dabei auf die Schulter.


  „Key!“, antwortete sie heiser auf seine still gestellte Frage. „Key hat die Kugel an sich genommen. Und Key …“


  Mit Wolfs Hilfe kam sie auf die Beine, atmete heftig, fast schon genervt durch, griff sich noch einmal kurz an den Kopf, zuckte zusammen, als sie ihre eigene Wunde berührte, bevor sie die Faust vor sich hielt, sie langsam öffnete und einen Lichtstrahl auf die Erde warf, der sich alsbald zu einem Bild formierte. Es war ein rundes Bild, dessen Enden zerfleddert wirkten, etwas undeutlich, aber man konnte den Reiter erkennen, der durch den Wald galoppierte, bremste, kurz stehen blieb und einen Blick auf jene Glaskugel warf, die eine in sich bewegende Welle enthielt. Es war ein Grinsen, welches sich in seinem Gesicht ausbreitete, als er sein Pferd nach rechts abwendete und weitertrieb. Sein Gesicht war fast scharf zu sehen, schien ihnen entgegen zu blicken.


  Luna schloss die Hand wieder und legte sie mit derselben Bewegung auf Wolfs Arm.


  „Und Key wird hierher kommen, denn die Kugel zeigt ihm den Weg zu mir!“


  Was Soncrad in den nächsten Sekunden erfasste, war etwas, was er nie mehr in seinem Leben vergessen würde. Die Kinder hielten den Atem an und bewegten sich auf Senna zu, umrundeten diese, hielten sich gegenseitig an den Händen oder an der Kleidung fest, während sie sich stumm Blicke zusandten, die über Angst und Verzweiflung, Wut und Zorn alles enthielten. Senna, die das Baby wieder entgegen genommen hatte, kniete nieder und schlug die Hand vor ihren Mund. Die gesamte Gruppe der Kinder hockte sich zu ihr, ungeachtet des Drecks, den sie mittlerweile schon alle auf der Kleidung hatten. Wolf versteifte einmal mehr, spannte seinen Körper, gab ihm alles an Macht, was er zu bieten hatte, während seine Augen in einem Ton glühten, die jenem eines Teufels glichen. Aber Luna, jene Frau, die er als Kriegerin kennengelernt hatte, die gekämpft hatte, um diese Kinder, auch um sein Baby, hob nur den Kopf an, wobei man an dem Glanz ihrer Augen eine unheimliche Ruhe erkennen konnte.


  „Ich werde den Kerl umbringen“, stieß Wolf aus sich heraus, stand im Begriff herumzuwirbeln, vielleicht davon zu jagen, doch Luna hielt ihn zurück, bevor er von ihr wegtreten konnte.


  „Nein, wirst du nicht!“


  Es hatte etwas Anmutiges, als sie sich Wolf zuwandte, ihn anstarrte, wobei sich ihre silbernen Haare sanft um ihre Schultern wallten.


  „Key würde die Kugel sofort zerstören. Du weißt das, Wolf. Zerbricht die Kugel, zerbricht auch meine Seele. Mein Körper würde sich in einen silbernen Nebel auflösen und dieser Nebel würde den Weg zum Mond finden. Was zurück bleibt, wärst du, mit meiner Kraft, die in deinem zerbrochenen Herzen leben würde, und jener ungreifbare Nebel, der dann über den Mondsee kriecht, würde dich auf ewig an mich erinnern. Wolf, ich will das nicht.“


  Sanft glitt sie an ihn heran, strich mit ihren Händen über seinen Brustkorb, bevor sie sich in den Falten seiner Kleidung verkrallte und seinen Körper an den ihren heranzog.


  „Es ist noch gar nicht so lange her, da wollte ich wieder nach Hause. Erinnerst du dich? Dorthin, wo mich nichts erwartet. Ich habe dort keine Bleibe mehr, sie ist ein Raub der Flammen geworden. Einen Job werde ich wohl auch nicht mehr haben. Was ich dort habe, Probleme, die mich bis ein mein Lebensende verfolgen werden, weil eine unbedachte Bewegung in einem Auto alles verändert hat. Dieses Leben hier, welches ich jetzt habe, hat mich zu Anfang überfordert. Zu entdecken, was ich für Fähigkeiten besitze, die für ein paar wenige Menschen so hilfreich sein können, es war nicht leicht. Ich habe an meinem Verstand, an mir selbst gezweifelt, und die Angst ist noch heute hinter mir her. Ich wollte nicht begreifen, was ich bin und wozu genau ich da bin, verstehe es teilweise auch jetzt noch nicht. Aber da … da sind ein paar Kinder, hilflose Geschöpfe, vergessen in einer stupiden Welt, wie auch die einfachen Menschen in meiner Welt einfach vergessen werden. Annie, die jahrelang verprügelt worden ist, bevor sie mit ihren Kindern die Flucht nach vorne gewagt hat und von ihrem Mann weggelaufen ist. Sie hat man vergessen, denn sie schafft an, schläft für gutes Geld mit irgendwelchen Kerlen, um das Geld für sich und ihre Kinder zu verdienen. Was ich gesehen habe, Wolf, sind Menschen, die zu wenig haben, die nicht einmal annähernd sowas wie ´genug` besitzen, oder durch irgendwelche Geschehnisse an den Rand des Abgrunds getrieben worden sind. Viele springen in diesen Abgrund. Sie schaffen es nicht mehr. Die, die nicht springen, müssen sehen, wie sie sich am Rand festhalten, denn man hat sie vergessen, genau wie diese Kinder hier. Ich kann in meiner Welt nichts ungeschehen machen, habe einen hohen Preis für eine Bewegung nach hinten bezahlt. Meine Familie …“ sie stockte kurz, holte Luft, presste für Momente die Lippen aufeinander, bevor sie weiter sprach. „Meine Familie lebt nicht mehr. Es hat nicht gereicht, man hat mir auch mein Leben genommen, denn ich hatte keinen Wert mehr. Wenn ich mein Leben nicht in einem Gefängnis verbringen will, muss ich zahlen, mein Leben lang. Wie ich das mache und ob ich es kann, es interessiert niemanden. Was ich hier draußen gelernt habe, ist, dass man mit einfachen Mitteln kleine Wunder vollbringen kann. Ein Herz zu erwärmen, ein Kinderlachen zu hören, eine Hand zu spüren, die sich in die eigene schiebt, weil dieses kleine Wesen neben dir Angst empfindet, Tränen wegzuwischen. Man lebt, um zu überleben, aber die Zuneigung, der Zusammenhalt, die Liebe, die man füreinander empfindet, sie wird vom Leben geformt, nicht von Gesetzen gemacht. Die zivilisierte Welt zerstört all das, was hier draußen ein Überleben erst möglich macht. Wolf, wenn die Kugel zerbricht, zerbricht auch das. Ich kann nicht mehr dorthin zurück, wo Gesetze bestimmen, wieviel Wert man besitzt, ich muss erst mal hier bleiben, bei diesen Kindern, die das nicht haben, was für viele so selbstverständlich ist. Finger zum Greifen, eine Stimme, um zu sprechen, Augen, um zu sehen, Beine, um zu gehen, einen Geist, um zu verstehen. Zumal ich es ihnen auch versprochen habe. Ich bin die Mondkriegerin, aber ich kann nicht die Welt verändern. Das kann nur der Mond selbst. Aber ich kann dort sein, wo mein Herz mich hingeführt hat. Und mein Herz hat mich zu dir geführt, an deine Seite. Du warst es, der mich aufgefangen hat, der meine Tränen und meine Angst gesehen, und der mir mehr Mut gemacht hat, als jeder andere. Und du hast mir gezeigt, was ´Wert` ist. Vielleicht ist dieses ´verteufelte` Hinterland, das, was man noch Natur, Gleichgewicht und Harmonie nennt. Ein Miteinander, mit den Tieren und Pflanzen, die hier wachsen, ein Miteinander mit Sonne, Regen, Hitze, Kälte, Schnee und Stürmen. Die Kugel würde viel zerstören, was ich erst jetzt beginne zu begreifen. Es muss einen Weg geben, Key aufzuhalten und die Kugel an einen Ort zu bringen, wo sie niemand mehr erreichen kann. Um der Kinder willen, die mich gebeten haben zu bleiben und um deinetwillen.“


  Mit einem Schlag wurde es still. Der Wind hörte auf zu rauschen, die Vögel beendeten ihr Lied und die Geräusche des Waldes verebbten in der Luft. Die Natur schien für Momente einzufrieren. Es war als würde ein eigener Schimmer über Luna fallen, welcher ihre Haare glitzern ließ und ihren Augen diesen samtenen Glanz gab, der für Soncrad nur mit einem Wort zu betiteln war. Frieden. Sie strahlte das aus, wovon soviel gesprochen, aber für das man so wenig tat. Frieden. Ihre Präsenz, zurückhaltend ängstlich, aber doch kraftvoll und stark. Ihre Ausstrahlung. Der Mond besaß Größe, Leuchtkraft, beeinflusste jegliches Leben, doch niemand ahnte etwas von seiner Macht, die erst dann auffallen würde, wenn es ihn einmal nicht mehr geben sollte. War es mit Luna ähnlich? Fiel es auf, was fehlte, wenn es sie einmal nicht mehr gab?


  Wolf schien es zu wissen, denn als er sie in den Arm nahm, ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte, sie umrahmte, war es wie die unsagbare Kraft eines machtvolles Geistes, der sie umhüllte und ihr damit jeden erdenklichen Schutz gewährte. Soncrad wurde innerhalb von Sekunden klar, dass die Mondkriegerin nicht einfach nur eine Mondkriegerin war und Hunter van Itter, nicht einfach nur ein Hunter. Es war sehr viel mehr. Etwas, was man nicht zerstören sollte.


  „Der Mondsee!“


  Soncrad schrak fast ein wenig zusammen, als er Serena bemerkte, die sich plötzlich von ihrer Gruppe löste und einige wenige schüchterne Schritte auf Luna zutat, die sich vorsichtig von Wolf löste und dem Mädchen zuwandte.


  „Der Mondsee?“


  „Ja, schau.“


  Das Mädchen griff in ihre Kleidung, in der sich tatsächlich eine Tasche befinden musste, holte etwas in ihre Hand und trat näher an Luna heran, die neben dem Mädchen in die Hocke ging, um sie besser ansehen zu können.


  „Joker und ich …“ Vorsichtig blickte sie zu Wolf, weil sie im Begriff stand etwas preiszugeben, was sie wohl gerne für sich behalten hätte. „ … sind öfter zum Mondsee geritten. Dort rauscht das Wasser in einem eigenen Ton und es kitzelt, wenn man am Ufer in den Wellen steht. Joker hat manchmal in dem Wasser gebadet und herumgeplanscht. Und einmal hat er mit dem Huf das da ans Ufer geworfen.“


  Sanft öffnete sie die Finger ihrer gesunden Hand. Neben einigen funkelnden Steinen, die sie irgendwo gefunden haben musste, entdeckte Luna eine kleine Kugel, eine Murmel, in ihrer Handfläche. Vorsichtig nahm sie das Kügelchen entgegen, hielt sie zwischen ihren Fingern und entdeckte darin eine winzig kleine Welle, die sich sanft bewegte.


  „Serena, seit wann hast du das?“


  Das Mädchen zuckte sanft mit den Schultern.


  „Seit ein paar Wochen. Sie hat so schön gefunkelt, deswegen habe ich sie mitgenommen, aber als ich sie eingesteckt habe, hörte ich eine Stimme, und die sagte, wenn mir etwas ganz viel bedeutet und sehr, sehr wichtig ist, soll ich wiederkommen und die Kugel in den See werfen. Das Wasser hat geschimmert. Zuerst habe ich den Mond darin gesehen. Ich habe mich gewundert, denn der Mond scheint doch nur nachts und habe ihn deshalb am Himmel gesucht. Ich habe aber nur die Sonne gesehen und als ich nochmal zurückgeschaut habe, sah ich dein Gesicht.“ Kurz biss sich das Mädchen auf die Lippen, leckte schließlich darüber, bevor sie weitersprach. „Ich weiß, was mir wichtig ist und ganz, ganz viel bedeutet. Deswegen will ich zum Mondsee und die Kugel reinschmeißen, denn ich will, dass du für immer bei uns bleibst.“ Diesmal fiel das Beißen auf die Lippe schon heftiger aus, sodass sie leicht zu bluten begann, und Luna konnte erkennen, wie sich die Augen des Mädchens mit Tränen füllten. „Ich will nicht, dass du kaputt gehst.“ Ein Schluchzen kam über ihre Lippen, während sie ihre Augen zusammenpresste, aber die Tränen nicht aufhalten konnte, die über ihr Gesicht liefen, den vorhandenen Schmutz aufweichten und eine dreckige Spur hinterließen. Luna sah es nicht, denn sie griff nach dem Kind, holte es zu sich heran, umarmte den schmalen Körper und schmiegte sich an den blonden Haaren des kleinen Mädchens, die sich fest an sie presste und ihr Gesicht an ihrem Hals versteckte. Sanft fuhr Luna durch ihr Haar, hatte selbst die Augen geschlossen und spürte die kleine Murmel in ihrer Hand, die sich erwärmte und ein sanftes Gefühl ihren Arm hinauf schickte, das sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete.


  Zart küsste sie das Mädchen auf den Kopf, streichelte ihre Tränen beiseite, strich über ihren Rücken und fühlte etwas durch ihre Adern gleiten, was sie das letzte Mal empfunden hatte, als man ihr ein neugeborenes Baby auf den Bauch gelegt, welches mit sanften Bewegungen über die Haut ihrer Brust gekratzt hatte. Ein Baby, welches sie gerade entbunden, welches sie monatelang vorher schon in ihrem Leib gespürt hatte und welches dann, gelegt auf ihren Leib, die ersten Atemzüge seines neuen Lebens getan hatte.


  Sanft nahm sie Serena an den Schultern, drückte sie von sich weg, sodass sie in ihr verweintes Gesicht blicken konnte, in Augen, die von der Nässe wie kleine Sterne blinkten.


  „Wir werden die Kugel in den See werfen, Serena!“ Ihre Stimme war leise, andächtig, hatte einen besonderen Klang und die Worte … sie hatten so viel mehr Inhalt, als man zu glauben vermochte.


  „Versprochen!“ Dabei knetete sie die Schultern des Kindes, das krampfhaft versuchte, die Tränen zurückzuhalten und das Schluchzen zu unterdrücken. Ihr Blick. Luna wusste, dass sie ihn nie wieder vergessen würde.


  „Wirf sie ganz weit in das Wasser“, quetschte das Mädchen heraus. „Ganz, ganz weit. Damit niemand sie mehr findet. Der Mondsee soll sie haben und darauf aufpassen, genauso wie Wolf auf dich aufpasst.“


  Luna strich ihr abermals sanft durchs Gesicht, wischte einige Strähnen weg und schenkte ihr ein zartes Lächeln.


  „Das werde ich machen, Serena. Ganz weit, okay?“


  Ihr kam ein verhaltenes Nicken entgegen, während das Kind sich mit dem Ärmel über die Augen fuhr und Feuchtigkeit und Dreck wegwischte. Vorsichtig griff sie nach Lunas Hand, als diese aufstand und sich Wolf zuwandte.


  „Ich werde …“


  „Wenn du vor hast, dich Key allein zu stellen, werde ich das nicht zulassen.“


  Luna suchte eine Zeitlang in seinen Augen. Nochmal würde sich Wolf von ihr nicht übertölpeln lassen. Leicht schüttelte sie den Kopf.


  „Wir müssen ihn dazu bringen, zum Mondsee zu reiten. Wenn der Mondsee zu Serena gesprochen hat, dann werde ich tun, was sie gesagt hat. Ich werde die Kugel zurück erobern und sie im See versenken.“


  „Und wie willst du das anstellen?“ Soncrad trat einen Schritt näher. „Key wird die Kugel missbrauchen, aber ganz sicher nicht rausrücken und sich schon gar nicht zum Mondsee dirigieren lassen.“


  „Er wird mir folgen!“ Luna blickte zwischen den beiden Männern hin und her. „Genauso wie ihn die Kugel hierher führen wird, wird sie ihn auch zum Mondsee führen, wenn …“


  „Wenn du den Lockvogel spielst“, warf Wolf ein und griff Luna dabei auf die Schulter. „Du weißt, dass das nicht ungefährlich ist. Key hat dich mit der Kugel vollkommen in der Hand.“


  „Nein, nicht ganz.“


  Luna blickte zuerst Wolf in die Augen, bevor ihr Blick über Soncrad, zu Senna und den Kindern glitt und bei Serena hängen blieb.


  „Die Kugel ist mächtig, das stimmt. Doch als der Mondsee meinem kleinen Mädchen hier“, dabei bückte sie sich, hob Serena hoch und setzte sie sich auf die Hüfte, „diese kleine Kugel in die Hand spielte“, dabei ließ sie einmal mehr die Murmel über ihre Handfläche rollen, „hat er sich etwas ganz besonderes gedacht. Man kann der großen Kugel vielleicht Schaden zufügen, aber man wird sie nicht zerstören können, solange es die kleine gibt, die in den Händen von Serena bleiben soll.“


  Damit schob sie dem Mädchen die Kugel wieder zwischen die Finger.


  „Du hast so lange auf sie geachtet. Pass jetzt weiterhin auf sie auf, Serena.“


  „Und da bist du dir ganz sicher?“


  Soncrad trat endgültig an Wolf heran, beobachtete, wie Luna Serena wieder zu Boden ließ und bemerkte Senna, die schnell heran war und Luna auf den Arm griff.


  „Du willst ihr wirklich diese Verantwortung überlassen?“, fragte sie schnell, blickte dabei auf das Baby, bevor sie wieder in Lunas Gesicht starrte. „Sie ist erst acht Jahre alt.“


  Luna sah einmal mehr in jedes Gesicht, atmete schließlich tief durch.


  „Nein“, erklärte sie leise, „ich bin mir nicht sicher. Bis vor wenigen Stunden wusste ich auch nichts von der Wirkung jener Glaskugel, die als Schmuck im Regal meines Zuhauses hat, und auch diese Erkenntnis musste ich schnell schlucken, um jetzt damit umgehen zu können. Ich habe gelernt, schnell zu glauben, was ich höre und was ich sehe, denn ein Zweifeln kann mich das Leben kosten. Wenn der Mondsee Serena diese Murmel in die Hand gibt, die der großen aufs Haar gleicht, dann hat das seinen Sinn, den ich respektieren werde, und wenn mir ein kleines Wesen, wie dieses Mädchen, erzählt, was sie in ihren Visionen gesehen und gehört hat, dann werde ich auch das respektieren. Ich gehe zum Mondsee. Key wird mir folgen, mit jener Kugel im Gepäck, die für mich von großer Bedeutung ist, da sie mir von einem sehr guten Freund geschenkt worden ist, der nur ein paar Penny besaß und sie genau dafür ausgegeben hat. Beim Mondsee hat mein Leben in dieser Welt angefangen und für ein Rodeo gesorgt. Jetzt werde ich sehen, ob ich abgeworfen werde, oder oben bleibe.“


  Damit legte sie noch einmal beide Hände um die Faust des kleinen Mädchens, in der sich die Kugel befand, wandte sich um und trat Richtung Wald. Es war ein Pfeifton, der sie aufhielt. Sie hatte den Kopf noch nicht ganz gehoben, da flog er durchs Geäst, gab einen weiteren Pfiff von sich, um sich schließlich auf einem der unteren Äste niederzulassen. Frech pendelte sein Kopf hin und her, bevor er ihn senkte und bedeutsam mit den Flügeln schlug. Es dauerte auch gar nicht lange, da konnte man es hören. Ein Schnauben, das zarte Knirschen von ledernem Sattelzeug, Hufe, die über den Boden hämmerten, und eine Stimme, knurrig, schimpfend und, ´ich sage dir, du dämlicher Vogel, wenn du mich in die falsche Richtung geführt hast, dann brate ich dich heute Abend, nackt, gerupft, enthauptet, entfusst und die Gedärme entnommen, über meinem himmlischen Feuer schön knusprig …` sagte.


  Ein kreischender Schrei ließ Luna herumwirbeln. Senna blickte starr in das Gebüsch, drückte Sekunden später das Baby irgendeinem Kind in die Arme, sprang über zwei weitere Körper hinweg und jagte wie von der Tarantel gestochen auf jene Stelle zu, aus der die Stimme gekommen war. Minuten später erschien eine Gestalt auf einem Pferd sitzend zwischen den Bäumen, die heftig an den Zügeln riss, sodass das Tier erbost schnaubte. Aber es blieb stehen, als es die geschlossene Versammlung vor sich erblickte. Ungläubig verharrte der Zwerg, hielt mit seinen wilden Bewegungen inne und starrte perplex auf jene Frau, die mit flatternden Haaren über mehrere Wurzeln sprang und mit mehreren undefinierbare Ausrufen auf ihn zu rannte.


  „Snabs!“, kreischte sie aus vollem Hals, als sie ihn endgültig erkannte, was ihre Beine nochmal zu beflügeln schien.


  Wie steif gefroren saß der Zwerg auf dem Fuchs, beobachtete entgeistert die Frau, die auf ihn zu wehte, mehrmals hintereinander seinen Namen brüllte und sich mit kühnen Sprüngen näherte. Sekunden vergingen, bevor er realisierte, wer auf ihn zulief und seinen Namen aus sich heraus schrie.


  „Senna!“, würgte er hervor, als er auch schon seine kurzen Beine über den Pferdehals schwang und sich zu Boden fallen ließ. Er kam gar nicht dazu sich einen festen Stand zu suchen, sondern ließ die Zügel fallen, als Senna auch schon heran war, ihm um den Hals flog und ihn mit ihrer Wucht fast umriss. Seine kleine, stämmige Gestalt fing die Frau auf, die vor ihm in die Knie ging, ihr Gesicht gegen seine Brust drückte und die Arme um den kleinen Körper schlang. Es war rührselig mit anzusehen, wie der kleine Snabs seine kurzen Arme um seine Frau legte, selbst in die Knie ging und mit ihr in den Armen zu einem Häufchen am Waldboden zusammensank. Krampfhaft hielten sie sich fest, hatten die Köpfe ineinander gesteckt, streichelten sich gegenseitig, und es war nur zu erahnen, was sie sich in die Ohren flüsterten.


  Verwundert hatten die Kinder der Szene zugesehen, sie beobachtet, bis Serena sich zu den anderen drehte und breit lachte.


  „Es ist Snabs“, rief sie mit kindlicher Freude aus, sprang herum, und sah dabei einmal Wolf, dann Soncrad und schließlich Luna in die Augen. „Snabs! Er hat uns gefunden.“


  Hektisch wirbelte sie wieder herum und lief so schnell es ihr möglich war auf den Zwerg zu, brüllte dabei mehrmals seinen Namen, wodurch sie die anderen Kinder mit ansteckte, die jaulend, rufend und jodelnd ebenfalls hochsprangen und auf das Zwergenpaar zuliefen, welches sich noch immer in den Armen hielt.


  Luna warf einen Blick auf den weißen Falken, dann auf die Kinder, die durch den Wald strömten, ihrer Freude durch Springen und Geschrei Luft machten und schließlich über das Zwergenpaar herfielen.


  Ein Aufseufzen kam über ihre Lippen.


  „Viel hätte nicht mehr gefehlt, und sie alle hätten sich nie wieder gesehen“, und drehte sich der hageren Gestalt des alten Mannes zu, der neben ihr stand und ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


  „Du hast die Hoffnung und die Liebe in den Herzen aller geschürt. Nun reite zum Mondsee, Kriegerin. Es ist ein weiter Weg bis dorthin, ihr werdet scharf reiten müssen, aber der Jäger ist es nicht würdig die Kugel auch nur anzufassen. Wolf wird dich begleiten. Die anderen werden ins Hinterland aufbrechen, dorthin, wo sie sicher sind. Aber ihr beide“, Nilrem blickte zwischen Luna und Wolf hin und her, „habt ein Versprechen einzuhalten.“ Ein meisterhaftes Grinsen, jenes, das dem Mann so eigen war, erschien in seinem Gesicht. „Die Kugel an der tiefsten Stelle im See zu versenken.“ Kurz blickte Nilrem hinauf ins Geäst, verhielt aber nochmal und sah Wolf von der Seite her an. „Mephisto konnte seinen Job nicht erledigen, auch wenn er es versucht hat.“ Bedeutend hob er die Hand. „Er wird sich erholen“, kam es noch aus ihm heraus, als es nur ein Windhauch war, der den Rauch hinauf in die Äste blies, wo Luna kurz drauf wieder den Falken sehen konnte, der seine Schwingen ausbreitete und begleitet von einem lauten Pfiff über die Lichtung segelte.


  Mit glänzenden Augen sah sie dem Vogel hinterher, bevor sie sich losriss und sich Wolf zuwandte, der sicher auf sie zutrat und sie sanft am Arm schnappte.


  „Verschwinden wir hier“, ordnete er hart an. „Wenn Key der Kugel folgt, wird er die Kinder hier finden. Chief?“


  Der Offizier sah auf, riss sich von dem Punkt los, an dem der Falke im Wald verschwunden war und nickte Wolf zu.


  „Ich werde sie hier weg bringen und mit meinem Leben beschützen. Macht euch um uns keine Sorgen. Ihr seid jene, die gejagt werden. Wir werden unbehelligt durch die Wildnis wandern können.“


  „Snabs weiß wohin. Pass gut auf sie auf, und sollten wir …“


  Soncrad schüttelte heftig den Kopf.


  „An das will ich noch nicht mal denken. Ihr besitzt die Macht des Mondes. Noch nie habe ich Menschen, wie euch beide kennengelernt. Worüber ich sehr froh bin, sonst hätte ich meine Tochter wohl nie wieder gesehen. Es gibt Dinge, die uns begleiten, uns helfen und uns den Weg weisen. Deswegen bin ich mir sicher, dass wir uns sehr bald wiedersehen werden, denn dort hinten sind ein paar Kinder, die an euch glauben. Etwas anderes will ich gar nicht akzeptieren.“


  Es war nur ein kurzer Handschlag, bevor Wolf Luna in den Wald schob.


  Sie erkannten, dass Senna sich etwas beruhigt hatte, während Snabs Schwierigkeiten hatte, den Erzählungen der Kinder zu folgen, die ihm wirr durcheinander die letzten Geschehnisse bildhaft zu beschreiben versuchten. Doch als sich Luna und Wolf näherten, verstummte die Runde.


  „Werdet ihr jetzt gehen?“


  Serena war aufgesprungen, blieb direkt vor Luna stehen und blickte mit ihren tiefblauen Augen direkt in ihr Gesicht. Luna strich ihr sanft über den Kopf und nickte leicht.


  „Key wird mir folgen. So kann er euch nicht finden.“


  „Und du vergisst dein Versprechen ganz sicher nicht?“


  Luna entglitt ein sanftes Lächeln.


  „Nein, ganz sicher nicht. Ganz weit, an der tiefsten Stelle, damit sie niemand mehr findet.“


  Es glitzerte in den Augen des Mädchens, und als sie ihre Arme ausstreckte, konnte Luna nicht anders, als sie nochmals hochzuheben und eng an sich zu pressen. Dabei spürte sie, wie das Mädchen die Haare an ihrem Ohr entfernte und dicht mit ihrem Mund heran kam.


  „Ich hab dich ganz doll lieb, Luna. Schmeiß die Kugel ganz weit weg. Ganz, ganz weit, damit du immer bei mir bleiben kannst.“


  Fast hastig musste sie das Mädchen absetzten, drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn und ließ sich von Wolf zu den beiden Pferden schieben, die Snabs mitgebracht hatte. Doch bevor sie den Fuß in den Steigbügel steckte, blickte sie nochmals zurück. Dort stand sie. Gehüllt in lumpiger, viel zu großer Kleidung, mit Fellschuhen an den Füßen und sah ihr nach. Luna musste den Blick von ihr nehmen, sich regelrecht dazu zwingen, und erinnerte sich an das Bild, als sie ihr eigenes Kind zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Sie hatte sie angesehen … Es war nur eine unbedachte Bewegung gewesen, die ihr Leben ausgelöscht hatte.


  Ich komme wieder, sprach sie leise zu sich, stemmte sich hoch und ließ sich in den Sattel gleiten. Nein, sie sah Serena kein zweites Mal mehr an, sondern wendete Joker und trieb ihn hinter der dunklen Sunny her.


  Wolf beobachtete sie besorgt, ließ sie herankommen und aufschließen.


  „Luna?“


  Es war ein eisiger Blick, den sie ihm zuwarf.


  „Sie ist wie mein eigenes Kind.“ Ihre Stimme klang heiser, leicht verklärt. „Wäre Lyra älter geworden, ich bin mir sicher, wäre sie gewesen wie sie. Ich war gezwungen mein Kind zu begraben, lebe wohl zu sagen, aber ich will nicht, dass sie mich vergessen muss.“
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  Key warf nochmal einen Blick auf die Kugel, strich über die glatte Oberfläche und beobachtete die Welle, die darin sanft hin und her schwang. Vor sich hörte er das Rauschen des Sees. Es war nicht wirklich windig, aber es reichte, um das Wasser in Bewegung zu halten, sodass die kleinen Wellen ans Ufer plätscherten. Es dämmerte bereits, doch es gab noch genug Licht, um zu erkennen, dass der Boden vor ihm plattgetrampelt war. Vorsichtig sah er sich um. Irgendwas sagte ihm, dass sich die Kugel und die Mondkriegerin sehr nahe waren, und irgendwie überkam ihn ein seltsames Gefühl. Würde sie sich wirklich mit der Kugel erpressen lassen und er ihr seinen Willen aufzwingen können? Der oberste Platz in der Regierung. Die Vorstellung, in Zukunft Gesetze zu unterschreiben, zu bestimmen, was in dem Land passierte, wer leben durfte und wer sterben musste, es reizte ihn ungemein, und die Bilder vor seinem inneren Auge trieben ein Lächeln in sein Gesicht. Unvorstellbar, soviel Macht in Händen zu tragen. Mit Hilfe der Mondkriegerin … was er da nicht alles bewegen konnte. Man würde ihn verehren, auf Knien vor ihm rutschen und ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Vorbei war die Zeit der Jagd, der wilden Ritte durch die Wälder, bewaffnet mit einer Armbrust oder mit Pfeil und Bogen. Er würde einen ganz anderen Platz besetzen und fühlte schon jetzt die ehrfürchtigen Blicke, die man auf ihn werfen würde.


  War sie bereits in der Nähe? Beobachtete sie ihn? Würde die Kugel reagieren und ihre Anwesenheit preisgeben?


  Nochmal wanderte sein Blick durch den Wald, aber alles war ruhig. Nichts deutete darauf hin, dass sich jemand zwischen den Bäumen versteckt hielt. Irgendwo im hinteren Bereich seines Kopfes entstand die Idee, dass man ihn aus dem Hinterhalt einfach nur vom Pferd zu schießen brauchte. Die Kugel würde nach unten fallen, auf den von Gras, Moos und Sand überdeckten Boden. Vermutlich noch nicht mal Schaden nehmen. Langsam griff Key in seine Tasche und holte das Ding heraus. Ganz dumm war er auch nicht. Es sah aus wie Kaugummi. Etwas Masse, die sich kneten ließ. Vorsichtig drückte er sie auseinander, formte eine Tasche in die er einen kleinen Zünder legte, bevor er die Masse darüber wieder schloss. Dann klebte er sie auf die Kugel, prüfte, ob sie wirklich hielt, nickte zufrieden und steckte die Kugel wieder ein. Mit der anderen Hand fischte er nach einem Riemen. Ein Klettband, welches er sich um die rechte Hand wickelte, sodass ein kleines Plastikding mit einem roten Knopf in seiner Handfläche zu liegen kam. Egal was man tat, auch wenn man ihn vom Pferd schoss oder aus dem Hinterhalt angriff. Die Zeit, dieses Knöpfchen zu drücken, würde er haben, um die Kugel in ihre Einzelteile zerfliegen zu lassen. Sollte er nicht überleben, so würde es auch die Mondkriegerin nicht mehr geben, und dieser Hunter van Itter würde zusehen müssen, wie seine Geliebte vor seinen Augen in die Hölle marschierte.


  Nochmal überprüfte er den Sitz des Riemens. Nein, er verrutschte nicht. Zufrieden und überzeugt von sich selbst stieg er vom Pferd, klopfte dem Tier leicht den Hals und untersuchte den Boden vor sich. Es gab Spuren. Hier musste jemand gelegen oder gesessen haben, da er einige Fußabdrücke erkennen konnte. Ob es sich um die Mondkriegerin gehandelt hatte, wusste er nicht, denn es gab viele Menschen aus der Bevölkerung des Hinterlandes, die den Mondsee aufsuchten, um dort, wie sie sagten, innere Ruhe zu finden. Für Key eher lächerlich, aber auch das kümmerte ihn jetzt nicht weiter.


  Das Pferd hinter sich her führend, versuchte er der Spur eine Weile zu folgen, die sich aber im Nichts auflöste. Das Moos war einfach zu weich, nahm weitere Abdrücke nicht auf, weswegen er sich wieder dem Pferd zuwandte und sich anschickte, aufzusteigen.


  „Suchst du jemanden?“


  Er war abgebrüht, bezeichnete sich als hart, unbeugsam, kalt und jeder Situation gewachsen, allerdings stieg sein Blutdruck und eine heftige Gänsehaut glitt über seinen Rücken, als er die Stimme hinter sich hörte.


  Ruhe bewahren, dachte er bei sich selbst und atmete kaum merklich durch. Einfach nur Ruhe bewahren!


  Deutlich ließ er die Schultern fallen und drehte sich erst nach einer Weile um, als ob er sich seiner Sache nur allzu sicher sein würde. Nein, er war sich seiner Sache sicher. Er hatte die Kugel.


  Als er seinen Körper drehte, sah er sie dort stehen. Der Wind bewegte ihr silbernes Haar und das Glitzern ihrer Augen war trotz des Abstandes gut erkennbar.


  „Ich denke, nicht der Einzige zu sein, der etwas sucht!“ Seine Stimme klang überzeugend, während er die letzten Schritte tat, sich ihr gegenüber stellte und die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Ich brauche sie nicht zu suchen. Ich weiß, dass du sie hast!“


  „Du meinst die Kugel? Ja, könnte sein.“ Leicht leckte er sich über die Lippen, während sie sich keinen Millimeter bewegte.


  „Ich kann sie spüren!“


  Wie ein rotziger Junge zog er die Luft durch die Nase, räusperte sich und spuckte den gesammelten Speichel ins Gras.


  „Und sie ist gesichert“, erklärte er mit einem gemeinen Unterton. „Plastiksprengstoff hat mich schon immer interessiert. Jetzt kann ich ihn nutzen. Ein Druck auf das Knöpfchen in meiner Hand und deine schöne Glaskugel wird in abertausende Scherben zerfallen. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie es dann um dich bestellt ist, oder?“


  „Wieso hast du es nicht schon längst getan? Der Befehl, mich zu töten, wurde bereits vor Stunden ausgesprochen. Hast du ihn falsch interpretiert, oder willst du die Kugel nun für dich benutzen?“


  Es war ein unsauberes Lächeln, welches in seinem Gesicht entstand, wobei er die Hände in die Hüften stemmte und einmal ins Geäst blickte.


  „Ich gebe zu, ja, der Gedanke ist mir gekommen. Der Fürst wollte mit dir ein Bündnis eingehen, sowas wie eine geschäftliche Verbindung herstellen. Ich denke da ein wenig anders. Ich gehe weder Bündnisse ein noch stelle ich eine geschäftliche Verbindung mit einer Mondkriegerin her, wenn ich die Möglichkeit habe, sagen wir, sie anderweitig dazu zu bringen, zu tun, was ich verlange.“


  „Und du glaubst wirklich, dass das so einfach ist?“


  Ein spöttisches Lachen kam aus seinem Mund.


  „Was willst du machen, Mondkriegerin? Zerstöre ich die Kugel, war´s das mit dir.“


  „Es stört mich nicht!“


  Das war der Moment, in dem er kurz inne hielt. Nein, der Gedanke war nicht von ihm gekommen. Jene Frage war von seinem Begleiter gestellt worden, als man auf dem Weg zum Mondsee dieses kleine blonde Mädchen gefunden hatte, die allein zwischen den Bäumen herumschlich und irgendwas zu suchen schien.


  ´Was ist, wenn die Mondkriegerin den Weg in den Tod wählt, nur um deine Pläne zunichte zu machen`?


  Zuerst hatte er ihn ausgelacht. Sowas war nicht möglich. Eine Mondkriegerin gab sich nicht so einfach auf. Da gab es Wolf van Itter, die Kinder, die sie geholt hatte, das Mädchen, welches … Und genau dieses kleine Mädchen mit den blauen Augen, die sich ständig an ihr festgehalten hatte, geisterte da allein durch den Wald, ohne Begleitung, ohne Schutz. Er lächelte, als er sie einfing und mit einem schnellen Schlag gegen ihren Kopf, den kleinen Körper schnell ruhig gestellt hatte. Wie süß war sie doch gewesen, dort in der Stadt, versteckt hinter der Mondkriegerin … Er konnte sich gut an das Bild erinnern. Manchmal waren die Ideen seines Begleiters gar nicht so dumm …


  Und im Moment fühlte er sich gut, einfach richtig gut, sorgfältig vorgearbeitet zu haben.


  „Ich weiß, dass dich das nicht stört“, erklärte er mit bemerkenswerter Ruhe. „Doch mich stört es auch nicht, diesem kleinen Blondschopf, wie hieß sie doch gleich … ach ja, Sirene oder Serena oder so ähnlich, die Rübe abzuschlagen. Ist schon okay, wenn du in die Steinzeit zurückkehrst, aber ob das Mädchen wirklich sterben will … ich weiß nicht.“


  Er bemerkte eine kleine Reaktion. Sie hielt inne, senkte zuerst den Kopf, bevor sie zur Seite blickte.


  „Kann es sein, dass du damit nicht gerechnet hast?“


  Fast schon überheblich schüttelte er den Kopf, zog das Pferd an sich heran, welches die dünnen Triebe eines Busches fraß und trat auf Luna zu, die langsam wieder ihren Blick auf ihn richtete.


  „Sie ist wirklich niedlich, dieses kleine Mädchen“, er zuckte mit den Schultern, „und ich dachte mir, nun, wenn die Kugel keine Wirkung zeigt, tut es vielleicht dieses Mädchen. Wie ich sehe, scheine ich damit nicht ganz Unrecht gehabt zu haben.“


  Er übersah das Blitzen in Lunas Augen, die ihn mit herablassendem Blick erwartete.


  „Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst, und mir nicht irgendwelche Lügen erzählst?“


  „Ich sage immer die Wahrheit, was diese Dinge betrifft, denn ich lege mir selbst kein Ei, Mondkriegerin. Sag, hast du dich nicht einmal gefragt, wo der schöne, weiße Tiger abgeblieben ist? Soll ich dir sagen, was mit ihm passiert ist?“


  Luna blickte ihn herausfordernd an.


  „Ja, und bitte glaubwürdig.“


  „Oh“, er blieb ein paar Meter vor ihr stehen, betrachtete sie von oben bis unten, bevor wieder dieses widerliche Lächeln in seinem Gesicht entstand. „Er hat die Kugel mit seinem Leben bewacht. Ein hartnäckiger Bursche. Leider war sein Leben nicht resistent gegen meinen Pfeil. Ich kann nicht sagen, ob es Unaufmerksamkeit oder Dummheit war. Tatsache ist, eure weiße Kampfkatze ist eingeebnet worden.“


  „Aha!“ Luna nickte bestätigend. „Gut! Dann …“ Sie blickte hinter sich in den Wald, bevor sie ihre Augen wieder auf den Mann richtete. „ … dann muss das wohl sein Doppelgänger sein.“


  Was Key sagen wollte, erfuhr sie nicht mehr, denn seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als Mephisto mit einem Pfauchen und Knurren aus dem Wald trat und auf samtigen Pfoten auf Luna zuging, bei ihr stehen blieb und dem Mann grimmig entgegen starrte. Dabei kam ein dumpfer Ton aus seiner Kehle, der ihm zeigen musste, dass er keine Imitation, keine Halluzination und auch keine Wahnvorstellung war. Unweigerlich trat Key einige Schritte zurück.


  „Das war deine erste Lüge, Key. Wie soll ich wissen, ob du das Mädchen wirklich hast? Vielleicht ist auch das eine Lüge, mit der du mich ködern möchtest? Ich werde nicht meine Fähigkeiten einer verteufelten Regierung zur Verfügung stellen, in der es nur noch um Macht und Geld geht, und in der das Wesentliche dieser Welt vergessen wird. Zerstör nur die Kugel. Damit zerstörst du auch all deine Illusionen.“


  Der Mann vor ihr atmete deutlich durch.


  „Gut gekontert“, kam es nach einer Weile. „Aber vielleicht solltest du hinsehen.“


  Er hob seine Hand, winkte zum rechten Seeufer, der von mehreren Felsen eingefasst war, wo nach kurzer Zeit ein Reiter erschien, der ein Kind vor sich auf dem Sattel sitzen hatte, welches er mit einem Arm festhielt. Luna konnte erkennen, dass man dem Mädchen den Mund zugeklebt hatte, um es am Schreien zu hindern.


  „Überzeugt?“


  Luna erfasste das Bild nahezu reaktionslos. Sie sah es. Sie sah die Angst des Mädchens, die Panik und doch auch die Entschlossenheit. Es war ein Versprechen. Wirf sie weit weg. Ganz weit weg, damit niemand sie mehr finden kann.


  Ein Abkommen zwischen ihr und dem blauäugigen, blonden Mädchen.


  Es war ein Pfiff, der sie kurz aufblicken ließ. Merlin kam mit einem Rauschen heran und setzte sich direkt über ihr ins Geäst, wobei er seine Flügel leicht abspreizte, den Kopf etwas senkte und jenes Zittern zeigte, welches Luna bereits so vertraut geworden war.


  „Du hättest in der Stadt bleiben sollen, Key. Selbst als Jäger taugst du nichts, und als Fürst hättest du dich nie gehalten, sondern das, was du noch Leben nennst, ins Unglück gestürzt.“


  Sie bemerkte, wie der Mann zwischen ihr, dem Tiger und dem Falken hin und her blickte und gewann den Eindruck, dass sich eine gewisse Unsicherheit in ihm breit machte.


  „Ich werde dich und auch das Kind töten, wenn …“


  „Gar nichts wirst du“, unterbrach ihn Luna scharf. „Was glaubst du eigentlich tun zu können? Die Kugel nehmen und mir Befehle erteilen? Wie lange glaubst du noch zu leben, wenn du mich und Serena getötet hast? Wie lange glaubst du laufen zu können, bis dich der Hunter, der Tiger und auch der Falke zu fassen bekommen? In deiner Gier, die Macht an dich reißen zu können, hast du etwas Wichtiges übersehen, Key. Etwas, was nicht nur einfache Menschen übersehen, sondern auch mächtige, ganze Menschengruppen, Bevölkerungen, Regierungen, ganze Stäbe und Militärgruppen. Das, was ihr Zivilisation nennt, wird von Gesetzen zusammengehalten und von Geld regiert. Wer reich ist, erhält automatisch mehr Mitspracherecht und die Möglichkeit, sich mehr zu leisten. Wer der Armut verfällt, wird aussortiert. Hier draußen existiert ein anderes Gesetz. Eines, welches nicht von Menschenhand gemacht wurde. Das Gesetz der Liebe, des Verständnisses und des Zusammenhaltes. Man hält zusammen, weil man sich liebt, nicht weil es ein Gesetz einfordert und mit Geld unterschrieben wurde. Hier draußen kämpft man mit dem Herzen, nicht mit Gewehren oder anderen Waffen. Sieh hin, Key. Glaubst du wirklich, die weiße Farbe, eine reine Farbe, die die Seele widerspiegelt, einfach so beschmutzen zu können? Nimm sie, deine Kugel, von der du glaubst, soviel Macht mit ihr ausüben zu können. Nimm sie, wehre dich damit und schau, ob du gegen die Kraft der Liebe etwas ausrichten kannst. MERLIN!“


  Mit einem durchdringenden Schrei breitete der Falke seine Flügel aus, ließ sich fallen und in derselben Sekunde vom Wind tragen, der ihn hinaus auf den See brachte.


  „MEPHISTO!“


  Mit einem machtvollen Brüllen sprang der Tiger zur Seite, rannte dem Ufer entgegen um schließlich nach links abzubiegen und in den Wald zu laufen. Luna selbst hob nur die Hand und man konnte sofort spüren, wie der Wind zunahm, zu säuseln begann, ihre Haare durcheinander wirbelte, und sich über dem See zu sammeln schien. Eine Windhose brachte das Wasser in Bewegung, ließ aus dem See heraus einen Nebel entstehen, der sich im Kreis zu drehen begann.


  Erschrocken über das was passierte, stieß das Pferd Keys ein heftiges Schnauben aus, wich zurück, und als es den Widerstand des Zügels spürte, wuchtete es sich auf die Hinterhand, stieg, wobei ihm das Zaumzeug vom Kopf gerissen wurde. Key knallte nach hinten und konnte gerade noch zusehen, wie das Pferd sich herumwarf und Hals über Kopf in den Wald floh.


  Hektisch wandte er sich wieder Luna zu, starrte ihr für eine Weile ins Gesicht, bevor sein Blick über den See glitt, auf dem sich der geisterhafte Nebel immer mehr formierte.


  „Hör sofort auf damit“, brüllte er aus sich raus, griff in die Tasche und holte die Kugel zum Vorschein, die sich erhellt hatte, wodurch der Zünder, eingepackt in Plastiksprengstoff, deutlich zu sehen war.


  „Ich werde die Kugel auf der Stelle zerstören, wenn du nicht sofort damit aufhörst.“


  Als sein Blick zu Luna glitt, erschrak er vor ihren Augen, die in silbriger Farbe deutlich glimmten und ihr den Ausdruck eines Gespenstes gaben. Dabei glitzerte ihre Haut, während aus ihrer Hand jener Nebel zu kommen schien, der sich über dem See kreisförmig drehte.


  „Und du hast noch etwas vergessen, Jäger Key“, kam es hohl aus ihr heraus. „Wenn sich eine Mondkriegerin und ein Hunter vereinigen, vervielfacht sich deren Kraft, da sie im Herzen eins geworden sind. Du kannst vielleicht mich zerstören, Key, aber nicht die Kraft, die der Mond gerade zur Erde schickt, um das zu schützen, was ihm wichtig ist. WOLF!“


  Key zog heftig die Luft in die Lungen, als auf der anderen Seite des Waldes plötzlich jene machtvolle Gestalt erschien, die er nicht nur kannte, sondern mit der er sich schon mehr als nur einmal gemessen hatte. Doch diesmal überschlug sich sein Herz nahezu, als er dasselbe Glimmen in seinen Augen erkannte und denselben Nebel aus seiner Handfläche steigen sah, der sich schwimmend ausbreitete, irgendwo jenen Lunas kreuzte, und über dem See, inmitten des Windes, zu kreisen begann. Über dem See war der Falke zu erkennen, der sich von den stürmischen Böen in der Rotation tragen ließ, wie er auch den Tiger entdecken konnte, der sein Gebrüll über das Wasser schickte. Auch aus seinem Maul blies der Nebel, der den Weg zum See suchte und auch fand.


  „Hör sofort auf damit“, begann der Mann zu kreischen, wobei er die Kugel hochhob und dabei den Knopf in seiner Hand zeigte. „Hör auf damit, oder mein Freund wird diesem Mädchen auf der Stelle den Hals durchschneiden.“


  „SERENA!“


  Es war derselbe monotone Ruf, mit denen sie vorher die anderen Namen ausgesprochen hatte, doch diesmal reagierte Key darauf, sprang vor und hielt ihr die Kugel, wie auch den Auslöser vor Augen.


  „Du wist es nicht schaffen, Mondkriegerin. Du wirst nicht überleben. Ich werde die Kugel zerstören, jetzt …“


  Automatisch glitt sein Blick dorthin, wo das kleine Mädchen auf dem Pferd seines Freundes sitzen musste. Wie gut hatte er die Idee doch gefunden, dieses Kind einzufangen und mitzunehmen, um die Mondkriegerin nochmal unter Druck setzen zu können. Wie kraftvoll hatte er sich gefühlt, alles bestens in der Hand zu haben, und nun bemerkte er, wie ihm alles entglitt, wie niemand Rücksicht auf seine Drohungen nahm, wie man felsenfest zusammen hielt und an irgendwas glaubte, was seine Vorstellungen übertraf.


  Es leuchtete. Dort hinten, wo er das Kind sah, leuchtete es. Ein eigener Strahl erstreckte sich über den See und ließ den Nebel in einem eigenen Licht erscheinen. Und in diesem Nebel formierte sich ein Bildnis. Menschen, die gejagt und abgeschlachtet wurden, Kinder die schrien, Mütter die weinten und Väter, die versuchten, ihre Familie zu schützen. Er sah Reiter, Pfeile, die auf Menschen abgeschossen wurden, Körper die getroffen zu Boden fielen, Blut, welches über den Boden lief und ihn tränkte. Er sah sich selbst, mit einem Messer in der Hand, welches er gezielt einsetzte. Ohne Rücksicht zog er es über einen Hals, im Hintergrund ein Kind, welches die Hände vor den Mund schlug und seiner schwer verletzten Mutter beim Sterben zusah. Er erkannte die Menschen, die man aus der Stadt jagte, er sah Kinder, weinende Kinder, die karrenweise hinaus gebracht und irgendwo entsorgt wurden. Man brauchte sie nicht mehr. Und er war es dann, mit seiner Truppe, der jagte. Er sah die Mädchen, die er aus den einfachen Dörfern schleppte und in die Stadt brachte. Mädchen, die ihre Körper Männern zur Verfügung stellten. Er sah Tränen, Verzweiflung, hörte Schreie und Gebrüll, und er sah sie den Mond bitten, es aufhören zu lassen. Der Mond, dessen Kriegerin vor ihm stand, deren Seele er in Form einer Kugel in seinen Händen hielt.


  „Es wird dir nicht gelingen“, kam es knurrend aus ihm heraus, während sich sein Gesicht zu einer widerlichen Fratze veränderte. „Du wirst sterben!“


  Es war ein Klickgeräusch. Ein harmloses Klickgeräusch und im nächsten Moment erhellte eine heftige Detonation das Dämmerlicht des Abends. Innerhalb einer Zehntelsekunde schien die Zeit stehenzubleiben, das Bild einzufrieren. Die Sprengung zerfetzte die Glaskugel, ließ sie in Millionen Einzelteile zerspringen. Darunter die Hand, die von der Wucht von dem Körper getrennt, und ein Mann, der weit nach hinten geworfen wurde. Kopf, Hals und ein Teil seines Brustkorbes zur Unkenntlichkeit zerstört. Blut, welches in Tropfenform durch die Luft schoss und die Umgebung der Explosion verunreinigte. Doch da war das Licht, entstanden in der Hand eines kleinen Mädchens, welches an den Ort des Geschehens zu schwimmen schien und die vielen Millionen Glassplitter in sich auffing. Wie in einer Luftblase fing es die Teile zusammen, nahm sie mit sich und transportierte sie über den See, hinein in den stürmischen Kreisel des Nebels. Leicht schwebten die Glasstücke in der Blase, näherten sich sorgsam um sich Stück für Stück wieder zu finden. Langsam aber sicher entstand wieder jene Glaskugel, formierte sich neu, während sie von dem Licht gehalten wurde. Doch was ihr fehlte, war die Welle, die in ihr schwamm. Jene Welle, die sich bewegte, sobald man die Kugel schüttelte. Der Wind nahm nochmal etwas an Stärke zu, als über den Kreisel des Nebels ein Pfiff zu hören war. Der Falke flatterte, schien gegen den Sturm fliegen zu wollen, stellte seine Flügel auf, um die Böen abzufangen, als sich seine Form veränderte. Innerhalb des Nebels erschien sie, die hagere, zerbrechlich wirkende Gestalt des alten Mannes, der hinter seinem Bart so frech zu grinsen imstande war. Und auch diesmal hatte er nicht drauf verzichtet. Aber es war mehr ein Lächeln, als ein Grinsen, als seine Hand nach Serena griff, ihr das Klebeband vom Mund zog, den Körper packte und sie dorthin brachte, wo vorher die Explosion blutige Spuren hinterlassen hatte. Sanft stellte er das Mädchen ab, die ihn mit großen Augen anstarrte, aber reagierte, als er ihr die flache Hand entgegen streckte. Ohne einen Ton zu sagen, hob sie ihre Hand, öffnete die Finger und ließ die kleine Murmel in die Nebelhand gleiten, die sie sofort aufgriff und an die Blase mit der großen Kugel heranführte. Mit einer sanften Bewegung nahm er die Murmel zwischen seine Finger und ließ sie in das Innere der großen Kugel rollen. Sanft glitt diese hinein, bewegte sich darin, bevor sie zu zerfließen begann und zu jener Welle wurde, die sich wie die Meeresbrandung zu bewegen vermochte. Aber es war nicht die Meeresbrandung. Es war der Mondsee, der sich darin befand und ein Auge auf seine Kriegerin behielt.


  „Noch gibt es für dich eine Chance, Mondkriegerin“, war plötzlich eine hallende Stimme zu vernehmen und Luna wusste, dass es jene Stimme war, die schon bei ihrem ersten Aufenthalt am See zu ihr gesprochen hatte. Eine Stimme, die sie unterstützt und ihr Mut gemacht hatte. Nilrems Stimme.


  „Du kannst zurückkehren in deine Welt, hier und jetzt. Du kannst dich neu orientieren, deinen Weg neu gestalten. Der Mond gibt dir die Macht dazu. Oder aber du bleibst für immer in dieser Welt und wirfst die Kugel in die Mitte des Sees, an den tiefsten Punkt, dorthin …“ Wo sie keiner mehr finden kann.


  Luna war bei der Explosion zu Boden gegangen, hatte sich die Ohren mit den Händen zugehalten, für Sekunden geglaubt, dass das jetzt ihr Ende sein würde. Sie hatte den Mann gesehen, den es förmlich zerrissen hatte, die Splitter des Glases bemerkt, die unweigerlich den Boden getroffen hätten, wenn … ja wenn …


  Ihr Blick glitt zu Serena, die ihr ebenfalls den Kopf zugewandt hatte. Langsam kam das Mädchen auf sie zu, griff nach ihrer Hand und wartete, bis Luna in die Hocke gegangen war.


  „Weit, weit weg“, hörte sie das Mädchen leise sagen, „damit niemand sie mehr finden kann. Soll der Mondsee die Kugel bewachen. Ich will dich behalten, Luna.“


  Damit fiel ihr das Kind um den Hals, presste sich an sie und klammerte sich mit aller Kraft an ihrer Kleidung fest.


  Luna blickte auf, sah die unwirkliche Gestalt dort über dem See, durchsichtig und doch echt, entdeckte Mephisto, der aus dem Wald getreten war und seinen Blick auf sie gerichtet hatte, und erkannte auch Wolf, der etwas herangekommen war und sie mit eigenen Augen beobachtete. Sie trug das Zeichen, seinen Namen. Er war da gewesen, als es niemanden mehr gegeben hatte. Wartete etwas in ihrer Welt auf sie? Es gab ein Grab. ´Hier ruhen in Frieden Robert und Lyra, zusammen mit ihrem kleinen Hund Sunny. Möge der Weg frei sein`.


  Würden sie ihr verzeihen?


  Möge der Weg frei sein. Galt dieser Satz, den sie damals einer Intuition folgend auf den Grabstein hatte eingravieren lassen, nicht vielleicht für sie? War der Weg über die Regenbogenbrücke nicht generell frei?


  Ich werde euch vermissen, flüsterte Luna still in sich hinein, aber nie vergessen. Ihr bleibt in meinem Herzen, solange ich lebe.


  Sanft hob sie den Kopf, sah in das geisterhafte Gesicht Nilrems, auf die Kugel, in dessen Mitte die Welle schwamm.


  „Weit, weit weg“, kam es schließlich aus ihr heraus. „Damit sie niemand mehr findet.“


  Genau in diesem Moment verschwand das Licht. Die Kugel fiel nach unten, bewegte sich auf die Wasseroberfläche zu, kam mit einem dumpfen ´pflopp` auf, wodurch eine Wasserfontäne nach oben geschossen wurde, und verschwand innerhalb von Sekunden in den Tiefen des Sees.


  Geisterhaft war das, was zurück blieb. Die Gestalt, der Nebel, der Wind, Nilrem … nichts war mehr da. Zurück blieb ein weißer Falke, der über den See segelte, ein weißer Tiger, der sich auf sie zu bewegte, ein Kind, welches in ihren Armen weinte und ein Mann, der zu ihr kam, sie zart in den Arm nahm, ihr über das Haar strich und einen sanften Kuss auf ihrer Stirn hinterließ. Sanft streichelte er durch ihr Gesicht, griff in eine verborgene Tasche seiner Kleidung und holte etwas hervor, was er zuerst ihr und dann sich selbst um den Hals legte. Sorgsam strich er über das Band, ließ den Anhänger durch seine Finger gleiten und beobachte, wie sie sich erhellten und voller Kraft erstrahlten. Sanft fügte er beide Anhänger zusammen, bemerkte wie sich die Intensität der Strahlung erhöhte und beobachtete in vollendeter Ruhe, wie sie miteinander verschmolzen. Es erschien jener Mond, der groß und rund am Firmament hing und zeigte, wieviel Bedeutung er für bedeutungslose Menschen haben konnte. Sanft fuhr Wolf über Lunas Mund, schob seine Hände in ihren Nacken, suchte nach ihren Lippen und tauchte mit ihr in ein rasendes Gefühl ein, welches von keinem Gesetz der Welt gemacht werden konnte. Das Gefühl der Liebe. Es jagte durch sie beide hindurch, ergriff deren Herzen und grub sich tief in ihrer beider Seelen. Sie war da, gehörte ihm, würde an seiner Seite leben und mit all ihrer Fähigkeit für die da sein, die sich selbst nicht helfen konnten. Der Mond. Er sorgte mit für Leben in der Welt, sorgte für Gleichgewicht. Doch das Gleichgewicht der Menschen konnte er nicht beeinflussen. Dafür hatte er seine Mondkriegerin. Bewusst konnte sie die Welt nicht ändern, aber niemand ahnte, wie stark ihre Präsenz eine Veränderung bereits in Gang gesetzt hatte.


  Ein Blick zum Mond und man sollte wissen, ob man lebte, oder doch nur existierte.


  


  


  E N D E


  


  


  Hat Dich diese Geschichte zum Nachdenken gebracht? Vielleicht hast Du sogar etwas überlegt, was in Deiner Welt eigentlich so alles schief läuft? Bist Du vielleicht auch einer dieser Marionetten, die dafür sorgen, dass die Stadt lebt?


  Auch diese Story hat einen Hintergrund, vielleicht einen nicht ganz unwesentlichen. Einmal weggelegt, braucht man vermutlich etwas, bis man ein neues Buch anfangen kann, weil einen das Gelesene doch begleitet. Vielleicht nicht lange, aber bestimmt eine ganze Weile. Möglicherweise ist es auch Dein erstes Buch von mir.


  Es gibt noch eine ganze Reihe anderer Romane aus meiner Feder. Wenn Du sie durch hast, bist du eindeutig ein Lesefan von mir, darfst mich über Facebook (Autor Sandy Kien) bombardieren oder auch über Mail anfeuern. Einige machen das.


  Aber bis dahin, hier noch einige weitere Werke von mir.
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  Rikers Island. Eine Heimat für tausende von Gefangenen, abgeschottet und abgeschirmt. Unter ihnen, Cat, eingebuchtet wegen Mordes, behaftet mit einem Auftrag, den sie ausführen soll. Sie weiß, dass sie ihn nicht überleben wird, das war nie der Plan. Doch auf Alkatrass erfährt sie nicht nur Zusammenhalt und Harmonie, sondern entdeckt den Wunsch, weiterleben zu wollen, ganz gegen den Plan. Die Formel, sie ist hochgefährlich, brisant und sie muss vernichtet werden. Vor ihr steht eine Übermacht an Gegnern, die sie eigentlich nie überwältigen kann. Cat benötigt eine brauchbare Idee, denn der Wunsch nach Zuneigung und Liebe, der Wunsch nach Leben, ist groß.
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  Es hätte nur eine mehrtägige Wanderung durch die Natur Montanas sein sollen. Doch ausgegrenzt von der Gruppe, schließt sich Samanter Silver dem Indianer Fox Fire und seinem Bruder Little Tinky an. Sehr bald bemerken sie, dass der Treck nicht nur ein normales Wildnisabenteuer beinhaltet, sondern dass sie einer mächtigen Gefahr gegenüberstehen, die das Leben aller bedroht. Samanter muss auf altes Wissen zurückgreifen, um der Bedrohung zu begegnen, doch sie erhält unerwartete Hilfe. Nicht nur mit der Macht der Liebe, auch mit der Kraft eines weißen Wolfes, der von den Indianern als der Geist der Wälder bezeichnet wird, kann sie der Gefahr entgegentreten. Aber wird sie sie auch besiegen können?


  Auch als Taschenbuch.
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  Eigentlich führt Akeela Jony ein sehr einfaches Leben ohne große Aufregungen. Das ändert sich schlagartig, als sie von der Straße weg von fremden Männern entführt, und in ein fernes Land gebracht wird. Was ihr entgegen schlägt, lässt sie an einen Traum glauben. Vornehmlichkeiten, Glanz, Gloria und Reichtum ohne Ende. Und der uneingeschränkte Herrscher dieses stilvollen Lebens hat beschlossen, sie zu heiraten. Akeela wehrt sich mit Händen und Füßen gegen dieses Vorhaben. Doch es ist ein Rennpferd, welches sie zwingt, zu bleiben und sie kommt hinter Machenschaften, die beweisen, dass Reichtum nicht immer mit Glück verbunden ist, denn eines kann sich ihr Entführer für Geld nicht kaufen. Ihre Liebe.
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  Jerome Anderson tut der Wolf, den er in der Nacht auf der Straße angefahren hat, unendlich leid. Weiß er doch nicht, dass er bereits zu diesem Zeitpunkt von dem Wolfswesen beobachtet wird. Zudem hat er keine Ahnung davon, dass dieses für ihn unbekannte Wesen, welches eigentlich nicht existieren dürfte, sein Leben gründlich ändern wird, bis ihm Nikee über den Weg läuft. Er beginnt zu begreifen, es mit höheren Mächten zu tun zu haben … und, er verliert sein Herz. Doch ist diese Konstellation überhaupt möglich?


  Auch als Taschenbuch.
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  Ihr Leben bedeutet Amy Hope nicht mehr viel. Gedemütigt und geschunden sucht sie Zuflucht auf einer kleinen Ranch in den Wäldern Kanadas, um dort allein und mit sich selbst einen Ausweg aus ihrem bescheidenen Dasein zu finden. Warum muss ihr auch nur Keoma, dieser Mann, der ihr auf der Straße die Zufahrt gezeigt hat, bei der Arbeit am Hof behilflich sein? Er muss doch sehen, dass sie kein männliches Wesen an sich heranlassen will! Es sind nur wenige Tage, die er braucht, um gegen Amys Angst anzukämpfen und hätte sie auch besiegt, wenn er nicht plötzlich aufgetaucht wäre, um ihr das Leben abermals zur Hölle zu machen.


  


  Die Geschichte beruht auf einen wahren Hintergrund und sollte deshalb mit sehr viel Achtung und Respekt gelesen werden, da diese Frau den Mut gefunden hat, der Autorin ihr Leben zu erzählen.


  Auch als Taschenbuch!
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  Nach dem Unfalltod ihrer Eltern und dem legendären Rennpferd "Zeus" ist Rebecca Chandler am Ende. Ihr Bruder sitzt im Rollstuhl, die Ranch ist dem finanziellen Untergang geweiht. Durch einen Zwischenfall auf der Rennbahn trifft sie auf den Araber Jafar Saleb Akim, der sich ungeniert in ihr Leben mogelt. Als Becky dann nur knapp einem Anschlag entgeht, beschließt Jafar, sie in sein Land mitzunehmen, um sie zu schützen, und um vielleicht doch den Weg zu ihrem Herzen zu finden. Dort erwartet aber nicht nur ihn einer seiner härtesten Kämpfe, auch Becky bangt um ihr Leben, und nur das Entdecken der Liebe gepaart mit dem unzerstörbaren Band zu einem Pferd, erhält sie aufrecht. Nicht umsonst nennt man dieses Pferd "Den Teufel der Wüste"!


  


  Teil 2 und Teil 3 „Shir Khan, Geist und Seele des Teufels, sind ebenfalls auf Amazon erhältlich.
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  Vom Leben gezeichnet und im Stich gelassen, wird die junge Jasmin Bernhard mit fünf anderen Jugendlichen auf die "Six Soul Ranch" nach Kanada in die tiefste Wildnis geschickt. Niemand weiß, ob sie sich dort, fern jeglichen Alltags, öffnen wird. Kaum einer kennt den Schmerz des Verlustes in ihrem Herzen, dem sie nur in ihren Träumen entweichen kann. Durch den Kontakt zu den Indianern lernt sie nach dem Traum zu greifen und das tiefe Gefühl der Zuneigung wieder in ihr Herz zu lassen.


  Mit dieser inneren Kraft setzt sie genau dann Mut und Freundschaft ein, als ihre Hilfe am dringendsten gebraucht wird.
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